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  Liebe Leserinnen,


  ich freue mich, Ihnen Schwarze Leidenschaft präsentieren zu dürfen, den fünften Teil meiner übernatürlichen Romanreihe DIE HERREN DER UNTERWELT. In einer abgeschiedenen Burg in Budapest sind zwölf unsterbliche Krieger – einer gefährlicher und verführerischer als der andere – an einen uralten Fluch gebunden, den bislang niemand brechen konnte. Als ein mächtiger Feind zurückkehrt, machen sie sich auf eine lange Reise, um die heilige Reliquie der Götter zu finden, die sie alle zu vernichten droht.


  In dieser Geschichte trifft Aeron, Hüter des Dämons Zorn, endlich Olivia, den Engel, der ihn gestalkt … äh, beobachtet hat. Schlechtes Timing allerdings. Denn endlich ist er glücklich mit seinem Leben und umsorgt zufrieden seine Adoptivtochter (Ausgeburt der Hölle, hüstel, hüstel). Doch Olivia bringt ihn vollkommen durcheinander, und er muss den überwältigenden Drang, sie zu beschützen, bekämpfen. Sogar vor sich selbst.


  Begleiten Sie mich auf einer Reise durch eine düstere und sinnliche Welt, in der die Grenze zwischen Gut und Böse verschwimmt und die wahre Liebe auf eine harte Probe gestellt wird! Außerdem dürfen Sie gespannt sein auf Schwarze Lügen – Gideons Geschichte –, die im Dezember 2011 herauskommt. Darin wird die Suche noch gefährlicher, die Risiken werden noch größer und die Liebesgeschichten noch heißer!


  Mit den besten Grüßen


  


  WIDMUNG


  Dieser Band ist für Max, meinen Dämon – was mich zu seinem Engel macht. Natürlich. Und jetzt, da es schwarz auf weiß geschrieben steht, kann es nicht mehr geleugnet werden. Max = Dämon. Gena = Engel.


  Dieser Band ist auch für Jill Monroe, aber verraten Sie ihr nicht, dass ich das gesagt habe.


  


  DANKSAGUNG


  Ich möchte all den wunderbaren Menschen bei Harlequin Books danken, weil sie mich schon so lange unterstützen und ermutigen. Ich bin sehr froh darüber, mit Euch zusammenarbeiten zu dürfen!


  1. KAPITEL


  Anscheinend macht es ihnen nichts aus, dass sie sterben.“ Aeron, ein unsterblicher, vom Dämon Zorn besessener Krieger, saß auf den Dächern der Bübäjos-Appartements im Zentrum von Budapest und starrte auf die Menschen hinunter, die so unbedarft den Abend verlebten. Einige kauften ein, andere redeten und lachten oder aßen im Gehen einen kleinen Snack. Aber niemand fiel auf die Knie und flehte die Götter um mehr Zeit in diesen schwachen Körpern an. Genauso wenig schluchzte einer von ihnen darüber, dass er diese Zeit nicht bekommen würde.


  Statt auf die Menschen konzentrierte sich Aeron nun auf deren Umgebung. Fahles Mondlicht schien herab und mischte sich in den bernsteinfarbenen Glanz der Straßenlaternen, die ihre Schatten auf das Kopfsteinpflaster warfen. Überall standen Häuser. Einige der höher gelegenen hatten helle Vordächer – der perfekte Kontrast zu den smaragdgrünen Bäumen, die sich neben den Gebäuden erhoben.


  Hübsch, sofern man das von Särgen sagen konnte.


  Die Menschen wussten, dass sie vergänglich waren. Zur Hölle, sie wuchsen in dem Bewusstsein auf, dass sie alles und jeden verlassen mussten, den sie liebten, und trotzdem – das hatte er schon häufig beobachtet – baten sie nicht um mehr Zeit. Und das … faszinierte ihn. Wenn Aeron erführe, dass er schon bald von seinen Freunden, den anderen dämonbesessenen Kriegern, mit denen er die letzten Jahrtausende verbracht hatte, getrennt werden würde, täte er alles – ja, sogar betteln –, um sein Schicksal zu ändern.


  Warum also taten die Menschen das nicht? Was wussten sie, das er nicht wusste?


  „Sie sterben nicht“, sagte sein Freund Paris, der neben ihm saß. „Sie leben, solange sie die Chance dazu haben.“


  Aeron stieß einen verächtlichen Laut aus. Das war nicht die Antwort, nach der er suchte. Wie sollten sie leben, solange sie die Chance dazu hatten, wenn ihre „Chance“ kaum mehr bedeutete als ein Augenzwinkern? „Sie sind schwach. Leicht zu vernichten, wie dir ja bekannt ist.“ Wie grausam von ihm, das zu sagen. Immerhin war Paris’ … Freundin? Geliebte? Auserwählte Frau? Was immer sie war, sie war erst vor Kurzem vor Paris’ Augen erschossen worden. Dennoch bereute Aeron seine Worte nicht.


  Paris war der Hüter von Promiskuität und gezwungen, jeden Tag mit einem anderen Menschen ins Bett zu gehen. Wenn er es nicht tat, wurde er immer schwächer und würde sich dadurch letztlich selbst töten. Er konnte sich eigentlich nicht leisten, den Tod einer speziellen Geliebten zu betrauern. Vor allem nicht den einer feindlichen Geliebten, denn genau das war diese kleine Sienna gewesen.


  Aeron gestand es sich zwar nicht gern ein, aber in gewisser Hinsicht war er sogar froh, dass die Frau tot war. Sie hätte Paris’ Bedürfnisse nur gegen ihn eingesetzt und ihn letzten Endes zerstört.


  Ich hingegen werde bis in alle Ewigkeit für seine Sicherheit sorgen. Das war ein Schwur. Der Götterkönig hatte Paris vor die Wahl gestellt. Paris hatte entweder die Seele seiner Frau zurückholen oder Aeron von dem entsetzlichen Blutdurst befreien können, der unentwegt Mordgedanken in ihm hervorgerufen hatte. Gedanken, die Aeron – wie er schamvoll zugeben musste – in die Tat umgesetzt hatte. Immer und immer wieder.


  Wegen jenes Fluchs hatte Reyes, Hüter des Dämons Schmerz, beinah seine über alles geliebte Danika verloren. Aeron war kurz davor gewesen, ihr den Todesstoß zu versetzen. Er hatte das gewetzte Messer schon hoch erhoben … und gerade als er über ihren hübschen Hals herfallen wollte, hatte Paris sich für Aeron entschieden. Augenblicklich war der Wahnsinn von ihm abgefallen, und allein das hatte Danika das Leben gerettet.


  Tief in sich fühlte Aeron sich wegen dessen, was um ein Haar geschehen wäre, immer noch schuldig. Ganz zu schweigen von seiner Verantwortung für die Konsequenzen, die diese Entscheidung für Paris bedeutete. Das Schuldgefühl brannte wie Säure in Aerons Knochen und fraß ihn immer weiter auf. Paris musste leiden, während er seine Freiheit genießen konnte. Doch das hieß noch lange nicht, dass er in dieser Sache Gnade walten ließ. Dafür liebte er seinen Freund viel zu sehr. Mehr noch: Aeron war ihm etwas schuldig. Und er beglich seine Schulden immer.


  Deshalb saßen sie jetzt auch auf diesem Dach.


  Doch für Paris zu sorgen war keine leichte Aufgabe. Die vergangenen sechs Nächte hatte Aeron seinen Freund trotz lautstarken Protests hierher geschleppt. Paris brauchte sich nur eine Frau auszusuchen, dann brachte Aeron sie zu ihm und sorgte dafür, dass die beiden ungestört Sex haben konnten. Allerdings traf Paris seine Wahl jede Nacht später. Immer später.


  Aeron hatte das Gefühl, dass er und Paris diesmal bis zum Morgengrauen hier sitzen würden.


  Hätte Paris es ihm gleichgetan und die schwachen Menschen gemieden, würde er sich jetzt nicht so verzweifelt nach etwas sehnen, das er nicht haben konnte. Er würde sich nicht nach etwas verzehren, das ihm für alle Ewigkeit verwehrt bleiben würde.


  Aeron seufzte. „Paris“, begann er. Dann hielt er inne. Wie sollte er weitermachen? „Deine Trauer muss endlich ein Ende haben.“ Gut. Direkt zum Punkt kommen, so wie er es am liebsten hatte. „Sie schwächt dich.“


  Paris fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Als ob ausgerechnet du mir etwas über Schwäche beibringen könntest! Wie oft bist du Zorn schon erlegen? Unzählige Male. Und für wie viele dieser unzähligen Momente kannst du den Göttern die Schuld geben? Für exakt einen. Wenn der Dämon von dir Besitz ergreift, verlierst du die Kontrolle über dein Handeln. Also sorg dafür, dass du nicht auch noch Heuchelei auf die Liste deiner Sünden setzen musst, okay?“


  Er widersprach nicht. Traurigerweise war Paris’ Behauptung unwiderlegbar richtig. Manchmal übernahm der Dämon die Kontrolle über Aerons Körper, flog mit ihm durch die Stadt, fiel jeden an, der in Reichweite war, und weidete sich an dem Schrecken seiner Opfer. Währenddessen wusste Aeron jedes Mal genau, was er tat, jedoch ohne in der Lage zu sein, das Massaker zu beenden.


  Nicht, dass er das Massaker immer beenden wollte. Einige verdienten auch, was sie bekamen.


  Aber er verabscheute es, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren und sich zu fühlen, als wäre er nur noch eine Marionette. Oder ein Bär, der auf Befehl tanzte. Wenn er auf dieses Stadium reduziert wurde, hasste er seinen Dämon – allerdings nicht so sehr wie sich selbst. Denn neben Hass verspürte er auch Stolz. Auf Zorn. Aeron die Kontrolle zu entreißen erforderte Macht, und jegliche Macht verdiente Anerkennung.


  Dennoch. Diese Hassliebe belastete ihn.


  „Es war vielleicht nicht deine Absicht, aber du hast meinen Standpunkt gerade bestätigt“, sagte er und nahm die Unterhaltung wieder auf. „Aus Schwäche resultiert Zerstörung. Ausnahmslos.“ In Paris’ Fall war Trauer nur ein anderer Ausdruck für Ablenkung. Und Ablenkung konnte tödlich enden.


  „Was hat das mit mir zu tun? Was hat das mit den Menschen da unten zu tun?“, wollte Paris wissen.


  Zeit für den Blick aufs Ganze. „Diese Menschen. Sie altern und verfallen in Windeseile.“


  „Und?“


  „Lass mich ausreden. Wenn du dich in eine von ihnen verliebst, hast du sie vielleicht für den Großteil eines Jahrhunderts. Aber auch nur, wenn sie von Krankheiten oder Unfällen verschont bleibt. Doch in diesem Jahrhundert wirst du ihr beim Altern und schließlich beim Sterben zusehen. Und währenddessen weißt du immer, dass eine Ewigkeit ohne sie auf dich wartet.“


  „Alter Pessimist.“ Das war nicht die Reaktion, mit der Aeron gerechnet hatte. „Für dich ist es ein Jahrhundert, das man damit verbringt, etwas zu verlieren, das man nicht beschützen kann. Ich betrachte es als ein Jahrhundert, in dem man mit einem großen Geschenk gesegnet wird. Mit einem Geschenk, das dir in der Ewigkeit helfen wird.“


  Helfen? Absurd. Wenn man etwas Kostbares verlor, wurde das Gedenken daran zu einer quälenden Erinnerung an das, was man nie wieder haben konnte. Zusammen mit den Problemen, die man ohnehin schon hatte, würde dieses Gedenken einen ablenken – im Gegensatz zu Paris beschönigte er es nicht – und eben nicht stärken.


  Der Beweis lag für Aeron auf der Hand. Denn genauso erging es ihm mit Baden, der der Hüter von Misstrauen und einst sein bester Freund gewesen war. Vor langer Zeit hatte er den Mann verloren, den er mehr geliebt hatte, als er einen Blutsbruder hätte lieben können. Und wenn er jetzt allein war, musste Aeron jedes Mal an Baden denken und fragte sich, was wäre, wenn.


  Das wollte er Paris ersparen.


  Vergiss den Blick aufs Ganze. Zeit für noch etwas mehr Gnadenlosigkeit. „Wenn du so gut darin bist, Verluste zu verkraften, warum trauerst du Sienna dann immer noch nach?“


  Ein Mondstrahl fiel auf Paris’ Gesicht, und Aeron sah, dass seine Augen glasig waren. Offenbar hatte er getrunken. Mal wieder. „Ich wurde meines Jahrhunderts mit ihr beraubt. Wir hatten nur ein paar Tage zusammen.“ Monotoner Tonfall.


  Hör jetzt nicht auf. „Und wenn du vor ihrem Tod hundert Jahre mit ihr gehabt hättest, könntest du jetzt deinen Frieden damit schließen?“


  Schweigen.


  Das hatte er auch nicht gedacht.


  „Schluss jetzt!“ Paris rammte seine Faust auf das Dach, und das gesamte Gebäude bebte. „Ich will nicht mehr darüber sprechen.“


  Zu schade. „Verlust ist Verlust. Schwäche ist Schwäche. Wenn wir uns nicht gestatten, uns an die Menschen zu binden, ist uns auch egal, wenn sie von uns gehen. Wenn wir unsere Herzen stählen, werden wir uns nicht nach dem sehnen, was wir nicht haben können. Das haben unsere Dämonen uns doch sehr anschaulich vorgemacht.“


  Aerons und Paris’ Dämonen hatten einst in der Hölle gelebt und sich nach Freiheit gesehnt, weshalb sie sich ihren Weg nach draußen erkämpft hatten. Nur hatten sie damit am Ende ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht, und das zweite war weitaus schlimmer gewesen als das erste.


  Statt Schwefel und Flammen ertragen zu müssen, waren sie tausend Jahre lang in der Büchse der Pandora gefangen gewesen. Tausend Jahre der Dunkelheit, der Trostlosigkeit und des Schmerzes. Man hatte ihnen weder Eigenständigkeit gewährt noch Hoffnung auf Besserung geschenkt.


  Wären diese Dämonen stärker gewesen und hätten sie sich nicht nach dem Verbotenen gesehnt, dann wären sie auch nicht eingefangen worden.


  Hätte Aeron einen stärkeren Willen gehabt, hätte er später nicht dabei geholfen, die Büchse zu öffnen. Dann wäre er nicht dazu verflucht worden, das Böse, das er befreit hatte, in seinem Körper zu beherbergen. Dann wäre er nicht aus dem Himmel verbannt worden, aus dem einzigen Zuhause, das er je gekannt hatte, um den Rest der Ewigkeit in dieser chaotischen Welt zu verbringen, in der rein gar nichts blieb, wie es war.


  Dann hätte er Baden nicht im Krieg gegen die Jäger verloren – verachtenswerte Sterbliche, die die Herren hassten und für alles Übel der Welt verantwortlich machten. Ein Freund war vor Kurzem an Krebs verstorben? Daran waren natürlich die Herren schuld. Ein junges Mädchen hatte gerade erfahren, dass es schwanger war? Da hatten eindeutig die Herren wieder zugeschlagen.


  Wäre Aeron stärker gewesen, hätte er sich nicht noch einmal in diesen Krieg gestürzt, in dem er kämpfen und töten musste. Immerzu töten.


  „Hast du dich je nach einer Sterblichen gesehnt?“, fragte Paris und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken. „Sexuell, meine ich?“


  Aeron entfuhr ein leises Lachen. „Du meinst, ob ich an einem Tag eine Frau in mein Leben gelassen habe, um sie am nächsten wieder zu verlieren? Nein.“ So dumm war er nicht.


  „Wer sagt, dass du sie verlieren musst?“ Paris zog eine Flasche aus der Innentasche seiner Lederjacke und trank einen großen Schluck.


  Schon wieder Alkohol? Offensichtlich hatten seine aufmunternden Worte seinem Freund kein bisschen gutgetan.


  Paris schluckte und fügte hinzu: „Maddox hat Ashlyn, Luden hat Anya, Reyes hat Danika, und jetzt hat Sabin Gwen. Sogar Gwens Schwester, Bianka die Schreckliche, hat einen Lover. Einen Engel, mit dem ich Öl-Catchen musste, aber egal. Das ist eine andere Geschichte.“


  Öl-Catchen? Ja. Lieber nicht ins Detail gehen. „Ja, sie haben einander, aber jede der Frauen verfügt über eine Fähigkeit, die sie von den anderen ihrer Art abhebt. Sie sind mehr als nur Menschen.“ Doch das hieß nicht, dass sie ewig lebten. Sogar Unsterbliche konnten getötet werden. Aeron wusste das mit Gewissheit. Denn er war derjenige gewesen, der Badens Kopf aufgesammelt hatte – ohne den Körper des Kriegers. Er war derjenige gewesen, der als Erster seinen auf ewig erstarrten Ausdruck des Schreckens gesehen hatte.


  „Wie heißt also die Lösung? Finde eine Frau mit einer Fähigkeit, durch die sie sich von den anderen abhebt“, erwiderte Paris trocken.


  Als ob das so einfach wäre. Außerdem … „Ich habe Legion, und mehr kann ich im Augenblick auch gar nicht bewältigen.“ Er rief sich die kleine Dämonin ins Gedächtnis, die wie eine Tochter für ihn war, und lächelte. Wenn er stand, reichte sie ihm nur bis zur Taille. Sie hatte grüne Schuppen, zwei winzige Hörner, die mitten auf ihrem Kopf emporragten, und scharfe Giftzähne. Diademe waren ihr Lieblings-Accessoire, und Lebendfleisch war ihre Leibspeise.


  Ersteres gönnte er ihr von Herzen, und an Letzterem arbeiteten sie gerade.


  Aeron war ihr in der Hölle begegnet. Na ja, zumindest so dicht an der brodelnden Grube, wie ein Mann herankam, ohne in den Flammen zu vergehen. Er war gewissermaßen nebenan angekettet gewesen, trunken vor Blutlust und entschlossen, selbst seine Freunde abzuschlachten, als Legion sich ihren Weg zu ihm gebahnt und ihre Gegenwart irgendwie seinen Verstand geklärt hatte. Sie hatte ihm die Stärke verliehen, die er so schätzte. Sie hatte ihm geholfen zu fliehen, und seitdem waren sie zusammen.


  Außer jetzt. Sein geliebtes kleines Mädchen war in die Hölle zurückgekehrt, an einen Ort, den sie verachtete. Und das alles, weil irgend so ein unsichtbarer Engel, der sich im Schatten versteckt hielt und auf irgendetwas wartete, Aeron beobachtete. Worauf er wartete, wusste Aeron nicht. Er war jedoch sicher, dass der intensive Blick in diesem Moment zwar nicht auf ihm ruhte, wohl aber wiederkommen würde. Das tat er immer. Und Legion konnte es nicht leiden.


  Er lehnte sich zurück und blickte in den Nachthimmel. Die Sterne waren heute so klar wie Diamanten auf schwarzem Satin. Manchmal, wenn er sich nach der Illusion von Einsamkeit sehnte, flog er so hoch, wie seine Flügel ihn trugen, um sich dann schnell und sicher fallen zu lassen und sich erst Sekunden vor dem Aufprall wieder zu fangen.


  Als Paris noch einen Schluck aus seiner Flasche trank, stieg sanft und süß wie der Atem eines Babys der Duft von Ambrosia in die Luft. Aeron schüttelte den Kopf. Ambrosia war die Lieblingsdroge seines Freundes, das Einzige, was den Kopf und den Körper von Männern wie ihnen betäuben konnte. Doch allmählich geriet Paris’ Konsum außer Kontrolle, was den einst wilden Krieger nachlässig machte.


  Da Galen, der Anführer der Jäger und ebenfalls ein dämonbesessener Krieger, durch die Straßen zog, musste sein Freund unbedingt bei klarem Verstand sein. Kalkulierte man dann noch den unsichtbaren Engel mit ein, hieß das sogar, dass Paris in Bestform sein musste. Denn wie Aeron kürzlich erfahren hatte, waren Engel Dämonenmörder.


  Ob sein Engel ihn auch töten wollte? Er war sich nicht sicher, und Biankas Gemahl Lysander wollte es ihm nicht verraten. Aber wahrscheinlich spielte es keine Rolle. Aeron hatte vor, den Feigling – egal ob männlich oder weiblich – auseinanderzunehmen, sobald dieser endlich die Eier hatte, sich zu erkennen zu geben.


  Niemand trennte ihn ungestraft von Legion. Genau in diesem Moment erlitt sie womöglich Schmerzen – seelische oder körperliche. Bei dem Gedanken daran verkrampften sich Aerons Hände so stark, dass beinah seine Knochen brachen. Die Brüder seines kleinen Lieblings hatten es sich zum Hobby gemacht, Legion wegen ihrer Freundlichkeit und ihres Mitgefühls zu verspotten. Außerdem machte es ihnen Spaß, sie zu jagen. Und nur die Götter wussten, was sie ihr antun würden, wenn sie sie tatsächlich erwischten.


  „Sosehr du Legion auch liebst“, begann Paris, und wieder riss er Aeron aus dem tiefen Sumpf seiner Gedanken. Paris warf einen Stein auf das gegenüberliegende Gebäude, bevor er die Flasche ansetzte und den letzten Schluck trank. „Sie kann nicht all deine Bedürfnisse erfüllen.“


  Er meinte Sex. Konnten sie dieses Thema nicht endlich und ein für alle Mal ausklammern? Aeron seufzte. Er war seit Jahren nicht mehr mit einer Frau im Bett gewesen, vielleicht sogar seit Jahrhunderten. Sie waren die Anstrengung einfach nicht wert. Wegen Zorn war sein Verlangen, ihnen wehzutun, schnell stärker als sein Verlangen, sie glücklich zu machen. Mehr noch: So tätowiert und kriegerisch, wie Aeron war, musste er für jedes bisschen Zuneigung, das er bekam, hart arbeiten. Frauen hatten Angst vor ihm – und das zu Recht. Sie für ihn zu öffnen erforderte Zeit und Geduld, beides fehlte ihm. Außerdem gab es Tausende andere, wichtigere Dinge, die er tun konnte. Zum Beispiel trainieren, sein Heim bewachen, seine Freunde beschützen. Und sich in Nachsicht für Legions Marotten üben.


  „Solche Bedürfnisse habe ich nicht.“ Das stimmte größtenteils sogar. Er war so diszipliniert, dass er sich der Lust kaum hingab. Und wenn doch, dann nur allein. „Ich habe alles, was ich mir wünsche. Aber sag mal: Sind wir eigentlich hergekommen, um über unsere Gefühle zu quatschen oder um eine Frau für dich zu suchen?“


  Mit einem wütenden Schrei warf Paris die leere Flasche in demselben Bogen wie vor wenigen Augenblicken den Stein hinüber. Sie zerschellte an der Außenfassade des Gebäudes, Staubwolken und kleine Steinbrocken wirbelten durch die Luft. „Eines Tages wird dich jemand faszinieren, dich anziehen und verführen, und du wirst dich mit jeder Faser deines Körpers nach ihr sehnen. Ich hoffe, sie macht dich wahnsinnig. Ich hoffe, dass sie dich – zumindest eine Zeit lang – zurückweist und du um sie kämpfen musst. Vielleicht verstehst du dann ansatzweise meinen Schmerz.“


  „Wenn ich mich damit für das revanchieren kann, was du für mich getan hast, werde ich so ein Schicksal liebend gern erdulden. Ich werde die Götter auf Knien darum bitten.“ Aeron konnte sich nicht vorstellen, jemals eine Frau – unsterblich oder Mensch – so sehr zu begehren, dass es sein Leben zerstörte. Er war anders als die anderen Krieger, die permanent nach Gesellschaft suchten. Er war einfach am glücklichsten, wenn er allein war. Oder vielmehr, wenn er mit Legion allein war. Außerdem war er viel zu stolz, als dass er jemandem nachlaufen würde, der seine Gefühle nicht erwiderte.


  Aber er hatte gemeint, was er gesagt hatte. Für Paris würde er alles ertragen. „Hast du das gehört, Cronus?“, rief er in den Himmel. „Schick mir eine Frau! Eine, die mich quälen wird. Eine, die mich zurückweisen wird!“


  „Alter Angeber.“ Paris lachte in sich hinein. „Was, wenn er dir wirklich diese unerreichbare Frau schickt?“


  Götter! Wie sehr er sich über das Lachen freute! Endlich schimmerte der alte Paris wieder durch. „Das bezweifle ich.“


  Cronus wollte, dass sich die Krieger darauf konzentrierten, Galen zu besiegen. Davon war er regelrecht besessen, seit Danika vorausgesagt hatte, dass der Götterkönig durch Galens Hand sterben würde.


  Als Allsehendes Auge machte Danika stets korrekte Vorhersagen. Auch wenn sie unerfreulich waren. Doch es gab einen Silberstreif am Horizont: Mithilfe dieser Vorhersagen konnte man das Schicksal abwenden. Zumindest theoretisch.


  „Aber was wäre, wenn?“, fragte Paris noch einmal, als Aeron zu lange schwieg.


  „Wenn Cronus auf meine Bitte reagiert, werde ich die wilde Fahrt genießen“, erwiderte Aeron grinsend. „Aber jetzt genug von mir. Lass uns tun, wofür wir hergekommen sind.“ Er setzte sich auf, blickte auf die Straße hinab und musterte die sich immer stärker lichtende Menschenmenge.


  Um weder die alten Straßen noch die Fahrzeuge zu beschädigen, war es in diesem Stadtteil verboten, mit dem Auto zu fahren. Alle mussten zu Fuß gehen. Und genau aus diesem Grund hatte Aeron diesen Ort ausgewählt. Denn eine Frau aus einem fahrenden Wagen zu zerren gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. So brauchte Paris nur seine Wahl zu treffen, und schon würde Aeron seine Flügel ausbreiten und den Krieger hinunterfliegen. Einen Blick ins Gesicht des wunderschönen Kriegers mit den blauen Augen, und die Frau seiner Wahl würden stehen bleiben und nach Atem ringen. Manchmal brauchte es nur ein Lächeln, um sie dazu zu bringen, sich auf der Stelle auszuziehen – mitten in der Gasse, wo alle, die dort herumlungerten, zusehen konnten.


  „Du wirst keine finden“, meinte Paris. „Ich habe sie mir schon angesehen.“


  „Was ist denn mit … der da?“ Er zeigte auf eine spärlich bekleidete Blondine.


  „Nein.“ Kein Zögern. „Zu … gewollt.“


  Jetzt geht das wieder los, dachte er genervt, zeigte aber einfach auf eine andere. „Und die?“ Diese Frau war groß, hatte perfekte Kurven und kurzes rotes Haar. Außerdem war sie konservativ gekleidet.


  „Nein. Zu unweiblich.“


  „Was soll das denn heißen, zum Teufel?“


  „Dass ich sie nicht will. Nächste bitte.“


  In der folgenden Stunde zeigte Aeron auf unzählige potenzielle Betthäschen, und Paris lehnte sie aus diversen – lächerlichen – Gründen ab. Zu unverdorben, zu verbraucht, zu braun, zu blass. Die einzige Begründung, die tatsächlich zählte, war: „Die hatte ich schon mal“. Und angesichts der Anzahl Frauen, mit denen Paris schon geschlafen hatte, hörte Aeron diesen Satz recht häufig.


  „Irgendwann musst du dir eine aussuchen. Warum ersparst du uns beiden dieses Theater nicht einfach, schließt die Augen und zeigst in die Menge? Wen auch immer du auswählst, sie wird unsere Siegerin sein.“


  „Das Spiel habe ich schon mal gespielt. Das Ende vom Lied war …“ Paris erschauerte. „Egal. Den Gedanken sollte ich am besten erst gar nicht zu Ende denken. Also nein. Einfach nur nein.“


  „Was ist mit …“ Er konnte den Satz nicht beenden, als die Frau, die er ins Auge gefasst hatte, plötzlich im Schatten verschwand. Sie war nicht einfach aus seinem Blickfeld verschwunden, so wie es natürlich war. Normal. Sie hatte sich einfach aufgelöst! Eben noch da, jetzt verschwunden! Und die Schatten zerrten irgendwie an ihr, wie mühsam im Zaum gehalten.


  Aeron sprang auf, seine Flügel fuhren sofort aus den Schlitzen auf seinem Rücken und entfalteten sich. „Wir haben ein Problem.“


  „Was ist los?“ Auch Paris sprang auf. Obwohl er wegen der Ambrosia leicht taumelte, war er immer noch ein Krieger. Er zog seinen Dolch.


  „Die dunkelhaarige Frau. Hast du sie gesehen?“


  „Welche?“


  Das beantwortete Aerons Frage: Paris hatte sie nicht gesehen. Sonst hätte er nicht nachzufragen brauchen.


  „Komm.“ Aeron schlang die Arme um die Taille seines Freundes und sprang von dem Dach. Der Wind stob durch Paris’ mehrfarbige Locken und trieb ihm einige Strähnen ins Gesicht, während sie dem Boden näher kamen … immer näher … „Halt nach einer Frau mit schulterlangem schwarzen Haar Ausschau, dünn, ungefähr eins sechzig groß, Anfang zwanzig, schwarze Kleidung. Höchstwahrscheinlich ist sie mehr als ein Mensch.“


  „Töten?“


  „Einfangen. Ich will ihr ein paar Fragen stellen.“ Zum Beispiel wollte er wissen, wie sie einfach so verschwinden konnte. Er würde sie fragen, warum sie hier war. Und für wen sie arbeitete.


  Unsterbliche hatten immer einen Auftrag.


  Kurz bevor sie auf dem Beton aufschlugen, tat Aeron einen Flügelschlag. Er verlangsamte das Tempo gerade so, dass es nur eine sanfte Erschütterung gab und er aufrecht landen konnte. Er ließ seinen Passagier frei, und sogleich liefen sie in verschiedene Richtungen los. Nach vielen Tausend Jahren des gemeinsamen Kampfes wussten sie, auch ohne es vorher zu besprechen, wie sie taktisch vorgehen mussten.


  Als Aeron die Gasse zu seiner Linken hinunterspurtete, in dieselbe Richtung, in die auch die Frau gegangen war, versteckte er seine Flügel wieder. Er sah mehrere Leute – ein Händchen haltendes Paar, einen obdachlosen Mann, der eine Flasche Whiskey leerte, einen Mann, der mit seinem Hund spazieren ging –, aber keine dunkelhaarige Frau. Dann erreichte er eine Steinmauer und wirbelte herum. Verdammt. War sie wie Lucien? Konnte sie sich allein durch die Kraft ihrer Gedanken an einen anderen Ort bewegen?


  Mit finsterem Blick setzte er sich wieder in Bewegung. Falls nötig, würde er jede Gasse in der Gegend absuchen. Nur dass die Schatten um ihn herum in der Mitte dieser Gasse plötzlich dunkler waren, sie zehrten regelrecht von ihm, erstickten den goldenen Glanz der Straßenlampen. Es war, als sickerten Abertausende stumme Schreie aus der Finsternis. Angsterfüllte Schreie. Gequälte Schreie.


  Er blieb stehen, damit er nicht in irgendetwas – oder irgendjemanden – hineinlief, und zog zwei Messer. Was, zum Teufel, war …


  Eine Frau – die Frau – trat nur wenige Meter vor ihm aus den Schatten. Sie war das einzige Licht in der tiefen Dunkelheit, die sich so plötzlich gesenkt hatte. Ihre Augen waren genauso schwarz wie die Düsternis um sie herum, ihre Lippen rot und feucht wie Blut. Sie war auf eine barbarische Weise hübsch.


  Zorn fauchte in seinem Kopf.


  Einen Moment lang fürchtete Aeron, Cronus hätte ihn tatsächlich gehört und ihm eine Frau geschickt, die ihn quälen sollte. Doch als er sie ansah, spürte er weder Hitze in seinen Adern, noch begann sein Herz zu hämmern, so wie es angeblich bei den anderen Herren der Fall gewesen war, als sie ihre Frau gefunden hatten; die Frau, die sie einfach hatten haben müssen. Diese Frau war für Aeron wie jede andere: leicht zu vergessen.


  „Sieh an, sieh an. Ich bin ja vielleicht ein Glückspilz. Du bist einer von ihnen, einer der Herren der Unterwelt. Und du bist zu mir gekommen“, sagte sie mit rauchiger Stimme. „Ich brauchte dich nicht einmal darum zu bitten.“


  „Ich bin ein Herr, ja.“ Es gab keinen Grund, das zu leugnen. Die Stadtbewohner erkannten ihn und die anderen auf den ersten Blick. Einige hielten sie sogar für Engel. Auch die Jäger erkannten sie auf den ersten Blick, bezeichneten sie allerdings viel zu schnell als Dämonen. So oder so – diese Information konnte wohl kaum gegen ihn verwendet werden. „Und ich bin gekommen, um dich zu suchen.“


  Auf seine unumwundene Bestätigung reagierte sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck. „Das ist natürlich eine große Ehre. Warum hast du mich denn gesucht?“


  „Ich möchte wissen, wer du bist.“ Die bessere Frage wäre wohl gewesen, was sie war.


  „Vielleicht bin ich doch nicht so ein Glückspilz, wie ich dachte.“ Sie verzog die vollen roten Lippen zu einem Schmollmund und tat, als müsste sie sich eine Träne von der Wange wischen. „Wenn mich nicht einmal mein eigener Bruder erkennt.“


  Okay, immerhin hatte er jetzt schon mal einen Teil der Antwort: Sie war eine Lügnerin. „Ich habe keine Schwester.“


  Sie zog eine schwarze Augenbraue hoch. „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Ja.“ Er hatte weder Mutter noch Vater. Zeus, der König der griechischen Götter, hatte ihn einfach mit Worten zum Leben erweckt. Genauso wie die anderen Herren.


  „Sturkopf. Tz.“ Ihr Tz-Laut erinnerte ihn an Paris. „Ich hätte wissen müssen, dass wir uns so ähnlich sind. Egal. Es ist so schön, endlich mal einen von euch allein zu erwischen. Wen habe ich denn erwischt? Raserei? Narzissmus? Ich habe recht, nicht wahr? Gib’s zu, du bist Narzissmusl Deshalb hast du dir auch von Kopf bis Fuß dein eigenes Gesicht eintätowieren lassen. Hübsch. Darf ich dich Narzisschen nennen?“


  Raserei? Narzissmus? Keiner seiner Brüder trug diese Dämonen in sich. Zweifel, Krankheit, Elend und noch viele andere, ja, aber diese nicht. Er schüttelte den Kopf. Doch dann fiel ihm ein, dass sich irgendwo da draußen in der Tat noch andere dämonenbesessene Unsterbliche herumtrieben. Unsterbliche, denen er nie begegnet war. Unsterbliche, die er finden sollte.


  Da er und seine Freunde diejenigen waren, die die Büchse der Pandora geöffnet hatten, hatten sie immer angenommen, dass nur sie dazu verflucht worden waren, einen bösen Geist in sich zu tragen. Doch vor Kurzem hatte Cronus diese Annahme korrigiert und den Herren zwei Schriftrollen überreicht, auf denen die Namen anderer standen, die ihr Schicksal teilten. Offenbar hatte es mehr Dämonen gegeben als Krieger, und als die Griechen – die Götter, die damals an der Macht gewesen waren – die Büchse nirgendwo finden konnten, hatten sie die verbliebenen Dämonen in die unsterblichen Gefangenen im Tartarus verbannt.


  Diese Entdeckung verhieß nicht gerade Gutes für die Herren. Als ehemalige Elitekrieger von Zeus hatten sie viele dieser Gefangenen eingesperrt – und Kriminelle lebten oft nur um der Rache willen. Das hatte Zorn ihn gründlich gelehrt.


  „Hallo?“, fragte die Frau drängend. „Jemand zu Hause?“


  Er blinzelte sie an und fluchte im Stillen. Er hatte sich in der Gegenwart eines möglichen Feindes ablenken lassen. Idiot. „Wer ich bin, hat dich nicht zu interessieren.“ Das war eine Information, die man gegen ihn verwenden konnte. Vor allem, da Zorn sich in letzter Zeit so leicht provozieren ließ, dass die harmlosesten Aussagen ihn – und somit auch Aeron – in jene mörderische Laune versetzten, die eine große Gefahr für diese Stadt und ihre Bewohner war.


  Die Schuld dafür gab er dem Stalker-Engel.


  Nur konnte er dem Engel natürlich nicht die Schuld dafür geben, wenn Zorn vor lauter Ungeduld, endlich jemanden verletzen zu dürfen, in seinem Kopf zu knurren anfing und von innen gegen seinen Schädel schlug. Die außergewöhnlichste Fähigkeit des Dämons bestand seit jeher darin, die Sünden eines jeden zu spüren, der in seiner Nähe war. Und wie er feststellen musste, waren die Sünden dieser Frau gewaltig.


  „Ich werte deinen finsteren Gesichtsausdruck mal als Nein. Du bist nicht mein Narzisschen, und es ist auch niemand zu Hause.“


  „Hör auf … zu reden …“ Er fasste sich an die Schläfen, und die Klingen in seiner Hand drückten sich kühl gegen seine Haut, als er versuchte, den bevorstehenden mentalen Beschuss abzuwehren. Es wäre nur eine weitere nutzlose Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte. Und dennoch zogen Bilder von ihren unzähligen Sünden durch seinen Kopf, so wie Hunderte Filme, die alle gleichzeitig abliefen. Erst kürzlich hatte sie einen Mann gefoltert, hatte ihn an einen Stuhl gekettet und angezündet. Vorher hatte sie eine Frau ausgeweidet. Sie hatte betrogen und gestohlen. Ein Kind aus seinem Zuhause entführt. Hatte einen Mann in ihr Bett gelockt und ihm die Kehle durchgeschnitten. Gewalt … so viel Gewalt … so viel Schrecken und Schmerz und Dunkelheit. Er konnte die Schreie ihrer Opfer hören, konnte verbranntes Fleisch riechen und Blut schmecken.


  Vielleicht hatte sie gute Gründe für ihre Verbrechen gehabt. Vielleicht auch nicht. So oder so, Zorn wollte sie bestrafen, indem er sie die eigenen Gräueltaten spüren ließ. Zuerst würde er sie anketten, dann ausweiden, ihr dann die Kehle durchschneiden und sie zuletzt anzünden.


  So funktionierte Aerons Dämon. Er schlug Schläger, ermordete Mörder und alles, was dazwischen lag. Auf Zorns Drängen hin hatte Aeron all diese Dinge getan. Und zwar schon häufig. Jetzt spannte er jeden Muskel in seinem Körper an, um an Ort und Stelle zu bleiben. Ruhig. Verlier nicht die Kontrolle. Und auch nicht den Verstand. Aber Götter – der Drang zu bestrafen war so stark … ein Verlangen, das er mehr genoss, als gut für ihn war. Wie immer.


  „Warum bist du hier in Budapest, Frau?“ Gut. Das war gut. Langsam ließ er die Arme sinken.


  „Wow“, erwiderte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. „Das war ja mal eine beeindruckende Darstellung von Selbstbeherrschung.“


  Hatte sie gewusst, dass sein Dämon sie verletzen wollte?


  „Lass mich raten.“ Sie tippte sich mit dem Fingernagel gegen das Kinn. „Narzissmus bist du nicht, also musst du … Chauvinismus sein. Wieder richtig, stimmt’s? Du denkst, ein hübsches kleines Ding wie ich kann nicht mit der Wahrheit umgehen. Falsch. Aber egal. Behalt deine Geheimnisse ruhig für dich! Du wirst noch früh genug sehen, was du davon hast.“


  „Drohst du mir etwa, Frau?“


  Wieder ignorierte sie ihn. „Man erzählt sich, dass Cronus euch Schriftrollen gegeben hat und dass ihr vorhabt, uns mit ihrer Hilfe zu finden. Um uns zu benutzen. Vielleicht sogar, um uns zu töten.“


  Aeron drehte sich der Magen um. Erstens wusste sie von den Schriftrollen, während er und seine Freunde eben erst von ihrer Existenz erfahren hatten. Zweitens wusste sie, dass sie auf dieser Liste stand. Was bedeutete, dass diese Frau tatsächlich eine Unsterbliche war – und eine Kriminelle. Und wenn man ihr glauben konnte, war sie auch von einem Dämon besessen.


  Aeron kannte sie nicht, was hieß, dass er und seine Freunde sie nicht eingesperrt hatten. Also stammte sie von vor ihrer Zeit im Himmel. Und das wiederum hieß, dass sie eine Titanin war und somit eine noch größere Bedrohung darstellte, denn die Titanen waren weitaus grausamer als alle anderen.


  Schlimmer noch: Die jetzt freien Titanen trugen momentan die Verantwortung. Womöglich hatte sie also göttliche Hilfe.


  „Welchen Dämon trägst du in dir?“, wollte er wissen.


  Sie schenkte ihm ein böses Grinsen. Augenscheinlich amüsierte sein schroffer Ton sie. „Du hast mir diese Information verweigert. Warum also sollte ich irgendetwas von mir verraten?“


  Nervtötendes Weib. „Du hast uns gesagt.“ Er schaute über ihre Schulter und rechnete schon fast damit, dass jemand einen Satz nach vorn machte und ihn angriff. Alles, was er sah, war Dunkelheit – und alles, was er hörte, waren noch mehr dieser stummen Schreie. „Wo sind diese anderen?“


  „Hölle, wenn ich das nur wüsste!“ Sie breitete die Arme aus und zeigte ihm ihre leeren Hände, als wäre sie davon überzeugt, dass er keine Waffe einsetzen würde. „Ich bin allein, so wie immer, und genauso mag ich es.“


  Vermutlich noch eine Lüge. Welche Frau würde sich schon ohne Rückendeckung einem furchterregenden Herrn der Unterwelt nähern? Er blieb wachsam, als er ihr in die Augen sah. „Falls du hier bist, um einen Krieg gegen uns anzuzetteln, solltest du wissen, dass …“


  „Krieg?“ Sie lachte. „Wenn ich euch genauso gut umbringen könnte, während ihr schlaft? Nein, ich bin nur hier, um euch eine Warnung zu überbringen. Pfeift eure Hunde zurück, oder ich fege euch von dieser Welt! Denn wenn irgendjemand dazu in der Lage ist, dann ich.“


  Nach allem, was er in Gedanken gesehen hatte, glaubte er ihr aufs Wort. Sie war ein Phantom, das ohne Vorwarnung in der Dunkelheit angriff. Ohne Zweifel gab es kein Verbrechen, das ihr zu widerwärtig war. Was jedoch nicht bedeutete, dass er ihre Forderungen erfüllen würde. „Du hältst dich vielleicht für mächtig, aber du kannst uns nicht alle besiegen. Deshalb werden wir dir mit einem Krieg antworten, wenn du weiterhin solche Warnungen aussprichst.“


  „Wie du meinst, Krieger. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Bete lieber, dass du mich heute zum letzten Mal gesehen hast.“ Wieder verdichteten sich die Schatten, umschlossen und verschluckten sie, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.


  Dann hörte Aeron plötzlich ihre Stimme direkt an seinem Ohr: „Ach ja, eine Sache noch: Das war mein Höflichkeitsbesuch. Beim nächsten Mal werde ich nicht so nett sein.“


  Im nächsten Moment nahm er schlagartig wieder die Umgebung wahr: die Häuser links und rechts, die Mülltüten, die den Betonboden übersäten, den betrunkenen Mann, der jetzt bewusstlos war. Endlich beruhigte Zorn sich.


  Aeron blieb in Alarmbereitschaft. Mit Blicken suchte er die Umgebung ab, sein Körper war bereit zum Angriff. Aeron lauschte, hörte jedoch nur seine eigenen Atemzüge, die entfernten Schritte von Menschen und das Lied der Nachtvögel.


  Wieder einmal breitete er seine Flügel aus und schoss gen Himmel. Er wollte nur noch Paris finden und dann so schnell wie möglich mit ihm in die Burg zurückfliegen. Er musste die anderen Herren benachrichtigen. Wer auch immer diese blutdurstige Frau war und was auch immer sie sonst noch tun konnte, sie mussten sich um sie kümmern. Und zwar schnell.


  2. KAPITEL


  Aeron! Aeron!“


  Aerons gestiefelte Füße landeten gerade auf dem Balkon, der in sein Schlafzimmer führte. Erschrocken von der unbekannten Frauenstimme, ließ er Paris los.


  „Aeron!“


  Als sich der verzweifelte Schrei zum dritten Mal in ihre Ohren bohrte, wirbelten er und Paris herum und starrten auf den unter ihnen liegenden Hügel. Üppige Bäume ragten in den Himmel und behinderten die Sicht, doch dort, inmitten des scheckigen Grüns und Brauns, erahnte Aeron eine in Weiß gehüllte Gestalt.


  Eine Gestalt, die sich eilig ihrer Burg näherte.


  „Das Schattenmädchen?“, fragte Paris. „Wie, zum Teufel, ist es so schnell an unserem Tor vorbeigekommen? Und das auch noch zu Fuß?“


  Aeron hatte ihm auf dem Weg erzählt, was mit der Frau in der Gasse geschehen war. „Das ist sie nicht.“ Diese Stimme war höher, voller und weit weniger selbstsicher. „Das mit dem Tor … Keine Ahnung.“


  Vor Wochen, nachdem er und Paris sich von den Verletzungen erholt hatten, die ihnen von den Jägern zugefügt worden waren, hatten sie rings um die Burg einen Eisenzaun errichtet. Das Gebilde war viereinhalb Meter hoch, mit Stacheldraht umwickelt und hatte Spitzen, die so scharf waren, dass sie schon bei der leisesten Berührung bis auf den Knochen schnitten. Außerdem floss genug Strom durch seine Streben, dass ein Mensch bei Kontakt sofort einen Herzstillstand erlitt. Niemand, der versuchte, darüberzusteigen, würde lange genug leben, um die andere Seite zu erreichen.


  „Glaubst du, sie ist ein Köder?“ Paris neigte den Kopf und sah die Gestalt intensiver an. „Vielleicht ist sie aus einem Hubschrauber hier abgesetzt worden.“


  Die Jäger waren bekannt dafür, hübsche Menschenfrauen zu benutzen, um die Herren anzulocken, abzulenken und sie dann gefangen zu nehmen und zu foltern. Diese schien ihren Kriterien genau zu entsprechen. Sie hatte langes schokoladenbraunes, wallendes Haar, wolkenblasse Haut und einen wohlgeformten, himmlischen Körper. Aeron konnte ihre Gesichtszüge zwar noch nicht erkennen, doch er war sicher, dass sie wunderschön war.


  Seine Flügel sprangen aus ihren Schlitzen, als er antwortete: „Möglich.“ Diese verfluchten Jäger und ihr perfektes Timing. Die Hälfte seiner Freunde war nicht zu Hause. Sie waren nach Rom gereist, um dort nach dem Tempel der Unaussprechlichen zu suchen – Ruinen, die sich erst vor Kurzem aus dem Meer erhoben hatten. Sie hofften, irgendetwas zu finden, das sie zu den fehlenden göttlichen Artefakten führte. Vier Artefakte, die – denjenigen, die sie alle hatten – den Weg zur Büchse der Pandora weisen würden.


  Die Jäger hofften, die Dämonen wieder in die Büchse sperren und damit die Herren vernichten zu können, da diese ohne ihre Dämonen sterben würden. Die Herren hingegen wollten die Büchse einfach nur zerstören.


  „Da draußen wimmelt es nur so von Stolperdrähten.“ Je mehr Paris sagte, desto deutlicher fiel Aeron das Zittern in seiner Stimme auf. Wegen des Schattenmädchens, wie Paris sie getauft hatte, war nicht mehr genügend Zeit für Sex gewesen, und seine Kräfte verließen ihn allmählich. „Wenn sie nicht aufpasst … Selbst wenn sie ein Köder ist, verdient sie es nicht, so zu sterben.“


  „Aeron!“


  Paris umklammerte das Balkongeländer und beugte sich vor, um besser sehen zu können. „Warum ruft sie dich?“


  Und warum benutzte sie seinen Namen derart vertraut? „Wenn sie ein Köder ist, liegen die Jäger da draußen vermutlich auf der Lauer und warten auf mich. Ich versuche, ihr zu helfen, und sie greifen mich an.“


  Paris richtete sich auf, und plötzlich tauchte der Mond sein Gesicht in ein helles Licht. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. „Ich hole die anderen, und dann kümmern wir uns um sie. Um sie alle.“ Ehe Aeron irgendetwas erwidern konnte, eilte sein Freund auch schon durchs Schlafzimmer in Richtung Flur, wobei seine Schritte durch die schweren Stiefel auf dem Holzfußboden laut polterten.


  Aeron konzentrierte sich wieder auf das Mädchen. Während es den Hügel weiter hinauflief und immer näher kam, erkannte er, dass das weiße Stück Stoff, das das Mädchen einhüllte, eine Robe war. Die Rückseite, die er bislang nicht hatte sehen können, war tiefrot.


  Sie trug keine Schuhe, und als sie mit dem nackten Fuß gegen einen Felsen stieß, stürzte sie zu Boden, und das dichte schokoladenbraune Haar fiel ihr ins Gesicht. In ihre Locken waren Blüten gewoben, die zerrupft aussahen. Er konnte auch Zweige erkennen, wenn er auch nicht davon ausging, dass sie sie absichtlich dort platziert hatte. Zittrig strich sie sich die Strähnen aus dem Gesicht.


  Endlich sah er ihre Gesichtszüge, und jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte. Sie war wunderschön, genau wie er vermutet hatte. Und das, obwohl sie schmutzig und ihr Gesicht vom Weinen geschwollen war. Sie hatte große himmelblaue Augen, eine perfekte gerade Nase, vollkommene Wangen und einen zierlichen Kiefer – beide nur sanft gerundet – und perfekte Lippen, die einen herzförmigen Mund bildeten.


  Er hatte sie noch nie gesehen, daran hätte er sich erinnert, doch auf einmal hatte sie etwas beinahe … Vertrautes.


  Sie rappelte sich auf, verzog unter Stöhnen das Gesicht und setzte sich wieder in Bewegung. Dann stürzte sie erneut. Ein schmerzvolles Schluchzen entfuhr ihr, aber trotzdem gab sie nicht auf, sondern stand wieder auf und schleppte sich weiter auf die Burg zu. Köder oder nicht – eine derartige Entschlossenheit war bewundernswert.


  Irgendwie gelang es ihr, sämtlichen Fallen auszuweichen, als wüsste sie genau, wo sie lagen. Aber als sie gegen den nächsten Felsen stieß und zum dritten Mal hinfiel, blieb sie zitternd und weinend liegen.


  Seine Augen wurden größer, als er sich ihren Rücken genauer ansah. Das Rote … War das … Blut? Frisches, noch feuchtes Blut? Der metallische Geruch stieg in den Wind auf, erreichte Aerons Nase und bestätigte seinen Verdacht. Tatsächlich Blut.


  Ihres? Oder das eines anderen?


  „Aeron.“ Es war kein Schreien mehr, sondern ein herzergreifendes Wimmern. „Hilf mir!“


  Seine Flügel breiteten sich aus, noch ehe er nachdenken konnte. Ja, die Jäger würden ihre Köder absichtlich verletzen, ehe sie sie in die Höhle des Löwen schickten, in der Hoffnung, bei ihrem Zielobjekt Mitleid zu erregen. Und ja, vermutlich würde er mit Pfeilen und Kugeln im Rücken enden – mal wieder –, aber er würde sie nicht verletzt und dem Tode nah da draußen liegen lassen. Er würde nicht zulassen, dass seine Freunde ihr Leben riskierten, um seine kleine Besucherin zu retten – oder zu vernichten.


  Warum ich, fragte er sich, als er sich vom Balkon abstieß. Steil flog er nach oben, bevor er sich in ihre Richtung fallen ließ. Er bewegte sich im Zickzack, um kein allzu leichtes Ziel abzugeben, doch es zischten weder Pfeile vorbei, noch knallten Schüsse. Dennoch landete er nicht neben ihr, sondern erhöhte seine Geschwindigkeit, streckte die Arme aus und packte sie, ohne auch nur eine Sekunde lang langsamer zu werden.


  Vielleicht hatte sie Höhenangst, und das war der Grund, warum sie sich urplötzlich verkrampfte. Oder vielleicht hatte sie erwartet, dass er getötet wurde, ehe er sie erreichen konnte, und war, als er sie nun tatsächlich fest in den Armen hielt, starr vor Schreck. Wie dem auch war, es kümmerte ihn nicht. Er hatte erledigt, wofür er aufgebrochen war. Er hatte sie.


  Sie begann sich schwach zu winden, um sich aus seinem festen Griff zu befreien, und stöhnte dabei vor Angst und Schmerzen. „Fass mich nicht an! Lass mich los! Lass mich gehen, oder ich verspreche dir, dass ich …“


  „Sei ruhig, sonst lasse ich dich wirklich fallen, das schwöre ich bei den Göttern.“ Einen Arm hatte er um ihren Bauch geschlungen, sodass ihr Gesicht dem Boden zugewandt war. Sie konnte genau sehen, wie tief sie fallen würde.


  „Aeron?“ Sie verrenkte sich den Hals, um ihn ansehen zu können, und in dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, entspannte sie sich. Lächelte sogar langsam. „Aeron“, wiederholte sie und seufzte glücklich. „Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.“


  Diese Freude, die so rein und frei von jeglicher Boshaftigkeit war, überraschte – und verwirrte – ihn. Frauen sahen ihn nie so an. „Du hast dich vor den falschen Dingen gefürchtet. Du hättest Angst haben sollen, dass ich komme.“


  Ihr Lächeln verblasste.


  Schon besser. Das Einzige, das ihn nun noch verstörte, war die absolute Funkstille seines Dämons. Wie zuvor beim Schattenmädchen hätten jetzt eigentlich Bilder und die Gier nach Rache auf ihn einprasseln müssen. Denk später darüber nach.


  Aeron setzte seinen Zickzackflug fort und flog direkt in sein Schlafzimmer, ohne – wie gewöhnlich – auf dem Balkon anzuhalten. Er musste so schnell wie möglich in Deckung gehen. Nur für alle Fälle. Nur leider gelang es ihm nicht, seine Flügel schnell genug einzuziehen, sodass sie gegen den Türrahmen knallten und bis in die Spitzen wie Feuer brannten.


  Aeron ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich darauf, die Füße sicher aufzusetzen. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, schritt er zum Bett und legte seine Fracht sanft mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze ab. Mit dem Finger fuhr er an ihrer Wirbelsäule entlang. Sofort öffnete sie den herzförmigen Mund und stöhnte gequält auf. Er hatte gehofft, ihre Kleidung wäre mit dem Blut eines anderen getränkt, aber nein. Ihre Verletzungen waren echt.


  Doch dieses Wissen würde ihn nicht erweichen. Wahrscheinlich hatte sie sich selbst verletzt – oder den Jägern erlaubt, es zu tun –, nur um Mitleid zu wecken. Kein Mitleid von mir. Nur Wut. Als er auf seinen Kleiderschrank zuging, zog er seine Flügel ein, doch mitgenommen, wie sie nun waren, passten sie nicht mehr richtig unter ihre Klappen. Das verstärkte seine Wut auf sie nur noch.


  Da er kein Seil hatte und nicht den Raum verlassen wollte, um eins zu holen, schnappte er sich zwei der Krawatten, die Ashlyn ihm gegeben hatte – für den Fall, dass er sich mal „aufbrezeln“ wollte. Dann ging er zum Bett zurück.


  Die Frau drückte die Wange auf die Matratze, während ihr Blick jeder seiner Bewegungen folgte, als könnte sie nicht anders, als ihn anzustarren – aber sie wirkte nicht angewidert, im Gegensatz zu den meisten Frauen. Sie sah ihn beinahe sehnsüchtig an.


  Das war sicher nur gespielt.


  Aber … diese Sehnsucht … kam ihm irgendwie vertraut vor. Irgendwie beunruhigend. Das ist es, was mir vorhin aufgefallen ist, dachte er. Als sie seinen Namen gerufen hatte, hatte dieselbe Sehnsucht in ihrer Stimme gelegen, und tief in sich hatte er gewusst, dass er diesem Gefühl schon einmal begegnet war. Aber wann? Und wo?


  Bei ihr?


  Er starrte weiterhin auf sie hinab, und Zorn … schwieg immer noch, wie er feststellte. Das hier war (vermutlich) das erste Mal, dass er sich in Gegenwart dieser Frau befand, und trotzdem überflutete der Dämon sein Bewusstsein nicht mit Bildern ihrer Sünden. Das war seltsam. Und es war ihm erst ein einziges Mal passiert. Bei Legion. Warum, das hatte er nie herausgefunden. Denn, bei den Göttern, sein Baby hatte gesündigt, und das nicht gerade selten.


  Warum also geschah es jetzt wieder? Und dazu noch mit einem möglichen Köder?


  Diese Frau, hatte sie noch keine einzige Sünde begangen? Hatte sie noch nie ein unfreundliches Wort zu einem anderen gesagt? Noch niemandem einen Streich gespielt oder so etwas Harmloses getan wie ein Bonbon geklaut? Diese himmelblauen Augen waren die reine Unschuld. Oder hatte sie, wie Legion, sehr wohl gesündigt und flog bloß unterhalb von Zorns Radar?


  „Wer bist du?“ Er schlang die Finger um eines ihrer zierlichen Handgelenke – mmh, warme, weiche Haut – und fesselte es mit der Krawatte an einen Bettpfosten. Anschließend band er ihre andere Hand ebenfalls fest.


  „Mein Name ist Olivia.“


  Olivia. Ein hübscher Name. Passend. Filigran. Im Grunde war das einzig Nichtfiligrane an ihr ihre Stimme. Sie troff geradezu vor … ja, vor was eigentlich? Das einzige Wort, mit dem er es beschreiben konnte, war „Wahrheit“, und sie strahlte so viel davon aus, dass es für ihn wie ein Stoß vor die Brust war.


  Er hätte gewettet, dass diese Stimme noch nie die Unwahrheit gesagt hatte. Aber das war doch unmöglich.


  „Was machst du hier, Olivia?“


  „Ich bin … Ich bin deinetwegen hier.“


  Diese Wahrheit … strömte mit einer Energie in seine Ohren und durch seinen Körper, dass es ihn schier umwarf. Es blieb kein Raum für Zweifel. Für keinen einzigen. Er musste ihr einfach glauben.


  Sabin, der Hüter des Dämons Zweifel, hätte sie geliebt. Nichts machte den Dämon des Kriegers glücklicher, als das Selbstvertrauen eines anderen zu zerstören.


  „Bist du ein Köder?“


  „Nein.“


  Wieder glaubte er ihr; er hatte keine Wahl. „Bist du hier? Um mich zu töten?“ Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust, während er sie unumwunden ansah und wartete.


  Er wusste, wie wild er aussah, doch auch in diesem Moment reagierte sie nicht so, wie er es von Frauen gewohnt war: zittern, sich zusammenkauern, weinen. Sie sah ihn unter dem flatternden Schleier ihrer dunklen Wimpern hervor an und war offensichtlich verletzt, weil er ihren Charakter infrage stellte.


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie machte eine kleine Pause. „Na ja, nicht mehr jedenfalls.“


  Nicht mehr? „Ach so. Es gab also mal eine Zeit, da wolltest du mich umbringen?“


  „Ich bin geschickt worden, um das zu tun, ja.“


  Diese Aufrichtigkeit … „Wer?“


  „Zuerst hat mich die eine wahre Gottheit geschickt, weil er wollte, dass ich dich beobachte. Es war nicht meine Absicht, deine kleine Freundin zu verscheuchen. Ich habe nur versucht, meinen Job zu machen.“ Frische Tränen stiegen ihr in die Augen und verwandelten diese wunderschönen blauen Iris in Seen der Reue.


  Nicht weich werden. „Wer ist die eine wahre Gottheit?“


  Die reine Liebe erhellte ihre Miene und verjagte augenblicklich den Schimmer des Schmerzes. „Deine und meine Gottheit. Weit mächtiger als deine Götter, aber meist zufrieden damit, im Hintergrund zu bleiben, und ach so selten anerkannt. Vater der Menschen. Vater der … Engel. Wie mir.“


  Engel. Wie mir. Als die Worte in seinem Kopf widerhallten, weitete Aeron die Augen. Kein Wunder, dass sein Dämon nichts Böses in ihr spüren konnte. Kein Wunder, dass ihm ihr Blick vertraut vorkam. Sie war ein Engel. Der Engel. Der Engel, der – ihren Angaben zufolge – geschickt worden war, um ihn zu töten. Auch wenn sie „nicht mehr“ vorhatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Warum eigentlich nicht?


  Und spielte es überhaupt eine Rolle? Dieses zauberhafte Geschöpf war eine ganze Zeit lang der Henker gewesen, der ihn hatte richten sollen.


  Auf einmal verspürte er den Drang zu lachen. Als hätte sie ihn bezwingen können!


  Du konntest sie nicht sehen. Hättest du sie wirklich aufhalten können, wenn sie auf dich losgegangen wäre?


  Der Gedanke ernüchterte ihn sofort. Sie war diejenige gewesen, die ihn all die Wochen beobachtet hatte. Sie war diejenige gewesen, die ihm ungesehen gefolgt war und eine gepeinigte Legion vertrieben hatte.


  Was unweigerlich zu der Frage führte, warum Zorn nicht genauso reagierte wie Legion. Mit Angst und sogar mit körperlichen Qualen. Vielleicht kontrolliert der Engel, welche Dämonen ihn spüren, dachte er. Das wäre auf jeden Fall eine praktische Fähigkeit, mit der sie dafür sorgen könnte, dass ihre Opfer absolut keine Ahnung hatten, dass sie anwesend war, noch, was sie vorhatte.


  Er wartete darauf, dass eine überirdische Wut von ihm Besitz ergriff. Eine Wut, die er sich immer wieder geschworen hatte, an dieser Kreatur auszulassen, sollte sie sich jemals offenbaren. Als die Wut ausblieb, wartete er auf Entschlossenheit. Um jeden Preis musste er seine Freunde beschützen.


  Doch auch die Entschlossenheit blieb völlig aus. Was er stattdessen spürte? Verwirrung.


  „Du bist …“


  „Der Engel, der dich beobachtet hat, ja“, bestätigte sie seinen Verdacht. „Oder besser: Ich war ein Engel.“ Sie schloss die Augen, und in ihren Wimpern verfingen sich Tränen. Ihr Kinn zitterte. „Jetzt bin ich nichts.“


  Obwohl er ihr glaubte – wie hätte er ihr nicht glauben können? Diese Stimme … Aeron bemühte sich ernsthaft, ihre Worte anzuzweifeln, doch er schaffte es nicht. Ihm zitterte die Hand, als er sie nach dem Engel ausstreckte. Was bist du? Ein Kind? Benimm dich gefälligst wie ein Mann!


  Bei diesem offensichtlichen Zeichen seiner Schwäche verfinsterte sich sein Blick, und er zwang sich, seine Hand ruhig zu halten. Er strich ihr das Haar zurück, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihre Verletzungen nicht zu berühren. Er griff nach dem runden Halsausschnitt ihrer Robe und zog vorsichtig daran. Ohne großen Widerstand riss der weiche Stoff auf, sodass ihr Rücken entblößt war.


  Von Neuem wurden seine Augen größer. Zwischen ihren Schulterblättern, dort, wo eigentlich die Flügel hätten hervorragen sollen, prangten zwei lange, tiefe Wunden, in denen zerrissene Sehnen und Muskeln zu sehen waren. An einigen Stellen schimmerten sogar die Knochen durch. Diese Wunden sahen grausam und unbarmherzig aus, und noch immer sickerte Blut aus ihnen heraus. Ihm waren selbst einmal gewaltsam die Flügel entfernt worden, und das war die schmerzhafteste Verletzung seines langen Lebens gewesen.


  „Was ist passiert?“ Dass er so heiser war, irritierte ihn.


  „Ich bin gefallen“, erwiderte sie mit kehliger Stimme, die vor Scham troff. Sie barg das Gesicht im Kissen. „Ich bin kein Engel mehr.“


  „Aber warum?“ Da er noch nie einem Engel begegnet war – abgesehen von Lysander, aber der Bastard zählte nicht, weil er sich weigerte, mit den Herren über relevante Themen zu sprechen –, wusste Aeron nicht viel über ihre Spezies. Er wusste nur so viel, wie Legion ihm erzählt hatte, und die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Hass auf diese Wesen ihre Berichte verzerrte, war ziemlich hoch. Keine ihrer Darstellungen passte zu der Frau auf seinem Bett.


  Engel, hatte Legion gesagt, seien gefühllose, seelenlose Kreaturen mit nur einem Ziel: ihre dunklen Pendants, die Dämonen, zu vernichten. Sie hatte außerdem behauptet, dass dann und wann ein Engel der Fleischeslust erläge – fasziniert von genau den Wesen, die er – oder sie – eigentlich hassen sollte. Dieser Engel würde umgehend in der Hölle landen, wo die Dämonen, die er einst besiegt hatte, endlich ein wenig Rache üben könnten.


  War das dieser Engelsfrau passiert, fragte Aeron sich. Ein Trip in die Hölle, wo die Dämonen sie gefoltert hatten? Möglich.


  Sollte er sie losbinden? Ihre Augen wirkten so … arglos und unschuldig. Als sagten sie: Hilf mir. Und: Rette mich.


  Aber vor allem sagte ihr Blick: Halt mich fest, und lass mich nie mehr los!


  Auf so eine Unschuldsnummer bin ich schon einmal hereingefallen, dachte er und hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Auch Baden war von einer Frau in die Falle gelockt worden – und gestorben.


  Ein kluger Mann bringt zunächst mehr über eine Frau in Erfahrung, beschloss er.


  „Wer hat dir die Flügel genommen?“ Die Frage entfuhr ihm wie ein grantiges Bellen, und er nickte zufrieden.


  Sie schluckte, erschauderte. „Als ich hinabgeworfen wurde …“


  „Aeron, du Vollidiot“, ertönte eine Männerstimme, die sie zum Schweigen brachte. „Sag mir, dass du nicht …“ Paris stob in sein Schlafzimmer, blieb jedoch abrupt stehen, als er Olivia sah. Er kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Aha. Dann stimmt es also. Du bist wirklich rausgeflogen und hast sie geholt.“


  Olivia rührte sich nicht und hielt ihr Gesicht weiterhin abgewandt. Ihre Schultern zuckten, als ob sie weinte. Hatte sie schließlich doch Angst? Jetzt?


  Warum? Frauen verehrten Paris.


  Konzentrier dich. Aeron brauchte nicht zu fragen, woher Paris wusste, was er getan hatte. Torin, Hüter der Krankheit, überwachte die Burg samt dem Hügel, auf dem sie thronte, achtundzwanzig Stunden am Tag, neun Tage die Woche (so wirkte es zumindest). „Ich dachte, du wolltest die anderen holen.“


  „Torin hat mir eine Nachricht aufs Handy geschickt, und ich bin zuerst zu ihm gegangen.“


  „Und was hat er dir über sie erzählt?“


  „Flur“, sagte sein Freund und wies mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung Tür.


  Aeron schüttelte den Kopf. „Wir können hier über sie reden. Sie ist kein Köder.“


  Erneut fuhr Paris sich mit der Zunge über die ebenmäßigen weißen Zähne. „Und ich dachte immer, ich wäre dämlich, wenn es um Frauen geht. Woher weißt du, was sie ist? Weil sie es dir gesagt hat und du ihr einfach glauben musstest?“ Sein Ton war spöttisch.


  „Sie ist ein Engel, du Tyrann! Der Engel, der mich beobachtet hat.“


  Diese Worte wischten den Hohn von Paris’ Gesicht. „Ein richtiger Engel? Aus dem Himmel?“


  „Ja.“


  „Wie Lysander?“


  „Ja.“


  Ganz langsam musterte Paris sie von Kopf bis Fuß. Als Frauenkenner, der er war – zumindest früher einmal –, wusste er vermutlich alles über ihren Körper, als er fertig war. Die Größe ihrer Brüste, die Rundung ihrer Hüfte, die genaue Länge ihrer Beine. Das störte Aeron überhaupt nicht. Sie bedeutete ihm nichts. Nichts als Ärger.


  „Was auch immer sie ist“, sagte Paris und klang weit weniger verärgert als zuvor, „es heißt nicht, dass sie nicht mit unserem Feind unter einer Decke steckt. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass Galen, der größte Schwachkopf aller Zeiten, auch behauptet, ein Engel zu sein?“


  „Stimmt, aber er lügt.“


  „Und sie könnte das nicht?“


  Aeron rieb sich über sein plötzlich müdes Gesicht. „Olivia. Arbeitest du mit Galen zusammen, um uns zu schaden?“


  „Nein“, murmelte sie, und Paris stolperte genauso zurück wie Aeron vor wenigen Augenblicken. Er griff sich an die Brust. „Bei den Göttern“, stammelte er. „Diese Stimme …“


  „Ich weiß.“


  „Sie ist weder ein Köder, noch hilft sie Galen.“ Eine unumstößliche Feststellung, die nun von Paris kam.


  „Ich weiß“, wiederholte Aeron.


  Paris schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu sortieren. „Trotzdem. Lucien will den Hügel nach Jägern absuchen. Nur zur Sicherheit.“


  Einer der vielen Gründe, aus denen Aeron Lucien immer gefolgt war. Der Krieger war klug und umsichtig. „Wenn er fertig ist, ruf bitte alle, die noch hier sind, zu einem Treffen zusammen, und berichte ihnen von der anderen Frau. Die aus der Gasse.“


  Paris nickte, und auf einmal trat ein Glänzen in seine blauen Augen. „War bis jetzt ja ein ziemlich aufregender Abend für dich, hm? Bin schon gespannt, wen du heute noch so alles triffst.“


  „Mögen die Götter mir helfen, wenn noch jemand auf mich wartet“, murmelte er.


  „Du hättest Cronus nicht herausfordern sollen, mein Freund.“


  Aerons Magen zog sich zusammen, als sein Blick zurück zu dem Engel wanderte. Hatte der Götterkönig seine Herausforderung tatsächlich angenommen? War Olivia diejenige, der er vergebens nachjagen sollte? Wie er feststellen musste, raste sein Herz in der Tat, und sein Blut erhitzte sich.


  Er biss die Zähne zusammen. Es spielte keine Rolle, ob sie es war oder nicht. Sollte sie sich doch bemühen, ihn in Versuchung zu führen, aber selbst sie mit ihrer schokoladenbraunen Mähne, ihren babyblauen Augen und ihrem herzförmigen Mund würde es nicht schaffen.


  „Ich bereue nicht, was ich gesagt habe.“ Wahrheit oder Lüge, er wusste es nicht. Eigentlich hatte er immer geglaubt, Cronus könnte keine Macht über die Engel ausüben. Wie also hätte der Götterkönig sie herschicken sollen? Oder war er dafür gar nicht verantwortlich? Vielleicht lag Aeron mit seinem Verdacht ja falsch, und Cronus hatte nichts mit der Sache zu tun.


  Aber auch das spielte keine Rolle. Die Engelsfrau würde nicht nur bei dem Versuch scheitern, ihn zu verführen. Er würde auch dafür sorgen, dass sie ging, bevor sie Zeit hätte, seine Entschlossenheit auch nur für einen einzigen Moment ins Wanken zu bringen.


  „Nur zu deiner Information“, begann Paris, „Torin hat diese Frau über seine versteckten Kameras auf dem Hügel gesehen. Er meinte, sie habe sich aus dem Boden gewühlt.“


  Aus dem Boden. Hieß das, sie war tatsächlich in die Hölle gestoßen worden und hatte sich den Weg in die Freiheit eigenhändig graben müssen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese zerbrechlich aussehende Frau so etwas tat – und es auch noch überlebte. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, welche Entschlossenheit sie an den Tag gelegt hatte, als sie auf die Burg zugelaufen war.


  „Ist das wahr?“ Er betrachtete sie mit neuen Augen. Gewiss, unter ihren Fingernägeln war Dreck, und auch ihre Arme waren schmutzig. Doch ihre Robe war, abgesehen von dem Blut, vollkommen sauber.


  Während er sie ansah, geschah etwas Außergewöhnliches. Dort, wo er die Robe zerrissen hatte, wob sich der Stoff ganz von alleine wieder zusammen. Genau wie seine Haut, wenn sie verletzt war. Ein Stück Stoff mit Selbstheilungskräften. Hörten die Wunder denn niemals auf?


  „Olivia. Antworte jetzt!“


  Sie nickte, ohne aufzublicken. Er hörte ein Schniefen. Sie schluchzte.


  Ein heftiger Schmerz erfüllte seine Brust, doch er ignorierte ihn. Es spielt keine Rolle, wer sie ist oder was sie ertragen musste. Du wirst nicht weich werden, verdammt noch mal! Sie verängstigt und verletzt Legion und muss gehen.


  „Ein echter, lebendiger Engel“, sagte Paris offensichtlich eingeschüchtert. „Ich nehme sie mit in mein Zimmer, wenn es dir recht ist, und …“


  „Ihre Verletzungen sind zu schwer für Matratzensport“, unterbrach Aeron ihn bissig.


  Paris warf ihm einen kurzen, seltsamen Blick zu, dann grinste er und schüttelte den Kopf. „Ich hatte nicht vor, mit ihr ins Bett zu steigen, also spar dir deine Eifersucht.“


  Die Bemerkung war so lächerlich, dass sie keinerlei Beachtung verdiente. Er hatte noch nie Eifersucht verspürt und würde mit Sicherheit nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen. „Und warum hast du dann angeboten, sie mit in dein Zimmer zu nehmen?“


  „Damit ich ihre Wunden versorgen kann. Und, wer von uns ist jetzt der Tyrann?“


  „Ich kümmere mich um sie.“ Vielleicht. Vertrugen Engel die Medizin der Menschen überhaupt? Oder schadete sie ihnen? Er wusste nur zu gut, welche Gefahren es barg, einer Spezies ein Mittelchen zu verabreichen, das für eine andere entwickelt worden war. Ashlyn wäre fast gestorben, als sie Wein getrunken hatte, der für Unsterbliche bestimmt war.


  Er hätte gern Lysander geholt, doch der Elite-Kriegerengel lebte momentan mit Bianka im Himmel, und falls es eine Möglichkeit gab, ihn zu erreichen, hatte niemand Aeron verraten, wie diese aussah. Außerdem mochte Lysander ihn nicht, und er war auch nicht der Typ, der bereitwillig Informationen über seine Art preisgab.


  „Du willst der Verantwortliche sein, na schön. Aber gib es wenigstens zu.“ Paris schenkte ihm noch ein Grinsen. „Du erhebst offiziell Anspruch auf sie.“


  „Nein. Tue ich nicht.“ Danach verspürte er nicht das geringste Verlangen. Es war nur so, dass sie verletzt war, nicht alleine zurechtkam und deshalb nicht in der Lage war, jemandes Betthäschen zu sein. Und Paris wollte sie für nichts anderes als für Sex. Ganz gleich, was er behauptete.


  Außerdem hatte sie ihn gerufen. Sie hatte seinen Namen geschrien.


  Unbeirrt fuhr Paris fort: „Technisch gesehen ist ein Engel kein Mensch. Ein Engel ist mehr.“


  Aeron knackte mit dem Kiefergelenk. Musste der Mann sich ausgerechnet an diesen Teil ihrer Unterhaltung erinnern? „Ich habe doch gesagt, ich erhebe keinen Anspruch auf sie.“


  Paris lachte. „Wie du meinst, Kumpel. Viel Spaß mit deiner Frau.“


  Aeron fand das Gelächter seines Freundes mehr als unangebracht und ballte die Fäuste. „Geh, und erzähl Lucien, worüber wir gesprochen haben! Aber sag den Frauen auf keinen Fall, dass wir einen verletzten Engel hier haben! Die fallen sonst nur in mein Zimmer ein, um ihn zu sehen, und dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.“


  „Warum nicht? Willst du mit dem Engel rummachen?“


  Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass er Angst hatte, sie wären bald nicht mehr als eine schöne Erinnerung. „Ich will ihn verhören.“


  „Aha. So nennt man das heute also. Tja dann, viel Spaß!“ Mit diesen Worten schritt Paris, immer noch grinsend, aus dem Raum.


  Als Aeron wieder mit seiner Beute allein war, blickte er auf sie hinab. Ihr leises Schluchzen versiegte, endlich, und sie sah ihn wieder an.


  „Was machst du hier, Olivia?“ Eigentlich hätte es ihn nicht berühren dürfen, ihren Namen auszusprechen – schließlich hatte er ihn vorher auch schon ausgesprochen –, aber das tat es. Sein Blut erhitzte sich um ein weiteres Grad. Das musste an ihrem Blick liegen … der ihn durchbohrte …


  Zittrig atmete sie aus. „Ich war mir der Konsequenzen bewusst. Ich wusste, ich müsste meine Flügel, meine Fähigkeiten und meine Unsterblichkeit opfern, aber ich habe es trotzdem getan. Es ist nur … Mein Job hat sich verändert. Ich durfte nicht mehr Freude bringen. Sondern nur noch den Tod. Und ich habe gehasst, was sie von mir verlangten. Ich konnte es nicht, Aeron. Ich konnte es einfach nicht.“


  Als sie seinen Namen mit derartiger Vertrautheit aussprach, berührte ihn das ebenfalls, und er atmete tief ein. Was war nur mit ihm los? Sei stark. Sei der kalte, harte Krieger, der du immer bist!


  „Ich habe dich beobachtet“, fuhr sie fort, „und auch deine Freunde, und ich … bekam Sehnsucht. Ich wollte dich, und ich wollte das, was sie hatten – Freiheit und Liebe und Spaß. Ich wollte küssen und berühren. Ich wollte meine eigene Freude.“ Ihr niedergeschlagener, gebrochener Blick kreuzte seinen. „Am Ende hatte ich die Wahl. Fallen … oder dich töten. Ich entschied mich fürs Fallen. Und da bin ich. Nur für dich.“


  3. KAPITEL


  Nur für dich. Das hätte sie nicht sagen sollen.


  Olivia war starr vor Schreck, als nur noch ein einziger Gedanke ihren Kopf beherrschte: Soeben hatte sie alles kaputt gemacht.


  Sie hätte Aeron die Wahrheit schonend beibringen müssen. Immerhin hatte er ihr jedes Mal, wenn sie sich ihm in den vergangenen Wochen genähert hatte, mit Folter und Tod gedroht. Dass sie unsichtbar war, hatte keine Rolle gespielt. Er hatte gewusst, dass sie in seiner Nähe war. Woher, musste sie noch herausfinden. Eigentlich hätte sie nicht wahrnehmbar sein sollen, körperlos wie ein Phantom der Nacht. Und jetzt, da sie in Fleisch und Blut vor ihm lag und ihre Geheimnisse ausplauderte, sah er vermutlich eine noch größere Bedrohung in ihr. Wahrscheinlich betrachtete er sie als Feindin.


  Wahrscheinlich? Sie lachte trocken. Natürlich! Seine Fragen hatten sich wie Peitschenhiebe angefühlt und tiefe Wunden in ihre Seele gerissen. Oh ja. Sie hatte es vermasselt. Jetzt würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Na ja, außer ihr die angekündigte Folter und den versprochenen Tod zu gewähren.


  Du hast dich doch nicht mit letzter Kraft aus den Tiefen der Hölle gekämpft, um in dieser Burg umgebracht zu werden. Sie hatte sich mit letzter Kraft aus der Hölle gekämpft, um die Chance zu bekommen, mit Aeron zusammen zu sein. Ungeachtet der Möglichkeit zu scheitern.


  Du kannst es schaffen. Nach Wochen intensiver Beobachtung hatte sie das Gefühl, Aeron ziemlich gut zu kennen. Er war diszipliniert, distanziert und brutal ehrlich. Er vertraute niemandem außer seinen Freunden. Schwäche war ein Wesenszug, den er nicht tolerierte. Und dennoch ging er mit denen, die er liebte, freundlich, fürsorglich und achtsam um. Ihr Wohlergehen stand für ihn über allem anderen. Ich will auch so geliebt werden.


  Wenn er sie doch nur hätte sehen können, bevor sie aus dem einzigen Zuhause ausgestoßen worden war, das sie je gehabt hatte. Wenn er sie doch nur gesehen hätte, bevor ihr die Fähigkeit zu fliegen genommen worden war. Bevor ihre neu entdeckte Gabe, flammende Waffen aus Luft zu formen, ausgelöscht worden war. Bevor ihre Kraft, sich vor dem Bösen dieser Welt abzuschirmen, vernichtet worden war.


  Jetzt …


  War sie schwächer als ein Mensch. Da sie sich Zeit ihres jahrhundertelangen Lebens eher auf ihre Flügel als auf ihre Beine verlassen hatte, konnte sie nicht einmal anständig gehen. Was, wenn sie es nicht schaffte?


  Ihr entfuhr ein Schluchzen. Sie hatte ihr Zuhause und ihre Freunde aufgegeben – für Schmerz, Erniedrigung und Hilflosigkeit. Wenn Aeron sie nun auch verstieße, wüsste sie nicht, wohin sie gehen sollte.


  „Weine nicht“, sagte Aeron mit angespannter Stimme.


  „Ich … kann nicht … anders“, brachte sie unter heftigem Schluchzen hervor. Sie hatte erst ein Mal Tränen vergossen – und auch damals war Aeron der Grund gewesen. Damals, als sie erkannt hatte, dass ihre Gefühle für ihn ihren Selbsterhaltungstrieb komplett aushebelten.


  Jetzt hallte das Ausmaß ihrer folgenschweren Entscheidung brüllend durch ihren Kopf. Sie war allein. Gefangen in einem zerbrechlichen Körper, den sie nicht verstand, und abhängig von der Gnade eines Mannes, der einer nichts ahnenden Öffentlichkeit von Zeit zu Zeit verheerenden Schaden zufügte. Einer Öffentlichkeit, die glücklich zu machen einst ihre Aufgabe gewesen war; die Aufgabe einer Glücksbotin.


  „Versuch es, verdammt noch mal.“


  „Kannst du mich … vielleicht … ich weiß nicht … festhalten?“, fragte sie, immer wieder unterbrochen von Schluchzern.


  „Nein.“ Er klang, als entsetzte ihn allein der Gedanke daran. „Du wirst einfach augenblicklich aufhören.“


  Doch sie weinte nur noch mehr. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte ihr Mentor Lysander sie in den Arm genommen und ihr beruhigende Worte ins Ohr gesäuselt, bis sie sich wieder gefangen hätte. Zumindest glaubte sie, dass er das getan hätte – in der Praxis hatte sie diese Theorie nie getestet.


  Der arme, liebe Lysander. Wusste er, dass sie fort war? Dass sie nie zurückkehren könnte? Er hatte gewusst, dass sie von Aeron fasziniert war. Jede freie Minute hatte sie in der Burg verbracht und ihn heimlich beobachtet, unfähig, die schreckliche Aufgabe zu erledigen, die man ihr auferlegt hatte. Aber Lysander hatte nie damit gerechnet, dass sie alles für diesen Mann aufgäbe.


  Und ehrlich gesagt hatte auch sie das nicht getan. Nicht so richtig jedenfalls.


  Möglicherweise hätte sie damit rechnen sollen, denn ihre Schwierigkeiten hatten schon begonnen, bevor sie Aeron überhaupt zum ersten Mal gesehen hatte.


  Vor einigen Monaten hatte sie goldene Daunen in ihren Flügeln entdeckt. Doch Gold war die Farbe der Krieger, und sie hatte nie ein Kriegerengel sein wollen – auch wenn sie dadurch in eine höhere Position aufgestiegen wäre.


  Beim Gedanken an ihre Traurigkeit seufzte sie. Bei den Engeln gab es drei Kasten. Die Elite der Sieben, zu denen Lysander gehörte, stand direkt mit der einen wahren Gottheit in Kontakt. Sie waren zu Anbeginn der Zeiten auserwählt worden und zauderten niemals bei der Ausübung ihrer Pflichten, der Ausbildung anderer Engel und der Überwachung böser Ereignisse. Als Nächstes gab es die Kriegerengel. Ihre Aufgabe war es, Dämonen, denen es gelungen war, aus ihrem flammenden Gefängnis zu entkommen, zu zerstören. Ganz unten standen die Gücksboten, zu denen einst auch Olivia gehört hatte.


  Als die ersten goldenen Federn gewachsen waren, hatten viele ihrer Brüder und Schwestern augenblicklich Flügelneid verspürt – natürlich nicht von boshafter Natur –, doch zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sich ihres Weges nicht sicher gewesen. Warum hatte man ausgerechnet sie für eine solche Aufgabe auserwählt?


  Sie hatte ihre Arbeit geliebt. Hatte es geliebt, den Menschen bestätigende Worte ins Ohr zu flüstern, die ihnen Selbstvertrauen und Freude gaben. Der Gedanke jedoch, einem anderen Lebewesen etwas zuleide zu tun, selbst wenn es die Bestrafung verdiente … Sie erschauderte.


  Das war der Zeitpunkt, als sie zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, zu fallen und ein neues Leben anzufangen. Allerdings war es anfangs nicht mehr als eine naive Gedankenspielerei gewesen. Was wäre, wenn … Erst als sie Aeron ausspioniert hatte, waren diese Gedanken konkreter und ernsthafter geworden. Was, wenn sie zusammen sein könnten? Vielleicht könnten sie bis in alle Ewigkeit miteinander glücklich sein.


  Wie wäre es, menschlich zu sein?


  Der himmlische hohe Rat war ein Respekt einflößendes Gremium, das sich aus Engeln aus allen drei Kasten zusammensetzte. Als man sie schließlich in seinen Gerichtssaal gerufen hatte, war sie davon ausgegangen, dafür bestraft zu werden, dass sie Aeron nicht vernichtet hatte. Stattdessen hatte der Rat ihr ein Ultimatum gestellt.


  Sie hatte in der Mitte eines weitläufigen weißen Raumes gestanden, dessen Decken gewölbt waren und dessen Wände einen perfekten Kreis formten. Säulen erhoben sich ringsherum, und sogar der Efeu, der an ihnen emporrankte, war von einem reinen, unberührten Weiß. Zwischen den Säulen standen Throne, und auf jedem einzelnen saß eine majestätische Gestalt.


  Weißt du, weshalb du hier bist, Olivia?, fragte eine volle Stimme.


  Ja. Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, stockten ihre Flügel nicht in ihrem anmutigen Schlag. Sie waren lang und majestätisch, und ihre weißen Federn waren jetzt mit einem mondhellen Gold durchsetzt. Um über Aeron aus der Unterwelt zu sprechen.


  Wir haben uns wochenlang in Geduld geübt, Olivia. Die ausdruckslose Stimme dröhnte wie eine Kriegstrommel in ihrem Kopf. Wir haben dir unzählige Gelegenheiten gegeben, dich zu beweisen. Aber du hast jedes Mal versagt.


  Ich bin nicht für diese Arbeit bestimmt, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  Doch, das warst du. Das bist du. Es gibt keinen besseren Weg, Freude zu verbreiten, als Menschen vor dem Bösen zu beschützen. Und genau das wirst du tun, wenn du deine Aufgabe erfüllst. Dies ist deine letzte Chance. Entweder du beendest Aerons Leben, oder wir beenden deines.


  Die Drohung des Ratsmitglieds war nicht grausam gemeint, das wusste sie. So funktionierte der Himmel eben. Ein einziger Tropfen Gift konnte einen ganzen Ozean verseuchen, und deshalb musste jeder ätzende Tropfen ausgelöscht werden, bevor er mit den Wellen in Berührung kam. Aber sie protestierte trotzdem.


  Ihr könnt mich nicht ohne den Segen der wahren Gottheit töten. Und er würde seinen Segen nicht geben. Er war durch und durch zärtlich und freundlich. Ihm lagen seine Diener am Herzen, jeder einzelne. Selbst eigensinnige Engel. Kurz gesagt: Er war die Liebe.


  Aber wir können dich fortschicken und dein Leben, wie du es kennst, beenden. Jetzt sprach eine Frau, doch ihre Stimme klang genauso hohl wie die ihres Vorredners.


  Einen Moment lang hatte Olivia Schwierigkeiten zu atmen, und grelle Punkte tanzten vor ihren Augen. Ihr Zuhause verlieren? Das Leben in ihrer wundervollen Wolke? Die gemeinsame Arbeit mit ihren Freunden und Kollegen? Doch trotzdem gab sie Widerworte. Aeron ist nicht böse. Er verdient es nicht, zu sterben.


  Das zu entscheiden steht dir nicht zu. Er hat ein uraltes Gesetz ignoriert und muss dafür bestraft werden. Bevor andere auf den Gedanken kommen, sie könnten das Gleiche tun, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.


  Ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, was er getan hat. Flehentlich breitete sie ihre Arme aus. Wenn ihr ihm doch nur gestatten würdet, mich zu sehen und meine Stimme zu hören – dann könnte ich mit ihm sprechen und ihm erklären …


  Dann würden wir ein uraltes Gesetz ignorieren.


  Das stimmte. Glaube fußte nun einmal auf dem Prinzip, an etwas zu glauben, das man nicht sehen konnte. Nur der Elite der Sieben war es gestattet, sich auf der Ebene der Sterblichen zu zeigen, da ihre Mitglieder manchmal mit der Aufgabe betraut waren, Menschen für ihren Glauben zu belohnen.


  Es tut mir leid, sagte sie mit gesenktem Kopf. Ich hätte euch nicht um so etwas bitten sollen.


  Es sei dir vergeben, Kind, erwiderte der Rat einstimmig.


  Vergebung wurde hier immer so einfach erteilt. Außer wenn jemand einen Befehl ignorierte. Armer Aeron, hatte sie gedacht, während sie Danke gesagt hatte.


  Es war nur … sie fand Aeron anziehend. Obwohl jeder Zentimeter seiner tätowierten Haut den Dämon erkennen ließ, der er war, hatte der erste Anblick seines Körpers Sehnsüchte in ihr geweckt, die zu stark gewesen waren, um sie ignorieren zu können. Wie es wohl wäre, ihn zu berühren? Wie es wohl wäre, von ihm berührt zu werden? Ob sie endlich das Glück erfahren würde, das sie anderen schenkte?


  Zuerst hatten diese Gedanken sie beschämt. Doch je besser sie Aeron kennengelernt hatte, umso stärker war das Verlangen geworden – bis sie an nichts anderes mehr hatte denken können, als zu fallen und bei ihm zu sein.


  Am Ende hatte sie sich gesagt, dass ihre starken Gefühle für ihn gerechtfertigt waren, weil er – entgegen seiner äußeren Erscheinung und entgegen der Ansichten des Rates – aufrichtig und gut war. Und wenn er aufrichtig und gut war, konnte sie die gleichen Dinge tun, die er tat, und dabei auch aufrichtig und gut sein. Mehr noch: Es war in Ordnung, weil er, durch und durch Beschützer, für ihre Sicherheit sorgen würde. Er würde sie vor anderen und vor sich selbst schützen.


  Wenn er jedoch ums Leben käme, würde sie den Rest ihres ewigen Daseins damit verbringen, über die unbeantwortete Frage zu grübeln, wie … herrlich es hätte sein können, alles an ihm zu entdecken. Sie würde es bereuen. Sie würde es betrauern.


  Andererseits – ihn eigenhändig zu retten hieße, alles aufzugeben, was sie kannte; so hatte der Rat es verkündet. Sie würde nicht nur ihr Zuhause und ihre Flügel verlieren, sondern wäre zudem gefangen in einer Welt, in der Vergebung nicht immer gewährt wurde, in der Geduld Mangelware war und Unhöflichkeit zum Alltag gehörte.


  Er ist dein erstes Ziel, und deshalb verstehen wir dein Zögern, Olivia. Aber du kannst nicht zulassen, dass dein Zögern dich ruiniert. Du musst es überwinden, sonst wirst du für immer und ewig dafür bezahlen. Wie entscheidest du dich?


  Das war der letzte verzweifelte Versuch des Rates gewesen, sie zu retten. Dennoch hatte sie das Kinn gehoben und die Worte ausgesprochen, die seit all den Wochen in ihr brannten – die Worte, die sie hierher geführt hatten. Sie sprach, ehe sie aus Angst ihre Meinung ändern konnte.


  Ich entscheide mich für Aeron.


  „Frau?“


  Die harte Stimme riss Olivia aus der Vergangenheit; sie war tiefer und voller als jede andere Stimme, die sie kannte, und … sie brauchte diese Stimme so sehr. Olivia blinzelte, und allmählich nahm sie ihre Umgebung wahr. Ein Schlafzimmer, das sie in-und auswendig kannte. Geräumig, mit silbrigen Steinwänden, an denen Bilder über Bilder von Blumen und Sternen hingen. Der Boden war aus dunkel glänzendem Holz, auf dem ein flauschiger rosafarbener Teppich lag. Es gab eine Kommode, einen Waschtisch und ein Kleinmädchen-Sofa.


  Viele hätten bei der Feststellung, dass dieser starke, stolze Krieger in einem derart femininen Zimmer wohnte, eine spöttische Bemerkung fallen lassen, doch nicht Olivia. Die Einrichtung bewies nur, wie sehr Aeron seine Legion liebte.


  War in seinem Herzen überhaupt Platz für noch jemanden?


  Ihr Blick blieb an ihm haften. Er stand immer noch neben dem Bett, auf dem sie lag, und sah mit … kein bisschen Zuneigung in den Augen auf sie hinab, wie sie enttäuscht feststellte. Doch wer konnte ihm das schon übel nehmen? Sie bot mit Sicherheit einen erbärmlichen Anblick. Die Tränen waren auf ihren Wangen getrocknet, wodurch ihre Haut spannte. Ihre Haare waren zerzaust und ihre Arme schmutzverschmiert.


  Er hingegen sah umwerfend aus. Er war groß und so muskulös, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief. Seine faszinierend violetten Augen wurden von langen schwarzen Wimpern eingerahmt. Seine dunklen Haare waren raspelkurz abrasiert, und sie fragte sich, ob die Stoppeln wohl an ihrer Handfläche kitzeln würden, wenn sie über seinen Kopf strich.


  Nicht, dass er ihr erlauben würde, ihn zu streicheln.


  Er war überall tätowiert, sogar in seinem perfekt geformten Gesicht. Jede Tätowierung zeigte eine grauenvolle Tat. Erstechen, Erwürgen, Verbrennen, Blut – so viel Blut. Und jedes der Knochengesichter war vor Schmerz verzerrt. Doch inmitten all der Gewalt leuchteten zwei saphirblaue Schmetterlinge. Einer zierte seine Rippen, und der andere streckte die Flügel über seinen Rücken aus.


  Ihr war aufgefallen, dass die anderen Herren alle nur ein Schmetterlingstattoo hatten, als Zeichen für ihre Besessenheit, und sie hatte sich oft gefragt, warum Aeron diese Zugabe bekommen hatte. Es machte nicht den Anschein, als wäre sein Körper von zwei Dämonen besessen.


  Außerdem verachtete er Schwäche. Erinnerten die Schmetterlinge ihn nicht ständig an seine Torheit? Und erinnerten die anderen, die grausamen Tätowierungen ihn nicht immerzu an die schrecklichen Taten, zu denen sein Dämon ihn gezwungen hatte?


  Und was Olivia anging: Warum stieß dieser Mann sie nicht ab, so wie er jeden anderen Engel angewidert hätte? Und weshalb faszinierte er sie nach wie vor?


  „Frau“, wiederholte er nun ungeduldig.


  „Ja?“, krächzte sie.


  „Du hast mir nicht zugehört.“


  „Entschuldige.“


  „Wer wollte mich tot sehen? Und warum?“


  Statt zu antworten, bat sie schüchtern: „Bitte setz dich doch. Es ist so anstrengend für meinen Nacken, so zu dir hochzuschauen.“


  Zuerst dachte sie, er würde ihre Bitte ignorieren. Aber dann hockte er sich überraschenderweise hin, und seine Gesichtszüge wurden weicher. Endlich befanden sie sich auf Augenhöhe, und sie konnte sehen, dass sich seine Pupillen weiteten. Seltsam. Das geschah normalerweise, wenn Menschen glücklich waren. Oder wütend? Er war weder das eine noch das andere.


  „Besser?“, fragte er.


  „Ja. Danke.“


  „Gut. Und jetzt antworte mir.“


  Was für ein Befehlston. Doch das machte ihr nichts. Die Belohnung war zu schön. Jetzt konnte sie sich an seinem unanständig köstlichen Anblick berauschen, während sie mit ihm sprach, wie sie es sich all die Wochen erträumt hatte. „Der himmlische hohe Rat will dich tot sehen, weil du einem Dämon geholfen hast, aus der Hölle zu fliehen.“


  Er runzelte die Stirn. „Meiner Legion?“


  Seiner Legion? Olivia nickte, während sich ihr Innerstes zusammenzog. Schmerz war etwas, das ihr bislang noch nicht widerfahren war – weder seelisch noch körperlich –, und sie wusste nicht, wie sie es schaffte, ihn zu ertragen.


  Oder vielleicht wusste sie es doch. Menschen produzierten Adrenalin und andere Hormone, die sie ein Stück weit betäubten. Vielleicht produzierte sie jetzt auch so etwas – nun, da sie ein Mensch war. Mehr und mehr begann sie, zu ihrem neuen Körper und seinen unbekannten Schmerzen und Gefühlen eine angenehme Distanz zu verspüren.


  „Ich verstehe nicht ganz. Als ich Legion begegnet bin, hatte sie sich doch schon längst befreit. Ich habe nichts getan, womit ich mir den … Zorn eines anderen hätte zuziehen können.“ Bei dem Wort „Zorn“ wurde sein Mund schmal.


  „Doch, das hast du. Ohne dich wäre sie nicht in der Lage gewesen, die Oberfläche zu erreichen, weil sie immer noch an die Unterwelt gebunden war.“


  „Ich verstehe immer noch nicht.“


  Olivias Augenlider, die sich auf einmal anfühlten wie schweres Sandpapier, fielen wie von alleine zu – bitte, lass uns von etwas anderem sprechen –, doch sie zwang sich, sie wieder zu öffnen. „In der Regel sind Dämonen nur in der Lage, die Hölle zu verlassen, wenn man sie auf die Erde ruft. Von diesem kleinen Hintertürchen haben wir allerdings erst erfahren, als es schon zu spät war, um noch etwas zu ändern. Aber egal. Wenn sie gerufen werden, reißt ihr Band zur Hölle, und stattdessen werden sie an denjenigen gebunden, der sie gerufen hat.“


  „Noch mal: Ich habe Legion nicht gerufen. Sie ist zu mir gekommen.“


  „Vielleicht hast du sie nicht bewusst gerufen, aber in dem Moment, als du sie akzeptiert hast – dass sie zu dir gehört –, war es, als hättest du es getan.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder. Sie kannte diese Geste und wusste, dass er so die Kontrolle zu behalten versuchte. Vielleicht war er tatsächlich wütend. „Sie hat jedes Recht, auf dieser Erde zu wandeln. Ich bin auch ein Dämon, und ich tue seit Jahrtausenden dasselbe, ohne dafür bestraft zu werden.“


  Richtig. „Aber dein Dämon ist in dir gefangen. Folglich bist du seine Hölle. Legion ist jetzt frei und kann kommen und gehen, wie und wann es ihr gefällt. Was bedeutet, dass sie keine Hölle mehr hat, und das widerspricht sämtlichen himmlischen Gesetzen.“


  Sie sah, wie er ansetzen wollte, mit ihr zu streiten. Vielleicht wäre es hilfreich, ihm die Ursprünge der Hölle zu erklären.


  „Die mächtigeren unter den Dämonen waren früher einmal Engel. Aber dann sind sie gefallen. Sie waren die ersten, die fielen, und ihre Herzen wurden schwarz, alles Gute war aus ihnen fortgewischt. Statt ihnen also ihre Flügel und überirdischen Fähigkeiten zu nehmen, wurden sie damit bestraft, für immer und ewig zu leiden. Das gilt auch für ihre Nachkommen. Es darf keine Ausnahmen geben. Dämonen müssen an irgendeine Form der Hölle gebunden sein. Wer dieses Band zerreißt, wird getötet.“


  Seine Iris wurden rot und begannen bedrohlich zu glühen. „Willst du damit sagen, dass Legion sterben muss, weil sie keine Hölle hat?“


  „Ja.“


  „Bedeutet das, dass sie ein Engel war?“


  „Nein. Als die Dämonen in der Hölle lebten, lernten sie, sich fortzupflanzen. So ist auch Legion entstanden.“


  „Und obwohl sie niemandem geschadet hat, willst du sie trotzdem bestrafen?“


  „Ich persönlich nicht, aber ja: trotzdem.“


  „Damit wir uns richtig verstehen: Ich werde nicht zulassen, dass man ihr etwas antut.“ Er sprach ruhig, aber dennoch mit einem drohenden Unterton.


  Olivia schwieg. Sie würde ihn nicht anlügen und ihm sagen, was er hören wollte. Dass er und Legion jetzt in Sicherheit wären. Dass die Verantwortlichen im Himmel ihre Verbrechen vergessen hätten. Irgendwann käme jemand und würde das vollenden, was Olivia nicht fertiggebracht hatte.


  „Sie hatte es nicht verdient, dort zu sein“, knurrte er.


  „Das zu entscheiden stand dir aber nicht zu.“ Sie sprach die Zurechtweisung so sanft aus wie nur möglich. Dass die Worte ein Echo dessen waren, was der Rat zu ihr gesagt hatte, hinterließ einen fahlen Nachgeschmack auf ihrer Zunge.


  Aeron atmete scharf ein, wobei seine Nasenflügel bebten. „Du bist gefallen. Warum haben sie dich nicht in die Hölle gestoßen?“


  „Die ersten gefallenen Engel kehrten der einen wahren Gottheit den Rücken. Deshalb sind ihre Herzen so schwarz. Ich habe mich nicht von ihm abgewandt, sondern mich nur für einen anderen Weg entschieden.“


  „Aber warum wurdest du ausgerechnet jetzt zu mir geschickt? Ich meine, nicht als gefallener Engel, sondern als Henker? Vor abertausend Jahren habe ich weitaus grausamere Dinge getan, als das Band zu zerreißen, das eine kleine Dämonin an die Hölle fesselt. Genau wie meine Freunde.“


  „Der Rat und die Götter waren sich einig, dass du und deine Brüder die Einzigen wart, die in der Lage wären, die entflohenen Dämonen zu beherbergen und eines Tages vielleicht sogar zu kontrollieren. Wie gesagt: Ihr seid ihre Hölle, und ihr wurdet schon genug für eure früheren Verbrechen bestraft.“


  Siegessicherheit trat in seine Miene, als hätte er sie beim Lügen ertappt. „Im Augenblick meines Todes wird Zorn befreit werden und seiner sogenannten Hölle entkommen. Wie sieht es jetzt aus? Hältst du es immer noch für eine gute Idee, mich zu töten?“


  Wäre dieses Schlupfloch doch nur nie geschlossen worden … „Früher war es uns nicht gestattet, die dämonischen hohen Herren zu töten, zu denen auch Zorn gehört. Doch dann entkamen sie den Tiefen der Hölle, was uns dazu zwang, unsere Regeln entsprechend zu ändern. Was bedeutet … ich hatte den Auftrag, auch Zorn zu töten.“


  Bei diesem Geständnis wich der Triumph aus seinem Gesicht. „Du bist gefallen. Das bedeutet, dass du mit dem Befehl nicht einverstanden warst. Also damit, mich, meinen Dämon und Legion zu töten.“


  „Stimmt nicht“, widersprach sie. „Ich fand, dass man dich verschonen sollte, ja. Und Zorn auch, weil der Dämon ein Teil von dir ist. Aber bin ich der Meinung, dass man Legion erlauben sollte, in dieser Welt zu leben? Nein. Sie ist in vielerlei Hinsicht eine große Bedrohung, auch wenn dir das vielleicht nicht klar ist. Und höchstwahrscheinlich wird sie unermesslichen Schaden anrichten. Ich bin gefallen, weil …“


  „Du Freiheit, Liebe und Spaß wolltest“, äffte er sie knurrend nach. „Warum hat man dich für diese Aufgabe ausgewählt? Hast du schon mal getötet?“


  Sie schluckte schwer. Es war ihr unangenehm, zuzugeben, wie sich die Dinge entwickelt hatten, gleichzeitig wusste sie jedoch, dass sie ihm eine Erklärung schuldete. „Der Dunkle, Reyes … Er hat wegen seiner Frau Danika schon häufig den Himmel besucht. Als ich ihn einmal sah, folgte ich ihm hierher. Ich war neugierig und wollte sehen, was für ein Leben sich ein dämonbesessener Krieger wohl aufgebaut haben könnte.“


  „Moment.“ Aeron sah mit finsterem Blick zu ihr hinüber. „Du bist Reyes gefolgt?“


  „Ja.“ Hatte sie das nicht gerade gesagt?


  „Also, du bist Reyes gefolgt.“ Wut klang aus seiner Stimme und schien aus jeder Pore seines Körpers zu strömen.


  „Ja“, flüsterte sie. Nun verstand sie. Auf einmal wünschte sie sich, sie hätte diesen Teil der Geschichte für sich behalten. Sie wusste doch, wie ausgeprägt Aerons Beschützerinstinkt war, wenn es um seine Freunde ging. Seine Abneigung ihr gegenüber musste von Minute zu Minute wachsen. „Aber ich habe ihm nichts getan. Danach habe ich … jeden Tag damit verbracht, hier herumzulungern.“ Um dir zu folgen, weil ich dich wollte. „Man hat mich auserwählt, weil ich deinen Tagesablauf besser kannte als irgendwer sonst.“


  Oder hatten die Ältesten gespürt, dass ihr Verlangen nach ihm immer größer wurde, und sich gedacht, wenn sie ihn auslöschte, könnte sie auch gleichzeitig diese entsetzliche Sehnsucht verbannen? Das hatte sie sich schon oft gefragt.


  „Nur damit du es weißt: Reyes hat eine Frau.“ Aeron zog eine Augenbraue hoch und brachte damit die Geisterseelen in Unruhe, die auf seine Stirn tätowiert waren. Schreiende Seelen auf dem Weg in die Verdammnis. „Aber das spielt eigentlich keine Rolle. Ich will wissen, wie du mich umgebracht hättest.“


  Sie hätte ein Schwert aus Feuer geformt, so wie Lysander es ihr beigebracht hatte, und ihm den Kopf abgeschlagen. Soweit sie wusste, war das der schnellste und gnadenvollste Tod, den ein Engel überbringen konnte. Das Opfer war tot, bevor es auch nur den geringsten Schmerz verspürte.


  „Es gibt verschiedene Wege“, sagte sie nur.


  „Aber du bist gefallen, und jetzt kannst du deine Mission nicht mehr zu Ende bringen“, erwiderte Aeron, und seine Stimme klang angespannt vor Sorge. „Deshalb wird ein anderer an deiner Stelle kommen, nicht wahr?“


  Allmählich verstand er. Sie nickte.


  Sein Stirnrunzeln verschwand und wich einem finsteren Blick. „Wie gesagt: Ich werde nicht zulassen, dass Legion etwas passiert. Sie gehört mir, und ich werde mein Eigentum beschützen.“


  Ach, wenn ich doch nur sein wäre, dachte sie, und die Sehnsucht quälte sie stärker als die körperlichen Schmerzen. Das war schließlich der Grund, weshalb sie hier war. Lieber einen Moment mit ihm erleben als ein ganzes Leben mit irgendjemand anders.


  Natürlich wollte sie eigentlich mehr als bloß einen Moment, aber ein Moment war alles, was sie hatten. Wenn erst ihr Nachfolger käme – und es würde jemand kommen –, müsste Aeron sterben. Obwohl ihr Herz bei dem Gedanken stehen blieb, gab es an dieser Wahrheit nichts zu rütteln. Aeron hätte einem Gegner, den er weder sehen noch hören oder berühren konnte, nichts entgegenzusetzen. Zumal, wenn dieser Gegner ihn sehr wohl sehen, hören und berühren konnte.


  Und wie sie die himmlische Gerechtigkeit kannte, würde ihr Nachfolger Lysander sein. Olivia hatte versagt, also würde ihr Mentor die Verantwortung für ihre Unzulänglichkeit übernehmen müssen.


  Lysander würde keine Sekunde zögern, seinem Opfer den Todesstoß zu versetzen. Das tat er nie. Ja, es stimmte, dass er sich seit Beginn seiner Liaison mit Bianka – einer Harpyie und Nachfahrin von Luzifer höchstpersönlich – verändert hatte. Aber Aeron zu verschonen, würde bedeuten, dass auch Lysander fallen müsste. Er würde seine Ewigkeit mit Bianka aufgeben müssen, und so etwas gehörte nicht zum Handlungsspektrum eines Elitekriegers. Bianka war sein Ein und Alles geworden.


  „Ich danke dir für die Warnung.“ Aeron sprang auf. Falls er davor noch etwas anderes gesagt hatte, so hatte sie es nicht gehört. Sie war viel zu sehr in ihre Gedanken vertieft gewesen. Was war nur los mit ihr? Seinetwegen war sie hergekommen, doch seit ihrer Ankunft verbrachte sie die meiste Zeit mit Grübeln.


  „Keine Ursache. Aber es gibt etwas, das ich gern als Gegenleistung hätte. Ich … ich würde gern hierbleiben“, platzte es aus ihr heraus. „Bei dir. Ich kann dir auch bei deinen häuslichen Pflichten helfen, wenn du magst.“ Sie hatte Aeron oft beim Saubermachen in der Burg beobachtet und gehört, wie er über die ihm zugeteilte Arbeit fluchte.


  Er beugte sich herab, um ihre Hände loszubinden, und war dabei so vorsichtig, dass die Bewegung nur leise Schmerzen auslöste. „Ich fürchte, das ist nicht möglich.“


  „Aber … warum denn nicht? Ich werde dir auch keine Scherereien machen, bestimmt nicht.“


  „Du hast mir bereits Scherereien gemacht.“


  Die emotionale Taubheit, die sie verspürt hatte, verebbte blitzschnell, und ihr Kinn begann erneut zu zittern. Er hat immer noch vor, mich loszuwerden. Angst, Verwirrung, Verzweiflung – alles prasselte gleichzeitig auf sie ein. Weil sie nicht wollte, dass Aeron es sah, vergrub sie das Gesicht tief im Kissen. Sein Eindruck von ihr war auch so schon schlecht genug.


  „Frau“, knurrte er. „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht weinen.“


  „Dann hör auf, meine Gefühle zu verletzen.“ Der Baumwollstoff an ihren Lippen und, ja, auch ihre Tränen verwandelten ihre Worte in ein undeutliches Genuschel.


  Sie hörte Kleidung rascheln, als verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere. „Deine Gefühle verletzen? Du kannst froh sein, dass ich dich nicht umgebracht habe. Du hast keine Vorstellung davon, wie viel Kummer du mir in den letzten Monaten bereitet hast. Ich hatte keinen Schimmer, wer mich verfolgte oder warum. Meine treue Begleiterin konnte nicht bei mir bleiben, sondern musste an einen Ort zurückkehren, den sie aus tiefster Seele hasst.“


  Einen Ort, den sie verdiente, auch wenn Aeron versucht hatte, Olivia vom Gegenteil zu überzeugen. Aber egal, wie einige der Herren so gerne sagten. „Tut mir leid.“ Trotz allem tat es ihr wirklich leid. Schon bald würde er alles verlieren, was ihm wichtig war, und keiner von ihnen beiden könnte irgendetwas dagegen unternehmen.


  Hör auf, so zu denken, sonst fängst du gleich wieder an zu weinen, ermahnte sie sich.


  Er seufzte. „Ich nehme deine Entschuldigung an, aber das ändert nichts. Du bist hier nicht willkommen.“


  Er vergab ihr? Endlich, ein Schritt in die richtige Richtung. „Aber…“


  „Du bist zwar gefallen, aber du bist immer noch unsterblich. Oder?“ Er gab ihr keine Zeit zu antworten. Ihre Robe hatte sich von allein wiederhergestellt, also musste es für ihn nur logisch erscheinen, dass auch Olivia sich aus eigener Kraft erholen würde. „Morgen früh wird es dir wieder gut gehen. Ich will, dass du diese Burg dann verlässt.“


  4. KAPITEL


  Aeron schritt in dem langen Flur auf und ab. Das tat er nun schon seit Stunden, und es sah nicht danach aus, als könnte er in nächster Zeit eine Pause machen. Irgendjemand musste die Engelsfrau bewachen. Nicht um sie vor Eindringlingen zu beschützen, sondern um sie daran zu hindern, in die Burg vorzudringen. Nur für den Fall, dass sie hier war, um herumzuschnüffeln und Gespräche zu belauschen, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren.


  Auch wenn dieser Gedankengang nicht besonders viel Sinn ergab, würde er dennoch daran festhalten. Natürlich hätte sie als Engel, unsichtbar und unverwundbar, längst irgendetwas mit angehört haben können, das sie nicht hätte hören dürfen. Aber jetzt war sie verwundbar, und die Jäger könnten sie eines Tages entführen und benutzen, um seinen Freunden zu schaden.


  Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, jeden Gedanken an eine gefolterte Olivia und den Tod seiner Freunde zu verdrängen, bevor er ausrastete und die Wand in Stücke schlug. Oder einen seiner Freunde zu Brei.


  Außerdem erwartete ein Teil von ihm, dass Olivia versuchen würde, aus seinem Zimmer zu fliehen und nach Legion zu suchen, sobald es ihr gut genug ginge – was jetzt jeden Moment der Fall sein musste. Obwohl Legion nicht da war, würde Aeron das nicht zulassen, selbst wenn Olivia als gefallener Engel bei ihrer Suche nicht mehr viel Schaden anrichten könnte.


  Trotzdem. Womöglich verriete sie einem anderen Engel, was sie herausgefunden hatte – etwa dem von ihr angekündigten Nachfolger –, und dieser Engel könnte versuchen, die Sache zu erledigen.


  Nicht mit mir, dachte er.


  Seine Freunde hatten ihr Treffen bereits abgehalten – er hatte ihr Murmeln gehört, dann ihr Gelächter, dann ihre Schritte, als sie auseinandergingen –, aber er hatte keine Ahnung, was sie beschlossen hatten. Niemand war zu ihm gekommen. Ob sie die seltsame Frau aufstöbern wollten, der er in der Gasse begegnet war? Ob Lucien auf dem Hügel irgendwelche Hinweise auf Jäger gefunden hatte?


  Aeron hatte seine Meinung nicht geändert; er glaubte nicht, dass Olivia mit ihnen unter einer Decke steckte. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass sie ihr hierher gefolgt waren. Immerhin waren Attacken aus dem Hinterhalt ihre Spezialität.


  Und ehrlich gesagt wäre ein Sturm auf die Burg das perfekte Ende dieser furchtbaren Nacht.


  Vor einer halben Stunde hatte er nach Legion gerufen, um sie davor zu warnen, was hier vor sich ging. Normalerweise hörte sie seinen Ruf, ganz gleich, wo sie war, und kam sofort zu ihm. Diesmal nicht. Wie Lucien konnte sie sich allein durch ihre Gedanken von einem Ort zum anderen beamen, doch sie war nicht erschienen.


  War sie verletzt? Oder gefangen? Er war nahe daran, sie offiziell zu beschwören, genauso, wie sie es ihm beigebracht hatte – auch wenn er bis zu Olivias Erklärung nicht verstanden hatte, was ihre Worte bedeuteten –, denn das wäre etwas, das sie nicht ignorieren könnte. Je ernsthafter er diese Möglichkeit erwog, desto klarer wurde ihm, dass der Engel – gefallen oder nicht – aus der Burg verschwunden sein müsste, ehe Legion sich wohl genug fühlen würde, um zurückzukommen. Er hatte ihre Angst noch deutlich vor Augen, und wie sie jedes Mal gezittert hatte, wenn sie das Wort „Engel“ auch nur aussprach.


  Er hätte Olivia bitten können, der kleinen Dämonin nicht länger wehzutun. Aufzuhören mit dem, was Legion solche Qualen bereitete – was immer das sein mochte. Das Gleiche galt für seine Freunde, auch wenn die anderen Krieger Olivia niemals gespürt hatten. Doch er hatte sie nicht darauf angesprochen. Sie erholte sich von ihren Verletzungen, und er wollte sie nicht dabei stören.


  Vor allem, da sie schon so viel für ihn getan hatte. Nicht weich werden.


  Also hatte er auch Legion in Ruhe gelassen. Fürs Erste.


  Nicht, dass er sich vorstellen konnte, wie die zerbrechliche Olivia irgendjemandem wehtat. Auch nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte – wie groß die auch sein mochten. Wenn es zu einem Kampf käme, hätte Legion ihre Giftzähne binnen Sekunden tief in Olivias Halsschlagader versenkt und sie bewegungsunfähig gemacht.


  Das ist mein Mädchen, dachte er und musste grinsen. Doch sein Grinsen war nicht von Dauer. Der Gedanke an eine sterbende Olivia fühlte sich ganz und gar nicht gut an. Sie hatte sich dem Befehl des hohen Rates widersetzt und ihn nicht getötet. Nicht, dass sie das hätte schaffen können, aber sie hatte es nicht einmal versucht. Und genauso wenig hatte sie Legion etwas angetan, obwohl sie dazu vermutlich große Lust gehabt hatte. Sie wollte nichts anderes, als die Freuden des Lebens zu genießen, die ihr bisher eindeutig verwehrt worden waren.


  Sie verdiente es nicht, zu sterben.


  Einen winzigen Moment lang erwog er, sie bei sich zu behalten. So ruhig wie Zorn in ihrer Gegenwart war – weder verlangte er von ihm, sie für Verbrechen zu bestrafen, die sie vor zwanzig Jahren begangen hatte, noch für solche, die erst einen Tag oder eine Minute her waren –, wäre sie die ideale Gefährtin für ihn. Sie könnte seine Bedürfnisse befriedigen, so wie Paris gesagt hatte.


  Bedürfnisse, die zu haben er geleugnet hatte. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass sich irgendetwas in ihm geregt hatte, als er sich neben sie gehockt hatte. Irgendetwas Heißes und Gefährliches. Sie hatte nach Sonne und Erde gerochen, und ihre Augen, so blau und rein wie der Morgenhimmel, hatten ihn voller Vertrauen und Hoffnung angesehen. Als wäre er kein Zerstörer, sondern ein Retter. Und es hatte ihm gefallen.


  Du Idiot! Ein Dämon, der sich einen Engel hält? Das ist ja wohl ein schlechter Witz. Außerdem ist sie hier, um Spaß zu haben, und du, mein Freund, bist das absolute Gegenteil von Spaß.


  „Aeron.“


  Endlich. Neuigkeiten. Froh darüber, Olivia aus seinen Gedanken verbannen zu können, wirbelte er herum und erblickte Torin, der mit einer Schulter an der Wand lehnte. Die behandschuhten Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und auf seinen Lippen lag ein respektloses Grinsen.


  Als Hüter der Krankheit konnte Torin kein anderes Wesen berühren, ohne eine verheerende Plage auszulösen. Die Handschuhe dienten allen anderen zum Schutz.


  „Und wieder einmal hält ein Herr der Unterwelt eine Frau in seinem Zimmer gefangen und fragt sich, was er mit ihr machen soll.“ Torin kicherte.


  Bevor Aeron antworten konnte, begannen verschiedene Bilder vor seinem geistigen Auge aufzuflackern. Bilder von Torin, der mit eifriger und entschlossener Miene ein Messer hob. Die Klinge versank in einem Körper … fuhr seinem Opfer mitten ins Herz … und kam feucht und rot wieder zum Vorschein.


  Der Mann – ein Mensch –, der erstochen worden war, brach zusammen und blieb als regloses Häufchen am Boden liegen. Tot. Auf sein Handgelenk war eine liegende Acht tätowiert – das Unendlichkeitszeichen, Erkennungsmerkmal der Jäger. Torin hatte der Mann nichts getan, ihn nicht einmal bedroht. Die beiden waren sich vor rund vierhundert Jahren einfach nur über den Weg gelaufen, als Torin die Burg verlassen hatte, um endlich mit der Frau zusammen zu sein, in die er sich verliebt hatte. Doch dann hatte er das Zeichen erspäht und angegriffen.


  In den Augen von Zorn war der Übergriff bösartig gewesen und ohne jeden Anlass erfolgt. In den Augen von Zorn verdiente der Täter es, bestraft zu werden.


  Aeron hatte dieses Ereignis schon unzählige Male vor seinem inneren Auge gesehen und jedes Mal den Drang zu handeln unterdrücken müssen. Das war jetzt nicht anders. Seine Finger legten sich fest um den Griff eines Dolches an seinem Gürtel, und das Bedürfnis, seinen Freund genauso zu erstechen, wie der den Jäger erstochen hatte, war überwältigend.


  Ich hätte genau dasselbe getan, schleuderte er seinem Dämon entgegen. Ich hätte diesen Jäger böswillig und ohne jeden Anlass getötet. Torin verdient keine Bestrafung.


  Zorn knurrte.


  Ruhig. Aeron ließ den Arm fallen. Seine Hand war leer.


  „Wollte dein Dämon wieder auf mich losgehen?“, fragte Torin sachlich.


  Seine Freunde kannten ihn wirklich gut. „Ja, aber keine Sorge. Ich habe den Bastard unter Kontrolle.“


  Er meinte, den Dämon schnauben zu hören.


  Je mehr er Zorn verleugnete, desto stärker würde sein Verlangen werden, jeden zu bestrafen – bis dieser Drang Aeron überwältigte und er ausrastete. Dann wäre es wieder so weit: Er flöge in die Stadt, niemand wäre vor ihm sicher, und die kleinsten Sünden würden grausam und gnadenlos bestraft.


  Diese Rachefeldzüge waren der Grund dafür, dass Aeron seinen Körper über und über tätowiert hatte. Da er unsterblich war und übernatürlich schnell heilte, hatte er getrocknete Ambrosia unter die Tinte mischen müssen, damit die Bilder dauerhaft blieben, und es hatte wie Feuer gebrannt, als er sich das Gebräu unter die Haut gejagt hatte. Aber hatte es ihm etwas ausgemacht? Zum Teufel, nein. Jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah, wurde er an das erinnert, was er getan hatte – und was er wieder tun würde, wenn er nicht aufpasste.


  Aber vor allem sorgten die Tätowierungen dafür, dass die Menschen, die durch seine Hand gestorben waren, obwohl sie den Tod nicht verdient hatten, niemals vergessen würden. Manchmal half ihm das, mit seiner Schuld zurechtzukommen. Und manchmal half es ihm dabei, seinen irrationalen Stolz auf die Macht seines Dämons zu dämpfen.


  „… sicher, dass du die Kontrolle hast?“


  „Was?“, fragte er und tauchte auf aus dem Sumpf seiner Gedanken.


  Wieder grinste Torin. „Ich habe dich gefragt, ob du sicher bist, dass du deinen Dämon unter Kontrolle hast. Du bist zwischendrin vollkommen abwesend, und deine Augen leuchten rot.


  „Es geht mir gut.“ Im Gegensatz zu der von Olivia floss seine Stimme nicht über vor purer Wahrheit. Die Lüge war zu hören, für jeden, der lauschte.


  „Ich glaube dir. Wirklich. Also … können wir jetzt unsere Unterhaltung fortsetzen?“, fragte Torin.


  An welcher Stelle hatte er sich ablenken lassen? Ach ja. „Ich bin mir sicher, dass du nicht hergekommen bist, um mich mit unseren verliebten Freunden zu vergleichen. Ich bin wohl kaum so ein verknallter Vollidiot, wie die anderen es waren, als sie ihre Frauen in die Burg geschleppt haben.“


  „Jetzt hast du auf einen Schlag meine nächsten drei Witze kaputt gemacht. Mit dir kann man einfach keinen Spaß haben.“


  Genau das Gleiche hatte Aeron gedacht, als Olivia ihre drei Sehnsüchte offenbart hatte. Doch als er seine eigenen Gedanken aus Torins Mund hörte, ging ihm das auf unerklärliche Weise gegen den Strich. „Torin. Bitte komm zur Sache.“


  „Also gut. Dein Engel sorgt bereits für die ersten Probleme. Einige von uns wollen sie loswerden, und einige wollen, dass sie bleibt. Ich gehöre zum Team ,Bleiben’. Ich schätze, wir müssen sie mit einer Charmeattacke auf unsere Seite ziehen, bevor du dafür sorgst, dass sie uns alle hasst und sich dazu entschließt, dem Feind zu helfen.“


  „Halt dich bloß von ihr fern.“ Aeron wollte nicht, dass sich der Krieger in Olivias Nähe aufhielt. Und das hatte rein gar nichts mit dem weißblonden Haar des Mannes zu tun oder mit seinen schwarzen Brauen und den grünen Augen, die niemals etwas ernst zu nehmen schienen und dafür sorgten, dass Torin eine Frau nicht zu berühren brauchte, um sie für sich zu gewinnen.


  Torin verdrehte die Augen. „Trottel. Du solltest mir dankbar sein, statt mir zu drohen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du sie verstecken sollst. William ist auch im Team ,Bleiben’ und würde die Sache mit dem Charme nur zu gern übernehmen.“


  William, ein sexsüchtiger Unsterblicher mit schwarzen Haaren und blauen Augen, die noch schelmischer blitzten als Torins. Ein Krieger, groß, muskulös und ungezügelt. Ein Krieger, dessen einzige Tätowierungen unter seiner Kleidung versteckt waren. Wenn Aeron sich recht erinnerte, trug er ein X über dem Herzen und eine Schatzkarte auf dem Rücken. Eine Schatzkarte, die sich über seine Rippen ausdehnte, seine Taille umschlang und schließlich in seine „Spaßzone“ führte.


  Er war ein „echtes Sahneschnittchen“ – wenn man Menschenfrauen glauben konnte – und der Inbegriff von Spaß.


  Olivia würde er bestimmt gefallen.


  Warum nur hätte Aeron diesen Mann auf einmal am liebsten mit dem Kopf voran gegen die Wand gerammt, um sein hübsches Gesicht zu zerschmettern? Etwas Derartiges hatte er noch nie tun wollen – wenn Zorn auch ständig das intensive Bedürfnis verspürte, den Mann zu bestrafen, indem er sein Herz in Stücke zerfetzte, so wie er es bei Hunderten von Frauen getan hatte. Nur dass Zorn es am liebsten gesehen hätte, wenn Aeron dafür ein Messer benutzte.


  Aeron hatte diesem Drang immer widerstanden, weil er William mochte. Zwar war er kein wahrer Herr der Unterwelt wie sie, in der Schlacht konnte man sich aber stets auf ihn verlassen. Wenn es ums Töten ging, war der Mann erstklassig.


  Ohne Legions beruhigenden Einfluss bist du nur auf der Suche nach einem Kampf. Das ist alles. Ja. Er war eindeutig kurz davor, durchzudrehen.


  „Danke für die Warnung vor William, Torin“, sagte er und hoffte, den richtigen ironischen Tonfall zu treffen. „Auch wenn Olivia nicht lange genug hier sein wird, um dem Charme von irgendwem zu erliegen.“


  „William würde dir mit Sicherheit sagen, dass er dafür nur ein paar Sekunden braucht.“


  Nicht drauf eingehen. Trotzdem, wenn William auftauchte, würde Aeron vielleicht „versehentlich“ die Kontrolle über Zorn verlieren und ihm erlauben, den Unsterblichen endlich anzugreifen.


  Zorn schnurrte zufrieden.


  „Ach so“, riss Torin ihn aus seinen düsteren Gedanken, „um von einem Sexsüchtigen zum nächsten zu kommen: Ich soll dir von Paris ausrichten, dass Lucien ihn in die Stadt gebeamt hat, um eine Frau für ihn zu suchen. Lucien hatte vor, ihn dort zu lassen. Er wird also nicht vor morgen früh zurück sein.“


  „Gut.“ Seine Erleichterung hatte rein gar nichts damit zu tun, dass Paris weit weg von Olivia war. „Hat Lucien irgendwelche Hinweise auf Jäger gesehen, als er draußen war?“


  „Nein. Weder auf dem Hügel noch in Buda.“


  „Gut“, wiederholte Aeron und setzte sich wieder in Bewegung. Er schritt von einer Ecke zur anderen. „Irgendein Hinweis auf die dunkelhaarige Frau?“


  „Nein, aber Paris hat versprochen, weiterhin nach ihr Ausschau zu halten. Natürlich erst, wenn er wieder bei Kräften ist. Apropos verlorene Kraft: Paris hat erwähnt, dass der Engel verletzt ist. Soll ich dafür sorgen, dass jemand einen Arzt holt?“


  „Holen“ hieß in diesem Haushalt „entführen“. „Nein. Sie wird sich von allein erholen.“ Schon seit einiger Zeit waren sie auf der Suche nach einem Arzt, den sie dauerhaft bei sich beschäftigen könnten, allerdings ohne Erfolg. Jetzt, da Ashlyn schwanger war, wurde es dringend. Aber niemand wusste, ob das Baby sterblich sein würde oder ein Dämon, also mussten sie bei ihrer Wahl vorsichtig sein.


  Erst vor Kurzem hatten sie erfahren, dass die Jäger schon seit Jahren Unsterbliche mit Sterblichen „paarten“ und dadurch Halbling-Kinder heranzüchteten, mit denen sie eine unaufhaltbare Armee aufbauen wollten. Der Dämon des Babys von Gewalt wäre das Glanzstück in dieser Sammlung. Dieses Baby wäre etwas, das jeder Jäger liebend gern würde benutzen wollen. Und in den Händen des falschen Arztes wären die Geheimnisse der Herren alles andere als sicher.


  Torin schüttelte mitfühlend den Kopf, als wäre Aeron zu dämlich, um vernünftig nachzudenken. „Bist du sicher, dass sie von selbst gesund wird? Immerhin hat man sie aus dem Himmel verstoßen.“


  „Uns hat man auch aus dem Himmel verstoßen, und trotzdem heilen wir so schnell wie eh und je. Wir können sogar ganze Gliedmaßen nachwachsen lassen.“ Was Gideon, Hüter der Lügen, gerade tat. Während ihrer letzten Schlacht hatten die Jäger ihn gefangen genommen und gefoltert, um Informationen aus ihm herauszuholen – Informationen, die er nicht preisgegeben hatte. Zur Strafe hatten die Jäger ihm beide Hände abgehackt.


  Gideon war noch immer ans Bett gefesselt und eine riesengroße Nervensäge.


  „Guter Einwand“, meinte Torin.


  Auf einmal ertönte der Schrei einer Frau aus Aerons Schlafzimmer.


  Er hörte auf herumzutigern, und Torin straffte die Schultern. Als der zweite Schrei ertönte, waren die Männer bereits auf dem Weg, wobei Torin ausreichend Sicherheitsabstand hielt. Aeron riss die Tür auf und war als Erster im Zimmer.


  Olivia lag immer noch bäuchlings auf dem Bett, nur dass sie sich jetzt unruhig hin und her warf. Ihre Augen waren geschlossen, und trotz der Schatten, die ihre langen Wimpern warfen, konnte Aeron sehen, dass nun dunkle Ringe unter ihren Augen lagen. Die braunen Haare fielen wirr um ihre zitternden Schultern.


  Ihre Robe hatte sich offensichtlich selbst gereinigt. Fast das gesamte Blut war verschwunden. Doch an den Stellen, wo ihr eigentlich bereits neue Flügel hätten wachsen müssen, waren zwei frische blutrote Streifen zu erkennen.


  Die Dämonen zerrten an ihr.


  Olivia spürte brennend ihre Krallen, die sich tief in ihre Haut bohrten. Überall fühlte sie den klebrigen Schleim, der ihre Schuppen überzog, und ihr fauliger Atem stieg ihr stechend in die Nase. Sie hörte die Schadenfreude in ihrem Gelächter und hätte sich am liebsten übergeben.


  „Uiuiui, seht nur, was ich gefunden habe“, krächzte einer von ihnen.


  „Einen hübschen kleinen Engel, der uns direkt in die Arme gefallen ist“, gluckste ein anderer.


  Schwefelfahnen und der Dunst von Fäulnis machten die Luft dick und schwer, und als sie nach Atem rang, fuhr ihr der Gestank durch die Nase. Sie war soeben gefallen. Die Wolken hatten sich unter ihren Füßen geöffnet, und sie war aus dem Himmel herabgestürzt … tiefer und tiefer, kein Ende in Sicht, während sie verzweifelt nach irgendetwas suchte, woran sie sich festklammern könnte … und als sie das Ende dann doch endlich sah, hatte sich auch der Boden aufgetan, und die Flammen der Hölle hatten sie mit Haut und Haaren verschluckt.


  „Und auch noch ein Kriegerengel. Sie hat Gold in den Flügehi.


  „Nicht mehr lange.“


  Das Zerren wurde fester und brutaler. Sie trat, schlug und biss um sich. Sie versuchte, sich irgendwie zu befreien, um wegzulaufen und sich zu verstecken. Doch zu viele Dämonen umzingelten sie, und die zerklüftete Felslandschaft war ihr fremd. Ihre Anstrengungen blieben wirkungslos. Die Sehnen ihrer Flügel begannen zu reißen; der weiß glühende Schmerz breitete sich aus und umschloss sie vollkommen, bis all ihre Gedanken nur noch um die einzige Möglichkeit kreisten, dieser Pein zu entkommen: sterben.


  Bitte. Lasst mich sterben.


  Und dann sah sie nur noch Sterne. Alles andere war schwarz geworden. Aber Schwarz war gut, Schwarz war willkommen. Trotzdem gingen das Gelächter und das Gezerre immer weiter. Bald überkam sie ein unsägliches Schwindelgefühl, und ihr Magen brannte vor Übelkeit.


  Warum war sie nicht tot? Dann riss einer ihrer Flügel ab, und sie schrie. Der weiß glühende Schmerz verwandelte sich in etwas, das sie erst in diesem Augenblick verstand: echte Qual. Selbst der Tod könnte dieses Leid nicht beenden. Nein, das hier würde sie auch noch in ihrem Leben nach dem Tod verfolgen.


  Der andere Flügel folgte im Nu, und sie schrie wieder und wieder und wieder. Immer noch krallten sich Klauen in ihre Kleidung, zerkratzten ihre Haut weiter und versenkten sich in die frischen Wunden auf ihrem Rücken. Dann endlich übergab sie sich, spie die himmlischen Früchte aus, die sie erst am selben Morgen zu sich genommen hatte.


  „Jetzt bist du nicht mehr so hübsch, was, Kriegerin?“


  Hände betatschten ihren Körper und berührten sie an Stellen, an denen sie noch nie berührt worden war. Mit tränenüberströmtem Gesicht lag sie hilflos da. Das war es. Das Ende. Endlich. Nur dass in dem schwarzen Meer, das sie umgab, noch ein letzter Gedanke glühte: Hatte sie ihr schönes Leben aufgegeben, um in der Hölle zu sterben? Ohne jemals Freude zu erfahren, ohne Zeit mit Aeron verbracht zu haben? Nein. Nein!


  Du bist stärker. Kämpfe! Ja. Ja! Sie war stärker. Und sie würde kämpfen. Sie würde …


  „Olivia.“


  Die harte, vertraute Stimme kroch in ihr Bewusstsein und vertrieb augenblicklich die verhassten Bilder, den Schmerz und den Kummer. Die Entschlossenheit.


  „Olivia. Wach auf.“


  Ein Albtraum, dachte sie und war ein wenig erleichtert. Nur ein Albtraum. Das hatten Menschen oft. Aber sie wusste, für sie war das Erlebte weitaus mehr gewesen. Nämlich eine Erinnerung. Sie hatte ihre Zeit in der Hölle noch einmal durchlebt.


  Ihr Rücken brannte selbst jetzt noch, und der Rest ihres Körpers war von Blutergüssen übersät und verspannt. Während sie sich zur Ruhe zwang, öffnete sie die Augen. Sie war immer noch außer Atem, ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, die Luft brannte in ihrer Nase, und ihre Kehle fühlte sich an, als inhalierte sie Säure. Sie war schweißgebadet, und ihre Robe klebte an ihrer Haut. Das gesegnete Taubheitsgefühl von zuvor war vollständig verflogen. Nun spürte sie alles.


  Vielleicht wäre der Tod doch vorzuziehen gewesen.


  Erneut hockte sich Aeron neben das Bett und sah sie an. Ein Mann – er hieß Torin, erinnerte sie sich – stand neben ihm und beobachtete sie mit rastlosen grünen Augen.


  Ein Dämon, dachte Olivia. Torin war ein Dämon. Genau wie die, die ihr die Flügel ausgerissen hatten. Die sie begrapscht und verhöhnt hatten.


  Aus ihrer rauen Kehle drang ein greller Schrei. Sie wollte Aeron, nur Aeron; niemandem sonst vertraute sie. Sie wollte nicht, dass irgendjemand außer ihm für sie sorgte. Und schon gar kein Dämon. Dass auch Aeron besessen war, spielte dabei keine Rolle. Für sie war Aeron einfach nur Aeron. Doch wenn sie Torin ansah, konnte sie an nichts anderes denken als an die geschuppten Hände, die ihr in die Brustwarzen gekniffen und sich zwischen ihre Beine gewühlt hatten. Daran, dass die Besitzer dieser Hände noch viel mehr getan hätten, wenn sie nicht angefangen hätte zu kämpfen.


  Kämpfen. Ja. Sie versuchte, nach Torin zu treten, doch ihr dämliches Bein versagte. Ihre Muskeln waren viel zu verkrampft, um ihr zu gehorchen. Hilflos. Schon wieder. In ihren Schrei mischte sich ein Schluchzen. Dann erstickte beides, als sie versuchte, sich aufzurappeln und in Aerons Arme zu werfen. Doch wieder ließ sie ihr kraftloser Körper im Stich.


  „Er soll gehen, er soll gehen, er soll gehen“, schrie sie und barg ihr Gesicht im Kissen. Allein der Anblick des anderen Mannes war schmerzhaft für sie. Vom Sehen mochte sie Torin kennen, doch sie kannte ihn nicht so, wie sie Aeron kannte. Sie begehrte ihn nicht so, wie sie Aeron begehrte.


  Aeron, der alles besser machen könnte, wie er es Nacht für Nacht für seinen Freund Paris tat. Aeron, der sie genauso beschützen könnte wie seine kleine Legion. Aeron, der so furchteinflößend war, dass er ihre Albträume verscheucht hatte.


  Sie spürte, wie sich starke Hände auf ihre Schultern legten und sie sanft in die Matratze drückten, um sie davon abzuhalten, sich weiter zu winden. „Schhh. Ist ja gut. Du musst dich beruhigen, bevor du dir noch mehr wehtust.“


  „Was ist los?“, fragte Torin. „Wie kann ich helfen?“


  Nein. Nein, nein, nein. Der Dämon war immer noch hier. „Er soll gehen! Mach, dass er weggeht! Jetzt! Sofort!“


  „Ich werde dir nicht wehtun, Engel“, sagte Torin sanft. „Ich bin hier, um …“


  Hysterie stieg in ihr auf und war kurz davor, sie zu verschlingen. „Er soll gehen. Bitte, Aeron, mach, dass er geht. Bitte.“


  Aeron knurrte tief in der Kehle. „Torin, verflucht. Verschwinde endlich. Vorher wird sie sich nicht beruhigen.“


  Ein schwerer Seufzer, in dem Trauer mitschwang, und dann, zum Glück, Schritte.


  „Warte“, rief Aeron, und Olivia hätte am liebsten geschrien. „Hat sich Lucien neulich wie geplant in die Staaten gebeamt, um für die Frauen Paracetamol zu besorgen?“


  „Soweit ich weiß, ja“, erwiderte Torin.


  Sie machten Small Talk? Jetzt? „Er soll gehen!“, schrie Olivia.


  „Bring mir was davon“, sagte Aeron über sie hinweg.


  Die Tür quietschte. Endlich, der Dämon ging – aber er würde wiederkommen, mit dieser Menschenmedizin. Olivia wimmerte. Das konnte sie nicht noch einmal durchstehen. Sie würde aus purer Angst sterben.


  „Wirf es einfach ins Zimmer“, fügte Aeron noch hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Ich danke dir, du gnadenvolle Gottheit im Himmel. Als Olivia auf die Matratze sank, fiel die Tür ins Schloss.


  „Er ist weg“, meinte Aeron leise. „Jetzt sind es nur noch wir zwei.“


  Das Bett wackelte unter ihrem heftigen Zittern. „Lass mich nicht alleine. Bitte lass mich nicht alleine.“ Ihr Flehen führte ihr vor Augen, wie schwach sie in diesem Moment wirklich war, doch das kümmerte sie nicht. Sie brauchte ihn.


  Aeron strich ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht, und seine Berührung war genauso sanft wie seine Stimme. Das konnte nicht ihr Aeron sein, der so liebevoll zu ihr sprach und sie so zärtlich berührte. Die Verwandlung war fast zu groß, um es fassen zu können. Warum hatte er sich verändert? Warum behandelte er sie, quasi eine Fremde, so, wie er sonst nur seine Freunde behandelte?


  „Vorhin wolltest du, dass ich dich festhalte“, sagte er. „Möchtest du das immer noch?“


  „Ja.“ Oh ja. Eigentlich spielte der Grund für seine Veränderung auch gar keine Rolle. Er war hier, und er gab ihr, wonach sie sich schon so lange gesehnt hatte.


  Ganz langsam legte er sich neben sie, sorgfältig darauf bedacht, ihr nicht durch eine ungeschickte Bewegung wehzutun.


  Als er sich ausgestreckt hatte, rutschte sie langsam an ihn heran, bis ihr Kopf in der Kuhle seiner starken, warmen Schulter lag. Bei der Bewegung zuckten wieder lähmende Schmerzen durch ihren Körper, aber dass sie ihm jetzt so nah war und ihn endlich berührte, war jeden Funken davon wert. Deshalb war sie hergekommen.


  Behutsam schlang er einen Arm um ihren unteren Rücken, dort, wo sie unverletzt war, und sein warmer Atem strich an ihrer Stirn entlang. „Warum heilen deine Wunden nicht, Olivia?


  Sie liebte es, wenn er ihren Namen sagte. Wie ein Gebet und gleichzeitig ein Flehen, verpackt in dasselbe hübsche Päckchen. „Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin gefallen. Ich bin jetzt durch und durch Mensch.“


  „Durch und durch Mensch“, wiederholte er, und sie spürte, wie er sich verkrampfte. „Nein, das hast du mir so nicht gesagt. Ich hätte dir schon viel eher Medizin bringen können.“


  In seiner Stimme schwang Schuldbewusstsein mit. Schuldbewusstsein und Furcht. Die Furcht verstand sie nicht, war jedoch zu erschöpft, um nachzuhaken. Und dann vergaß sie es. In der Mitte des Zimmers leuchtete ein bernsteinfarbenes Licht auf. Es wurde heller … und heller … so hell, dass sie blinzeln musste.


  Ein Körper nahm Gestalt an. Ein großer, muskulöser Körper, der in eine weiße Robe gehüllt war, die ganz ähnlich aussah wie ihre. Als Nächstes erschienen helle Haare, die sich über breiten Schultern wellten. Sie sah Augen, schwarz wie flüssiger Onyx, und blasse, von einem feinen Goldschimmer überzogene Haut.


  Sie wollte winken, brachte jedoch nur ein schwaches Lächeln zustande. Der liebe Lysander war endlich hier, um sie zu trösten – wenn auch nur als Produkt ihrer Einbildung. „Ich träume schon wieder. Aber diesmal ist es ein schöner Traum.“


  „Schh, schh“, flüsterte Aeron. „Ich bin hier.“


  „Genau wie ich.“ Lysander sah sich im Raum um und verzog angewidert die Lippen. „Leider ist das kein Traum.“ Wie immer sagte er die Wahrheit, und aus seiner Stimme klang dieselbe Aufrichtigkeit wie aus ihrer.


  Geschah das wirklich? „Aber ich bin doch jetzt ein Mensch. Eigentlich sollte ich dich nicht sehen können.“ Im Prinzip verstieß es jetzt gegen die Regeln, wenn sie ihn sah. Außer ihre Gottheit wollte sie belohnen. Doch in Anbetracht dessen, dass sie gerade ihrem Geburtsrecht den Rücken gekehrt hatte, war das wenig wahrscheinlich.


  Jetzt sah er ihr direkt in die Augen – geradewegs, so schien es, bis in ihre Seele. „Ich habe in deinem Namen den Rat angerufen. Sie haben einstimmig beschlossen, dir noch eine letzte Chance zu geben. Deshalb bist du im Augenblick zum Teil immer noch ein Engel und wirst es für die nächsten vierzehn Tage auch bleiben. Vierzehn Tage, in denen du vielleicht deine Meinung änderst und deinen rechtmäßigen Platz wieder einnimmst.“


  Glühend heiß durchfuhr sie der Schreck. „Ich verstehe nicht.“ Noch nie zuvor hatte der Rat einem gefallenen Engel eine zweite Chance gegeben.


  „Es gibt nichts zu verstehen“, meinte Aeron, der immer noch versuchte, sie zu beruhigen. „Ich passe auf dich auf.“


  „Ich bin einer der Sieben, Olivia. Ich wollte vierzehn Tage für dich, also gewährte man dir vierzehn Tage. Um hier zu leben, um zu … genießen. Und um danach zurückzukehren.“ Aus Lysanders brüskiertem Tonfall war herauszuhören, dass sein Status ja wohl alles erklären sollte.


  Auch wenn dem nicht so war, machte der hoffnungsvolle Klang in seiner Stimme sie traurig. Das Einzige, was sie an ihrer Entscheidung bereute, war, diesen wundervollen Krieger zu verletzen. Er liebte sie und wollte nur das Beste für sie.


  „Es tut mir leid, lieber Lysander, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.“


  Er schien vor den Kopf gestoßen zu sein. „Auch nicht, wenn man dir diesen Unsterblichen nimmt?“


  Sie schaffte es nur knapp, einen entsetzten Schrei zu unterdrücken. Ich bin nicht bereit, ihn aufzugeben. Doch schwach, wie sie jetzt war, gab es nichts, was sie hätte tun können, um ihn zu retten. Das wusste sie genau. „Bist du deshalb …?“


  „Nein, nein. Beruhig dich. Ich bin nicht hier, um ihn zu töten.“ Das Wort „noch“ hing unausgesprochen in der Luft. „Wenn du dich zum Bleiben entschließt, wird man seinen neuen Henker erst bestimmen, wenn deine vierzehn Tage um sind.“


  Aha. Sie hatte also zwei Wochen mit Aeron sicher. Nicht mehr und nicht weniger. Das müsste reichen. Sie würde sich so viele Erinnerungen schaffen, dass sie davon ein Leben lang zehren könnte. Vorausgesetzt, sie konnte Aeron davon überzeugen, sie hierzubehalten. Und so stur, wie er war …


  Sie seufzte. „Danke“, sagte sie zu Lysander. „Für alles. Das hättest du nicht für mich tun müssen.“ Vermutlich hatte er mit dem Rat für dieses Entgegenkommen knallhart verhandeln müssen, ob er nun den Sieben angehörte oder nicht. Doch er hatte es, ohne zu zögern, getan, nur damit sie die Freude und Leidenschaft erleben könnte, nach der sie sich so sehnte, bevor sie sich wieder auf ihren Platz im Himmel begäbe. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie nicht zurückgehen konnte, ganz gleich, was geschähe.


  Wenn sie nach vierzehn Tagen zurückginge, würde man von ihr erwarten, dass sie Aeron tötete – und sie wäre immer noch nicht fähig dazu. „Ich liebe dich. Ich hoffe, du weißt das. Egal, was passiert.“


  „Olivia“, sagte Aeron, offensichtlich irritiert.


  „Er kann mich weder sehen, hören noch spüren“, erinnerte Lysander sie. „Jetzt wird ihm gerade klar, dass du nicht mit ihm sprichst, und er denkt, dass du vor Schmerzen halluzinierst.“ Ihr Mentor trat auf das Bett zu. „Ich muss dich daran erinnern, dass der Mann ein Dämon ist, Liv. Er verkörpert alles, wogegen wir kämpfen.“


  „Genau wie deine Frau.“


  Er baute sich vor ihr auf und hob das Kinn. Immer der starrköpfige Krieger, ihr Lysander. Genau wie Aeron. „Bianka hat keines unserer Gesetze gebrochen.“


  „Aber wenn sie es getan hätte, hättest du trotzdem mit ihr zusammen sein wollen. Du hättest schon einen Weg gefunden.“


  „Olivia?“, wiederholte Aeron.


  Lysander beachtete ihn nicht. „Warum solltest du dich entscheiden, als Mensch mit ihm zusammenzuleben, Olivia? Nur um ein paar Minuten in seinen Armen zu liegen? Das bringt dir nichts als ein gebrochenes Herz und Enttäuschung.“


  Wieder lag die reine Wahrheit in seiner Stimme. Lügen war in ihrer Welt – nein, in seiner, dachte sie traurig – nicht erlaubt. Dennoch weigerte sie sich, ihm zu glauben. Hier würde sie Dinge tun, nach denen sie sich verzweifelt sehnte. Sie würde nicht nur wie ein Mensch leben, sondern auch wie einer fühlen.


  Die Schlafzimmertür ging auf und rettete sie vor einer Antwort. Ein kleines Plastikfläschchen wurde hereingeworfen. Es landete auf dem Boden, nur wenige Zentimeter von Lysanders ledernen Sandalen entfernt.


  „Hier ist die Medizin“, rief Torin. Und schon schloss sich die Tür, bevor Olivia wieder anfangen konnte zu schreien.


  Aeron wollte aufstehen, doch Olivia schmiegte sich fester an ihn. „Nein“, sagte sie und verzog vor Schmerzen das Gesicht. „Bleib liegen.“


  Er hätte sie zur Seite stoßen können, unterließ es jedoch. „Ich muss die Tabletten holen. Sie werden deine Schmerzen lindern.“


  „Später“, sagte sie. Jetzt, da sie einander berührten und sie die Wärme seines Körpers spürte, die sie wohlig einhüllte und beruhigte, wollte sie dieses Gefühl nicht mehr missen. Nicht einen Augenblick.


  Zuerst dachte sie, er würde ihr die Bitte abschlagen, doch dann entspannte er sich und hielt sie fester. Olivia seufzte zufrieden und begegnete wieder einmal Lysanders hartem Blick. Finster starrte er sie an.


  „Darum“, war ihre verspätete Antwort. Kuscheln gehörte nicht zu den Dingen, die Engel taten. Natürlich hätten sie es tun können, wenn sie gewollt hätten, aber keiner hatte es je getan. Warum auch? Sie waren alle wie Brüder und Schwestern, und körperliches Verlangen war kein Teil ihres Wesens.


  „Darum was?“, fragte Aeron, immer noch irritiert.


  „Darum mag ich dich“, erwiderte sie aufrichtig.


  Er spannte sich an, sagte aber nichts.


  Lysander kniff die Augen zusammen und breitete seine Flügel in einer fließenden Bewegung aus, im Mondlicht schimmerten sie golden. Eine einzelne Feder fiel zu Boden. „Ich lasse dich jetzt erst einmal in Ruhe gesund werden, Liebes, aber ich werde wiederkommen. Du gehörst nicht hierher. Und ich habe das Gefühl, das wirst du mit der Zeit auch merken.“


  5. KAPITEL


  In dieser ersten Nacht, nach ihrem merkwürdigen Selbstgespräch, schlief Olivia irgendwann endlich ein. Im Schlaf stöhnte sie wieder vor Schmerzen und wälzte sich im Bett umher, wobei sie ihre Wunden von Neuem aufriss. In der zweiten Nacht begann das Gemurmel über Dämonen. Fass mich nicht an, du widerliche Bestie. Wimmern, Würgen. Bitte, fass mich nicht an. In der dritten Nacht herrschte eine tödliche Stille.


  Aeron war das Flehen fast lieber gewesen.


  Die ganze Zeit über tupfte er ihr den Schweiß von der Stirn, leistete ihr Gesellschaft – er las ihr sogar einen von Paris’ Liebesromanen vor, auch wenn sie davon nichts mitbekam – und zwang sie, zerkleinerte Tabletten mit etwas Flüssigkeit herunterzuspülen. Er wollte nicht ihr Leben auf dem Gewissen haben.


  Aber noch viel mehr wollte er, dass sie aus seinem Leben verschwand – ganz gleich, wie stark sein Köper auf ihre Nähe reagierte. Oder beim Gedanken an sie. Er hatte nicht gelogen. Sobald es ihr wieder gut ginge, würde sie gehen. Eben weil sein Körper so auf sie reagierte.


  Doch noch schlimmer war die Reaktion seines Dämons. Er setzte sich allen Ernstes für sie ein.


  Bestraf sie, verlangte der Dämon zum … wievielten Mal? Zum hundertsten? Bestraf diejenigen, die ihr wehgetan haben. Während Aerons Blutrausch hatte der Dämon auch oft mit ihm gesprochen – in Ein-Wort-Kommandos – und zusätzlich grauenvolle Bilder durch seinen Kopf geschickt. Aber während der vergangenen drei Tage bestand die bevorzugte Kommunikationsmethode von Zorn aus ganzen Sätzen, was für Aeron extrem ungewohnt war. Wo war die friedliche Stille geblieben, die Olivia ausgelöst hatte?


  Außerdem war er sich nicht sicher, was Olivia nach ihrem Fall hatte erleiden müssen, und konnte sich nicht gestatten, es herauszufinden. Denn vielleicht wäre er dann nicht mehr in der Lage, seinen Dämon aufzuhalten. Er konnte ihn ja jetzt schon kaum noch kontrollieren. Und wenn er die Wahrheit erst kannte, wollte er seinen Dämon womöglich gar nicht mehr aufhalten – sondern würde zum ersten Mal genießen, wozu er fähig war …


  Hör auf, so zu denken. Aeron wollte gegenüber Olivia nicht noch sanftere Gefühle entwickeln, als er es bereits getan hatte, und genauso wenig wollte er, dass sie eine noch größere Rolle in seinen Gedanken und Entscheidungen spielte. Sein Leben war kompliziert genug. Und schon jetzt hatte sie es noch komplizierter gemacht.


  Sie wollte Spaß haben. Wie er ihr versichert hatte, war Spaß nicht gerade ein Begriff, mit dem er viel anfangen konnte – und er hatte auch keine Zeit, es zu lernen. Aber darüber war er keineswegs enttäuscht. Ehrlich nicht.


  Sie wollte lieben. Dafür war er in keinster Weise die richtige Adresse. Nie und nimmer brächte er eine romantische Beziehung zustande. Schon gar nicht mit jemandem, der so zerbrechlich war wie Olivia. Doch auch darüber war er nicht enttäuscht. Ehrlich nicht.


  Sie wollte Freiheit. Die konnte er ihr geben. In der Stadt. Wenn sie sich nur endlich erholen würde, verdammt!


  Aber sie würde schon noch gesund, sonst würde er – bei den Göttern! – irgendwann seinen Dämon von der Leine lassen.


  Bestraf sie. Bestraf diejenigen, die ihr wehgetan haben.


  Warum nur mochte sein Dämon sie? Und Zorn musste sie mögen. Das war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass er den Drang verspürte, Wesen anzugreifen, die ihnen nie persönlich begegnet waren. Er hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken – viel zu viel Zeit –, und dennoch hatte er keine Antworten gefunden.


  Aeron rieb sich übers Gesicht. Weil er nicht von Olivias Seite weichen wollte, hatte Lucien sich weiter um Paris kümmern und dafür sorgen müssen, dass der Krieger seinen Dämon anständig befriedigte. Torin wiederum hatte sich um Mahlzeiten für Aeron kümmern und ihm den lieben langen Tag Tabletts mit Essen bringen müssen, ohne jedoch auf ein Schwätzchen bleiben zu dürfen. Falls Olivia aufwachte und den Mann sähe … Er war nicht unbedingt wild darauf, sie noch einmal so entsetzt schreien zu hören.


  Zu allem Überfluss hatten die Frauen in der Burg von der Anwesenheit des Engels Wind bekommen und waren alle zusammen vor seiner Tür aufgetaucht, um Olivia willkommen zu heißen. Natürlich hatte er nicht eine von ihnen hereingelassen. Schließlich wusste er nicht, wie Olivia auf sie reagieren würde. Außerdem hatte keine der Frauen gewusst, wie man dem Engel helfen konnte. Er hatte gefragt. Na ja, gut, er hatte sie angeknurrt.


  Doch mittlerweile hätte er ohne Murren weitere Angstattacken von ihr ertragen, wenn das bedeutet hätte, dass sie das Bewusstsein wiedererlangte. Warum, zum Teufel, wachte sie nicht auf? Er drehte sich vorsichtig auf die Seite, um sie nicht schmerzhaft anzustoßen, und blickte auf sie hinab. Zum ersten Mal kuschelte sie sich nicht an ihn, sondern blieb reglos liegen. Ihre Haut war geisterhaft blass, und tiefblau schimmerten ihre Venen hindurch. Wie ein verfilztes Nest lagen ihre Haare um ihren Kopf. Ihre Wangen waren eingefallen, und dort, wo sie darauf herumgekaut hatte, waren ihre Lippen verschorft.


  Dennoch war sie unbeschreiblich schön. Sogar entzückend, auf eine Beschütz-mich-auf-ewig-Art. So sehr, dass sich seine Brust bei ihrem Anblick zusammenzog. Aber nicht vor Schuld, sondern in einem besitzergreifenden Drang, selbst derjenige zu sein, der sie beschützte. Ein Drang, der ihn bis ins Mark durchzog.


  Sie musste gesund werden, und er musste sie loswerden. Und zwar schnell.


  „Wenn es so weitergeht, wird sie sterben“, knurrte er die Decke an. Ob er zu ihrer einen wahren Gottheit sprach oder zu seinen Göttern, wusste er nicht genau. „Ist es das, was ihr wollt? Dass eine von euch unvorstellbar leidet, bevor sie elendig zugrunde geht? Ihr könnt sie retten.“


  Sieh dich nur an, dachte er angewidert, wie du um ein Leben bettelst. Das machen nicht mal die Menschen.


  Doch das hielt ihn nicht davon ab. „Warum tut ihr es nicht?“


  Ein kaum hörbares … Grollen? … traf auf seine Ohren. Aeron erstarrte. Während er einen der Dolche ergriff, die er auf den Nachtschrank gelegt hatte, raste sein Blick durchs Zimmer. Er und Olivia waren alleine. Kein göttliches Wesen war erschienen, um ihn für seinen anmaßenden Tonfall zu bestrafen.


  Langsam entspannte er sich wieder. Vermutlich machte sich allmählich der Schlafmangel bemerkbar.


  Die Dunkelheit war schon längst hereingebrochen, und das Mondlicht fiel durch die Glastüren, die auf den Balkon führten. Der Anblick war so friedlich und sein Körper so erschöpft, dass er eigentlich endlich hätte einschlummern sollen. Doch er tat es nicht. Er konnte nicht.


  Was würde er tun, wenn Olivia stürbe? Würde er sie so betrauern wie Paris seine Sienna? Mit Sicherheit nicht. Er kannte sie ja gar nicht. Wahrscheinlich würde er sich schuldig fühlen. Sehr, sehr schuldig. Sie hatte ihn gerettet, und er hätte bei ihrer Rettung versagt.


  Du verdienst sie nicht.


  Als der Gedanke durch seinen Kopf schlich, blinzelte er. Die Stimme gehörte nicht zu Zorn, dazu war die Klangfarbe zu tief und zu rau, und dennoch kam sie ihm bekannt vor. War Sabin, der Hüter von Zweifel, aus Rom zurückgekehrt und griff gerade aus alter Gewohnheit Aerons Selbstvertrauen an?


  „Sabin“, zischte er – sicherheitshalber.


  Keine Antwort.


  Sie ist zu gut für dich.


  Diesmal rumorte Zorn in seinem Kopf. Unruhig pirschte der Dämon durch seinen Schädel, aufgescheucht von dieser Stimme.


  Also nicht Sabin. Erstens hätte Aeron die Ankunft seines Kriegertrupps in der Burg gehört, und zweitens wusste er, dass ihre Rückkehr erst in ein paar Wochen geplant war. Außerdem schwang in diesen Zweifeln kein schadenfroher Unterton mit, und Sabins Dämon hatte immer einen Heidenspaß dabei, sein Gift zu versprühen.


  Wer also trieb seine Spielchen mit ihm? Wer besaß die Macht, in seinem Kopf zu sprechen?


  „Wer ist da?“, fragte er herausfordernd.


  Das spielt keine Rolle. Ich bin hier, um sie zu heilen.


  Sie heilen? Aeron entspannte sich ein wenig. In der Stimme schwang Wahrheit mit, so wie in Olivias. War das ein Engel? „Danke.“


  Spar dir deinen Dank, Dämon.


  Solche Wut von einem Engel? Unwahrscheinlich. Oder war es vielleicht ein Gott, der seine Gebete erhört hatte? Nein, unmöglich, entschied Aeron. Die Götter liebten den großen Auftritt und hätten die Gelegenheit genutzt, um sich zu zeigen und Dankbarkeit einzufordern. Und wenn es sich um Olivias Gottheit gehandelt hätte, wäre zumindest die Anwesenheit einer großen Macht spürbar gewesen. Doch da war … nichts. Aeron spürte, roch und sah nichts.


  Ich glaube fest daran, dass sie kurz nach dem Aufwachen anfangen wird, dich so zu sehen, wie du in Wahrheit bist.


  Weil sich das Wesen so sicher war, dass sie aufwachen würde, kümmerte Aeron sich nicht weiter um die versuchte Beleidigung. Er war viel zu erleichtert. „Und wie bin ich?“ Nicht, dass es ihn interessierte … Doch anhand der Antwort könnte er womöglich den unsichtbaren Sprecher identifizieren.


  Wertlos, bösartig, hinterhältig, dämlich, starrsinnig, verdorben, unwürdig und verdammt.


  „Warum so zurückhaltend?“, fragte er trocken. Er hoffte, seine Ironie würde davon ablenken, dass er langsam näher zu Olivia rückte, um ihren Körper durch seinen abzuschirmen. Bösartig und hinterhältig – das waren die Lieblingsadjektive der Jäger. Doch ein Jäger hätte Aeron angegriffen, bevor er irgendwer]! half. Selbst wenn es einer ihrer Köder war.


  Er fragte sich erneut, ob die Stimme in seinem Kopf einem Engel gehörte. Trotz der Wut und des offensichtlichen Hasses.


  Wieder ertönte ein Grollen. Deine Dreistigkeit untermauert meinen Standpunkt nur noch. Weshalb ich ihr erlauben werde, dich kennenzulernen, wie sie es sich gewünscht hat. Ich habe nämlich das Gefühl, dass ihr das, was sie erfahren wird, nicht gefallen wird. Aber sieh bloß zu, dass du sie nicht… beschmutzt. Falls du es doch tust, werde ich dich und alle, die du liebst, unter die Erde bringen.


  „Sie beschmutzen? Das würde ich niemals …“


  Ruhe. Sie wacht jetzt auf.


  Und tatsächlich, Olivia stöhnte. Die Erleichterung, die ihn in diesem Moment durchflutete, war mehr als unvernünftig. Dafür, dass er diese Frau weder kannte noch betrauern würde, war das Gefühl viel zu stark. Eines wusste er genau: Wer auch immer der Sprecher war, er war mächtig. Sonst hätte er Olivia niemals so schnell aus diesem todesähnlichen Schlaf wecken können.


  „Danke“, wiederholte er. „Sie hat zu Unrecht gelitten, und …“


  Ich habe dir doch gesagt, du sollst still sein! Wenn du es wagst, ihren Heilungsprozess zu stören, Dämon … Ach, weißt du was? Für heute habe ich wirklich genug von dir. Schlaf.


  Obwohl er sich dagegen wehrte, schien sein Körper unfähig zu sein, dem Befehl zu widerstehen, und nur wenige Zentimeter neben Olivia sank er auf die Matratze. Bleischwer fielen seine Lider zu, und eine unbezwingbare Lethargie ergriff von ihm Besitz und zerrte ihn wild um sich tretend und schreiend in eine Dunkelheit, die er noch kurz zuvor dankend begrüßt hätte. Doch die Dunkelheit konnte ihn nicht davon abhalten, einen Arm nach Olivia auszustrecken und sie eng an seine Seite zu ziehen. Wohin sie gehörte.


  Ihre Lider waren noch viel zu schwer, um sie zu öffnen. Olivia streckte die Arme über den Kopf und drückte ihren Rücken durch, wobei sich die Verspannungen in ihren Muskeln lösten. Ahhh, tat das gut. Lächelnd tat sie einen tiefen Atemzug, der eine Mischung aus exotischen Gewürzen und verbotenen Fantasien mit sich brachte. Ihre Wolke hatte noch nie so … sexy gerochen. Und sie war auch nie so warm gewesen. Fast schon unverschämt warm.


  Am liebsten wäre sie für immer so liegen geblieben, aber Trägheit war nichts für Engel. Heute werde ich Lysander besuchen, beschloss sie. Falls er nicht mal wieder für irgendeine geheime Mission unterwegs war und falls er sich nicht mit Bianka zurückgezogen hatte. Danach würde sie sich in die Burg nach Budapest begeben. Was Aeron heute wohl vorhatte? Ob seine Gegensätze sie wieder so faszinieren würden? Würde er wieder ihre Anwesenheit spüren, wozu er eigentlich gar nicht in der Lage sein sollte, und dann von ihr verlangen, sich zu zeigen, damit er sie umbringen könnte?


  Auch wenn sie ihm seine Wut nicht übel nehmen konnte, verletzte diese Forderung ihre Gefühle jedes Mal wieder. Weder wusste er, wer sie war, noch, was sie für Absichten hatte. Ich will, dass er mich kennt, dachte sie. Sie war liebenswert; ja, wirklich. Na ja, jedenfalls für die anderen Engel. Sie war sich nicht sicher, was ein dämonenbessener Krieger von ihrem wahren Ich halten würde, das vermutlich sein genaues Gegenteil war.


  Nur dass Aeron ihr nicht wie ein Dämon vorkam. In keiner Weise. Er nannte Legion sein „geliebtes Baby“, kaufte ihr Diademe und dekorierte sein Zimmer nach ihrem Geschmack. Er hatte sogar seinen Freund Maddox damit beauftragt, ein Sofa für sie zu bauen. Ein Sofa, das neben seinem Bett stand und auf dem pinkfarbene Spitze drapiert war.


  Olivia wollte auch einen eigenen Platz in seinem Schlafzimmer.


  Neid steht dir nicht besonders gut, erinnerte sie sich selbst. Du hast vielleicht kein spitzengeschmücktes Sofa, aber dafür hast du unzähligen Menschen dabei geholfen, zu lachen, sich zu freuen und ihr Leben zu lieben. Ja, daraus zog sie viel Befriedigung. Aber … jetzt wollte sie mehr. Vielleicht hatte sie schon immer mehr gewollt und es bis zu ihrer „Beförderung“ nur nicht erkannt.


  Ich bin ja so gierig, dachte sie seufzend.


  Die granitharte und zugleich samtige Matratze unter ihr bewegte sich und stöhnte.


  Moment. Granithart? Bewegte sich? Stöhnte? Plötzlich hatte Olivia keine Probleme mehr, ihre Augen zu öffnen. Bei dem Anblick, der sich ihr bot – oder nicht bot –, setzte sie sich ruckartig auf. Der indigoblaue Schimmer kurz vor der aufgehenden Sonne und ihre dicke, weiche Wolke waren nirgendwo in Sicht. Stattdessen sah sie ein Zimmer mit rauen Steinwänden, einem Holzfußboden und polierten Kirschholzmöbeln.


  Außerdem ein Miniatursofa mit pinkfarbener Spitze.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Gefallen. Ich bin gefallen. Sie war in die Hölle hinabgestoßen worden, und die Dämonen … Denk nicht an sie. Selbst bei dieser kurzen Erinnerung hatte sie angefangen zu zittern. Ich bin jetzt bei Aeron. Ich bin in Sicherheit. Doch wenn sie wirklich sterblich war, warum fühlte sie sich dann so … fit?


  Die nächste Erkenntnis: weil sie kein richtiger Mensch war.


  Ihr blieben vierzehn Tage, rief sie sich Lysanders Worte ins Gedächtnis, bevor sie ihre engelhaften Eigenschaften allesamt und endgültig verlöre. Bedeutete das … War es möglich, dass ihre Flügel …


  Sie biss sich auf die Lippe und wagte kaum zu hoffen, als sie nach hinten fasste und ihren Rücken befühlte. Bei dem, was sie ertastete, sackten ihre Schultern sowohl aus Erleichterung als auch aus Enttäuschung nach unten. Keine Verletzungen mehr, aber ihre Flügel waren auch nicht nachgewachsen.


  Deine Wahl, deine Konsequenzen. Ja. Sie akzeptierte es. Aber es war trotzdem seltsam. Dieser flügellose Körper gehörte ihr? Ein Körper, der nicht für immer und ewig leben würde? Ein Körper, der neben dem Guten auch das Schlechte spürte?


  Ja, und das ist auch in Ordnung, versicherte sie sich schnell. Sie war in der Burg der Herren, und sie war bei Aeron. Bei Aeron, der unter ihr lag. Wie lustig. Bislang hatte dieser Körper nur Schlechtes erfahren, und sie war mehr als bereit für das Gute.


  Olivia rutschte von ihm herunter und drehte sich auf die Seite, um ihn zu mustern. Er schlief immer noch, seine Gesichtszüge waren entspannt, ein Arm lag hinter seinem Kopf und der andere an seiner Seite, wo bis eben gerade sie gelegen hatte. Er hatte sie festgehalten. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem verträumten Lächeln, und ihr Herz flatterte wild.


  Er trug kein T-Shirt, und das beschleunigte das wilde Flattern ihres Herzens nur noch. Sie war auf seiner bunten, breiten Brust ausgestreckt gewesen und auf diesen kleinen braunen Brustwarzen, hatte auf diesen definierten Muskeln und dem faszinierenden Nabel gelegen.


  Leider trug er Jeans. Aber dafür waren seine Füße nackt, und sie sah, dass sogar seine Zehen tätowiert waren. Sie sahen einfach hinreißend aus.


  Hinreißend? Wirklich? Wer bist du? Auf diesen Zehen wurden Menschen ermordet. Und trotzdem hätte sie sie am liebsten berührt. Stattdessen fuhr sie mit der Fingerkuppe über den Schmetterling auf seinen Rippen. Die Flügel bogen sich am Ende zu scharfen Spitzen und machten dadurch jegliche Illusion von Romantik zunichte.


  Bei ihrer Berührung atmete er kräftiger aus als zuvor, und sie zuckte zurück. Auf keinen Fall wollte sie dabei erwischt werden, wie sie ihn betatschte. Zumindest nicht ohne seine Erlaubnis. Da die Bewegung heftiger ausfiel als geplant, verlor sie das Gleichgewicht, fiel aus dem Bett und plumpste mit einem schmerzhaften Klonk auf den Boden. Die Haare fielen ihr übers Gesicht, und als sie die Strähnen wegstrich, sah sie, dass sie Aeron geweckt hatte.


  Er setzte sich auf und blickte scharf zu ihr hinunter.


  Olivia schluckte und winkte ihm schüchtern zu. „Ah, guten Morgen.“


  Er ließ seinen Blick über sie schweifen und kniff leicht die Augen zusammen. „Du siehst besser aus. Viel besser.“ Seine Stimme klang rau. Vermutlich vom Schlafen und nicht von dem Verlangen, nach dem sich ihr ganzer Körper sehnte. „Bist du geheilt?“


  „Ja, danke.“ Zumindest glaubte sie, geheilt zu sein. Nur ihr Herz musste sich noch beruhigen – dieser ungleichmäßige Schlag war ihr vollkommen fremd. Und sie spürte einen Schmerz in der Brust. Zwar nicht zu vergleichen mit dem Schmerz, den sie im Rücken verspürt hatte, aber dennoch seltsam. Sogar ihr Bauch schien zu zittern.


  „Du hast drei Tage lang gelitten. Ist wirklich alles wieder gut? Oder hast du noch irgendwo Schmerzen?“


  „Drei Tage?“ Sie hatte gar nicht bemerkt, dass so viel Zeit vergangen war. Doch zugleich schienen drei Tage kaum genug zu sein, um sich von solch schweren Verletzungen zu erholen. „Wie kommt es, dass ich mich heute so gut fühle?“


  Er blickte finster drein. „Wir hatten letzte Nacht Besuch. Der Besucher wollte mir zwar nicht seinen Namen verraten, aber er sagte, er würde dich heilen, und ich schätze, er hat sein Wort gehalten. Er mochte mich übrigens nicht.“


  „Mein Mentor.“ Natürlich. Sie zu heilen bedeutete zwar, die Regeln zu beugen, aber Lysander hatte schließlich dabei geholfen, diese Regeln überhaupt erst aufzustellen. Wenn also jemand wusste, wie er sie umgehen konnte, dann er. Und ein Engel, der Aeron nicht mochte? Das konnte eigentlich nur Lysander sein.


  Wieder musterte Aeron sie eindringlich, als suchte er trotz der unwiderlegbaren Wahrheit in ihrer Stimme immer noch nach Verletzungen. Seine Pupillen weiteten sich und löschten das fantastische Violett seiner Iris aus. Allerdings nicht vor Freude, sondern vor … Wut? Schon wieder? Sie hatte nichts getan, das seine vorherige Zärtlichkeit hätte zunichtemachen können. Hatte also Lysander etwas gesagt, das ihn verärgerte?


  „Deine Robe …“, krächzte er und wandte ihr dann blitzschnell den Rücken zu. Sein zweites Schmetterlingstattoo leuchtete ihr entgegen, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Wie diese scharfkantigen Flügel wohl schmeckten? „Richte sie.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch und sah an sich herunter. Ihre Beine waren entblößt, und die Robe bauschte sich um ihre Taille und enthüllte den knappen weißen Slip, den sie trug. Das konnte ihn unmöglich so verärgern. Anya, die Frau von Lucien und niedere Göttin der Anarchie, trug an manchen Tagen wesentlich weniger. Dennoch zog Olivia den weichen, fließenden Stoff bis zu ihren Knöcheln herunter. Sie hätte aufstehen und sich wieder zu ihm ins Bett legen können, aber sie beschloss, weder einen Sturz noch Zurückweisung zu riskieren.


  „Ich bin jetzt bedeckt“, sagte sie.


  Als er sich wieder umgedreht hatte und sie mit immer noch geweiteten Pupillen ansah, neigte er den Kopf zur Seite, als ginge er ihr Gespräch noch einmal durch. „Warum hast du einen Mentor?“


  Diese Frage war leicht zu beantworten. „Genau wie die Menschen müssen auch Engel zu überleben lernen. Sie müssen lernen, wie man den Bedürftigen hilft und wie man Dämonen bekämpft. Mein Mentor war – ist – unter seinesgleichen der großartigste, und ich hatte großes Glück, dass ich mit ihm arbeiten durfte.“


  „Sein Name.“ Die zwei Worte knallten wie Peitschenhiebe.


  Warum reagierte er so wütend? „Ich glaube, er ist ein Bekannter von dir. Du kennst doch Lysander, nicht wahr?“


  Endlich schrumpften Aerons Pupillen und gaben die violetten Iris wieder frei, die Olivia sogleich in ihre unwiderstehlichen Tiefen zogen. „Biankas Lysander?“


  Bei der Beschreibung musste sie lächeln. „Ja. Er hat mich übrigens auch besucht.“


  „In der Nacht, als ich dachte, du würdest Selbstgespräche führen“, sinnierte er nickend.


  „Ja.“ Und er hatte vor wiederzukommen. Das erwähnte sie jedoch lieber nicht. Lysander liebte sie und würde Aeron – noch – nicht verletzen, weil das auch sie verletzen würde. Wenigstens war das die Hoffnung, an die sie sich klammerte.


  Aeron starrte sie düster an. „Die Engelsbesuche müssen aufhören, Olivia. Mit den Jägern und unseren Dämonen gibt es schon genug, worum wir uns kümmern müssen. Auch wenn Lysander dir geholfen hat und auch wenn ich dankbar dafür bin, kann ich noch mehr Einmischung nicht dulden.“


  Sie lachte. Sie konnte einfach nicht anders. „Viel Glück dabei.“ Einen Engel aufzuhalten war genauso, wie den Wind zu fangen. In einem Wort: unmöglich.


  Sein finsterer Blick wurde noch intensiver. „Hast du Hunger?


  Der Themenwechsel störte sie nicht. Im Gegenteil, er freute sie. Mit seinen Freunden machte er oft dasselbe. Ohne Vorwarnung sprang er von einem Thema zum nächsten. „Und wie.


  „Dann werde ich dir was zu essen holen, bevor ich dich in die Stadt bringe“, erklärte er, wobei er die Beine aus dem Bett schwang und aufstand.


  Olivia rührte sich noch immer nicht vom Fleck, doch diesmal, weil ihre Gliedmaßen sich anfühlten, als wären sie an riesige Steine gekettet. Erstens: Er war umwerfend. Er bestand durch und durch aus Muskeln, Gefahr und köstlich bunter Haut. Zweitens … „Du willst mich immer noch rauswerfen?“


  „Sicher.“


  Wag es ja nicht, zu weinen. „Aber warum?“ Hatte Lysander etwa irgendetwas gesagt?


  „Die bessere Frage ist: Wann habe ich dir Anlass gegeben, etwas anderes zu denken?“ Er ging langsam in sein Badezimmer und entschwand aus ihrem Sichtfeld. Sie hörte Kleidung rascheln und als nächstes Wasser auf Porzellan prasseln.


  „Aber du hast mich die ganze Nacht im Arm gehalten“, rief sie. „Du hast dich drei Tage lang um mich gekümmert.“ Das musste doch etwas bedeuten. Oder? Männer taten so etwas nicht, wenn sie nicht bis über beide Ohren verliebt waren. Oder? In ihrer gesamten Zeit mit Aeron hatte sie ihn nie zusammen mit einer Frau gesehen. Außer mit Legion, aber die kleine Dämonin zählte nicht. Sie hatte er niemals die ganze Nacht im Arm gehalten. Seine Zuwendung Olivia gegenüber war also etwas Besonderes. Oder?


  Keine Antwort. Dafür zogen schon bald Wasserdampf und der Duft von Sandelholzseife durchs Zimmer. Als ihr klar wurde, dass er duschte, setzte ihr Herz einen Schlag aus, nur um dann wieder zu rasen. In den Wochen, in denen sie ihn beobachtet hatte, hatte er nie in ihrer Anwesenheit geduscht, sondern immer gewartet, bis sie gegangen war.


  Endlich seinen nackten Körper zu sehen war zu einer Obsession geworden.


  War er da auch tätowiert? Zwischen den Beinen? Falls ja, welches Motiv hatte er wohl gewählt?


  Und warum will ich genauso über dieses Motiv lecken wie über die Schmetterlinge? Vor Olivias Augen tauchten erotische Bilder von sich und Aeron auf, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie überrascht erstarrte. Schlimmes, ungezogenes Mädchen. Was für ein unbändiges Verlangen …


  Na ja, ich bin eben nicht mehr zu hundert Prozent ein Engel, rief sie sich in Erinnerung. Und jetzt wollte sie ihn sehen – und schmecken. Also würde sie ihn sehen – und hoffentlich auch schmecken. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, verdiente sie eine kleine Belohnung. Oder vielleicht sogar eine große? So oder so, sie würde die Burg nicht verlassen, bevor sie nicht wenigstens einen kurzen Blick auf ihn erhascht hätte.


  Entschlossen stand Olivia auf. Doch ohne die Flügel hatte sie kein Gefühl mehr fürs Gleichgewicht, und so fiel sie vornüber. Ein scharfer Schmerz pochte in ihren Knien, und sie wimmerte kurz auf. Aber dieser Schmerz war zu ertragen. Nachdem sie ihr die Flügel ausgerissen hatten, war vermutlich alles zu ertragen.


  Wieder stand sie auf. Wieder fiel sie hin. Grrr! Viel zu früh ging das Wasser aus. Sie hörte nasse, nackte Füße über Marmor tapsen und dann Baumwolle von Metall gleiten.


  Beeil dich! Bevor es zu spät wäre.


  Um die Balance zu halten, setzte sie einen Fuß nach vorne, den anderen nach hinten und breitete die Arme weit aus. Langsam richtete sie sich wieder auf. Wieder schwankte sie nach links, dann nach rechts, schaffte es diesmal jedoch, auf den Beinen zu bleiben. Los, Mädchen!


  In dem Augenblick kam Aeron aus dem Badezimmer, und in ihr machte sich Enttäuschung breit. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen und ein anderes um den Hals gelegt. Zu spät. Doppel-Grrr!


  „Du hast so schnell geduscht, da hast du bestimmt eine Stelle übersehen“, sagte sie.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, aber ohne seine Aufmerksamkeit wirklich von der Kommode vor sich abzuwenden. „Nein, habe ich nicht.“


  Ach so.


  „Jetzt bist du dran“, sagte er, nachdem er ein schwarzes T-Shirt herausgenommen hatte. Mit dem zweiten Handtuch rubbelte er sich über das raspelkurze Haar.


  Hatte sie ihn vorher umwerfend genannt? Sie hätte atemberaubend sagen sollen. „Meine Robe macht mich sauber.“ Ob sie in seinen Ohren genauso atemlos klang wie in ihren eigenen?


  Er runzelte die Stirn, sah sie jedoch noch immer nicht an. „Auch deine Haare?“


  „Ja.“ Mit zitternden Händen setzte sie sich die Kapuze auf, wartete eine Weile, damit ihr Zauber wirken konnte, und nahm sie dann wieder ab. Als der Stoff gefallen war, fuhr sie sich mit der Hand durch ihre jetzt seidig weichen Locken. „Siehst du? Alles an mir.“


  Endlich sah er zu ihr hinüber und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen, wobei er an gewissen Stellen länger hängen blieb, was ihr Blut heiß werden und ihre Haut kribbeln ließ. Als sich ihre Blicke trafen, waren seine Pupillen wieder einmal so stark geweitet, dass ihr Schwarz das Violett seiner Iris vollständig verschlungen hatte.


  Was tat sie denn eigentlich, dass sie eine derartige Wut in ihm auslöste?


  „Kann man wohl sagen“, knurrte er. Abrupt drehte er sich um und verschwand in seinem begehbaren Kleiderschrank – und damit erneut aus ihrem Sichtfeld. Das Handtuch kam herausgeflogen und landete auf dem Boden.


  Er ist wieder nackt, dachte sie, und seine Wut war vergessen. Das ist deine Chance. Grinsend setzte sich Olivia in Bewegung. Sie schaffte ganze zwei Schritte, ehe sie wieder stürzte und auf den Knien landete – und der Rest ihres Körpers der Länge nach folgte, sodass es ihr beim Aufprall die Luft aus den Lungen presste.


  „Was machst du denn da?“


  Als sie aufblickte, sah sie Aeron in der Tür zu seinem Schrank stehen. Er trug das schwarze T-Shirt und dazu eine Jeans. Außerdem hatte er sich Stiefel angezogen, und wahrscheinlich waren Waffen überall an seinem muskulösen Körper befestigt. Seine Augen waren nicht mehr als zwei schmale Schlitze, und seine Lippen bildeten eine dünne Linie.


  Wieder nicht geschafft. Sie seufzte schwermütig.


  „Ist ja auch egal“, murmelte er, als ihm das Warten auf ihre Antwort offensichtlich zu lange dauerte. „Wir müssen los.“


  Jetzt? „Du kannst mich nicht in die Stadt bringen“, platzte sie heraus. „Du brauchst mich nämlich.“


  „Wohl kaum. Ich brauche niemanden“, erwiderte er kurz angebunden.


  Ach ja? „Sie werden jemand anderen schicken, um den Job zu Ende zu bringen, den ich angefangen habe, erinnerst du dich? Lysander hast du nicht gespürt, als er mich besucht hat, und genauso wenig wirst du einen anderen Engel spüren.“


  Aeron verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust – der Inbegriff männlicher Sturheit. „Dich habe ich doch auch gespürt, oder etwa nicht?“


  Ja, das stimmte, und sie hatte noch immer nicht herausgefunden, wie er das geschafft hatte. „Na ja, wie gesagt, Lysander hast du nicht gespürt. Ich hingegen kann Engel sehen. Ich könnte dich warnen, wenn sich noch einer nähert.“ Nur dass ihn wohl vor Ablauf ihrer vierzehntägigen Galgenfrist – Moment, jetzt waren es nur noch elf Tage – niemand holen käme, aber das brauchte er ja nicht zu wissen.


  Er ließ seinen Kiefer knacken, was die Bilder in Bewegung brachte, die sein Gesicht dort verzierten. „Du hast doch gesagt, du hättest Hunger. Lass uns dir was zu essen besorgen.“


  Schon wieder ein Themenwechsel. Diesmal störte es sie, doch da sie spürte, dass weitere Diskussionen vergebens wären, sagte sie nichts. Außerdem hatte sie tatsächlich Hunger. Sie erhob sich auf die Knie und stand schließlich auf. Ein Schritt, zwei Schritte … drei … Kurz darauf stand sie vor Aeron und lächelte stolz.


  „Was war das?“, fragte er.


  „Gehen.“


  „Und in der Zwischenzeit bin ich um mindestens fünfzig Jahre gealtert.“


  Sie hob das Kinn. Seine Worte konnten ihren Stolz nicht schmälern. „Na, immerhin bin ich nicht hingefallen.“


  Er schüttelte – verzweifelt? – den Kopf und nahm ihre Hand. „Komm, Engel.“


  „Gefallen“, korrigierte sie ihn automatisch. Als sie spürte, wie sich seine Finger um ihre legten, warm und fest, überlief sie ein wohliger Schauer. Leider war es ihr nicht vergönnt, dieses Gefühl zu genießen.


  Als er sie vorwärtszog, stolperte sie über ihre eigenen Füße. Doch bevor sie erneut den Boden küsste, riss er sie hoch und hielt sie fest an seine Seite gedrückt.


  „Danke“, murmelte sie.


  So fühlte es sich also an zu leben. Sie schmiegte sich so eng wie möglich an ihn. Während all der Jahrhunderte hatte sie unzählige Menschen dabei beobachtet, wie sie ihren niederen Gelüsten erlegen waren, doch erst als die ersten goldenen Daunen in ihren Flügeln aufgetaucht waren, hatte sie sich gefragt, warum sie es taten. Jetzt wusste sie es: Jede Berührung war so köstlich, wie Evas Apfel es gewesen sein musste.


  Sie wollte mehr.


  „Du bist ein Quälgeist“, murmelte Aeron.


  „Ein hilfreicher Quälgeist.“ Wenn sie ihn nur oft genug daran erinnerte, würde er vielleicht endlich anfangen zu begreifen, dass er sie tatsächlich brauchte.


  Er antwortete zwar nicht, führte sie aber einen Flur entlang, ohne sie auch nur eine Sekunde lang loszulassen. Er musste sie sogar eine kleine Treppe hinuntertragen, und wäre sie nicht so abgelenkt gewesen, hätte sie es in vollen Zügen genossen. Die Wände waren mit Porträts geschmückt, die sowohl Wesen aus dem Himmel zeigten – Engel, die zwischen den Wolken umherflogen – als auch Geschöpfe aus der Hölle. Letztere anzusehen, vermied sie geflissentlich. Sie wollte nicht an ihre Zeit dort erinnert werden.


  Auch Bilder von nackten Männern, von denen sich die meisten auf seidener Bettwäsche räkelten, zierten die Wände. An diesen Bildern blieben ihre Blicke hängen. Und das war ihr kein bisschen peinlich. Wirklich nicht. Auch dann nicht, als sie zu sabbern anfing. Diese nackte Haut … diese Muskeln … Zu schade, dass sie nicht von Kopf bis Fuß tätowiert waren.


  „Anya hat unser Zuhause ein wenig dekoriert. Du solltest dir besser die Augen zuhalten“, riet Aeron. Seine tiefe Stimme unterbrach ihre gierigen Blicke.


  „Warum?“ Sich die Augen zuzuhalten wäre ein Verbrechen gewesen. Und zwar eines, das mit Sicherheit ihre Gottheit beleidigt hätte. Denn war es nicht ihre Pflicht, seine Schöpfungen zu bewundern?


  „Du bist ein Engel, bei allen Göttern! Du darfst dir solche Bilder nicht ansehen.“


  „Ich bin gefallen“, erinnerte sie ihn. Mal wieder. „Und woher willst du eigentlich wissen, was ich darf und was nicht?“


  „Mach einfach nur … die Augen zu.“ Er ließ ihre Beine herunter, zwang sie zu stehen und schob sie um eine Ecke.


  Plötzlich drang Stimmengewirr an ihre Ohren, und sie verkrampfte sich und stolperte. Sie war schlichtweg nicht darauf vorbereitet, sich mit irgendwem außer Aeron zu befassen.


  „Vorsicht“, sagte er.


  Sie verlangsamte ihre Schritte. Leute waren unvorhersehbar, und seine unsterblichen Freunde noch mehr als die meisten anderen. Aber noch schlimmer war, dass ihr Körper jetzt auf vielerlei Weise verletzlich war. Sie könnten sie körperlich, geistig und emotional foltern, und sie wäre nicht in der Lage wegzufliegen.


  Im Himmel liebte jeder jeden. Dort gab es weder Hass noch Grausamkeit. Hier war Güte oftmals nicht mehr als ein nachträglicher Einfall. Die Menschen beleidigten einander häufig und auf grausamste Weise, zertrümmerten gegenseitig ihr Selbstvertrauen und brachen absichtlich den Stolz des anderen.


  Olivia wäre überglücklich gewesen, hätte sie jede Minute ihres Menschseins allein mit Aeron verbringen können.


  Du hast das Gute gegen das Schlechte abgewogen, weißt du noch? Die Möglichkeit, Freude zu empfinden, war dir jeden Preis wert. Du kannst mit der Situation umgehen. Du musst!


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.


  „Ja.“ Sie war fest entschlossen.


  Sie bogen um die nächste Ecke und betraten das Esszimmer. Dann blieb Aeron stehen. Augenblicklich verstummten die Stimmen. Olivia sah sich blitzschnell in dem Zimmer um und erblickte vier Gestalten an einem Tisch, auf dem sich das Essen türmte. Vier potenzielle Folterknechte.


  In ihrer Brust entzündete sich ein Funke der Angst, und sie hatte Schwierigkeiten weiterzuatmen. Noch ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, hatte sie sich aus Aerons stützendem Griff befreit und hinter ihm versteckt. Um nicht wieder hinzufallen, musste sie ihre Hände flach an seinen Rücken legen.


  „Endlich. Frisches Engelsfleisch“, sagte eine Frau mit heiserem Lachen. „Wir dachten schon, Aeron würde dich für immer versteckt halten. Aber das hätte ich natürlich niemals erlaubt, wenn du verstehst, was ich meine. Ich hatte schon meinen guten alten Dietrich ausgegraben und ein mitternächtliches Rendezvous geplant.“


  Ein Schön-dich-kennenzulernen-Rendezvous oder ein Wie-fühlt-sich-die-Spitze-meines-Messers-an-Rendezvous? Vermutlich Letzteres. Olivia erkannte die heisere Stimme als die von Kaia Skyhawk, Biankas Zwilling und große Schwester von Gwen. Sie war eine diebische, lügnerische Harpyie und die Brut Luzifers. Außerdem half sie den Herren bei ihrer Suche nach der Büchse der Pandora und würde alles zerstören, was sie als Bedrohung betrachtete. Wie zum Beispiel einen Engel.


  Gwen, die jüngste Skyhawk, lebte hier mit Sabin. Allerdings befand sich das Paar momentan zusammen mit einigen anderen in Rom, wo sie in einem kürzlich aus dem Meer aufgestiegenen Tempel der Titanen nach Artefakten suchten, die einst Cronus gehört hatten.


  Dem törichten Cronus, den die Herren für allmächtig hielten. Wenn sie nur wüssten …


  „An deiner Stelle würde ich den Schnabel halten“, ermahnte der Krieger namens Paris die Harpyie.


  Olivia lugte hinter Aerons Schulter hervor.


  „Warum?“, fragte Kaia unbekümmert. „Meinst du, Aeron könnte mich angreifen? Du solltest inzwischen wissen, dass ich es liebe zu catchen. In Öl.“


  Bei dieser unerfreulichen Erinnerung an seine eigene Erfahrung mit dem Öl-Catchen schürzte Paris die Lippen. Er hatte mit Lysander gerungen. Das hätte Olivia nur zu gern gesehen. „Nein, ich sage nicht wegen Aeron, dass du still sein sollst. Ich denke, du solltest still sein, weil du dann hübscher bist.“


  Olivia hörte, wie die Frau verächtlich schnaubte, und musste lächeln. Nun, da sie nicht mehr unter Schmerzen litt und ihre schrecklichen Erinnerungen etwas verblassten, stellte sie zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass ihre Angst vor dem Dämonen abnahm. Vielleicht konnte sie das hier tatsächlich durchstehen.


  „Nun, Olivia“, wandte Paris sich an sie, „wie geht es dir? Fühlst du dich besser?“


  Ohne aus ihrer Deckung hervorzukommen, antwortete sie: „Ja, danke.“


  „Mmmh. Ich würde dir so gerne etwas geben, wofür du wirklich dankbar sein könntest.“ Die Worte kamen von William. Er sah unverschämt gut aus mit seinen schwarzen Haaren und den blauen Augen. Aber er war auch ein unbezähmbarer Schelm mit einem seltsamen Sinn für Humor, den Olivia nicht immer verstand.


  „Irgendjemand sollte dein Etwas zum Wohle der Frauenwelt abschneiden.“ Das kam von Cameo, der einzigen weiblichen Herrin der Unterwelt. Zumindest der einzigen, von der die Herren wussten. Sie war besessen von Elend, und aus ihrer Stimme sickerte der Kummer der gesamten Welt.


  Olivia hätte die Frau am liebsten auf der Stelle umarmt. Denn – was niemand hier wusste – Cameo weinte sich jeden Abend in den Schlaf. Und das war einfach herzzerreißend. Vielleicht … vielleicht können wir jetzt ja Freundinnen werden, dachte sie, wieder einmal überrascht von der immer schwächer werdenden Angst.


  „Dann wäre das ja geklärt“, meinte Aeron, nahm wieder Olivias Hand und zog sie mit sich nach vorn. Als er den Tisch erreichte, zog er einen Stuhl für sie hervor.


  Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke.“


  „Warum nicht?“


  „Ich möchte nicht alleine sitzen.“ Nicht nachdem sie in den Genuss gekommen war, ihn zuerst als Matratze und dann als Gehstock benutzen zu dürfen.


  Seufzend ließ er sich selbst auf den Stuhl fallen. Olivia verkniff sich mit aller Mühe ein triumphierendes Grinsen, als sie sich auf seinen Schoß setzte – oder besser gesagt: ungeschickt auf seinen Schoß plumpste. Da sie ihn nicht länger als Krückstock benutzen konnte, fehlte ihr der Halt. Er versteifte sich zwar, erteilte ihr jedoch keinen Rüffel.


  Olivia hatte keine Ahnung, wie die anderen auf ihren Auftritt reagierten, da sie unverwandt auf den Boden starrte. Für den Moment war sie ruhig, und das wollte sie auch bleiben.


  „Wo sind die anderen?“, erkundigte Aeron sich, als wäre das Gespräch nie abgerissen.


  „Luden und Anya sind in der Stadt und suchen immer noch nach dem Schattenmädchen“, erwiderte Paris. „Torin ist natürlich in seinem Zimmer, beobachtet die Welt und sorgt für unsere Sicherheit. Danika …“ Aeron zuckte bei der Erwähnung des Namens zusammen, und Olivia tätschelte tröstend seine Hand. Offensichtlich fühlte er sich immer noch schuldig, weil er sie um ein Haar ermordet hätte. „Danika malt irgendwas, aber sie verrät noch nicht, was. Und Ashlyn sieht sich die Schriftrollen an, die Cronus uns gegeben hat, und versucht sich zu erinnern, ob sie je ein Gespräch über irgendjemanden mit angehört hat, der dort aufgelistet ist.“


  Olivia wusste, dass in den betreffenden Schriftrollen fast jeder dokumentiert war, in dessen Körper einer der Dämonen lebte, die aus der Büchse der Pandora entkommen waren. Da die Engel diese Personen über all die Jahrhunderte beobachtet hatten, wusste sie außerdem, wo einige von ihnen lebten. Würden ihre ehemaligen Brüder und Schwestern sie zum Tode verurteilen, wenn sie es verriete? Bräche das auch irgendein uraltes Gesetz?


  „Bei den Göttern, Sex. Wir sollten dich in Langeweile umtaufen. Lasst uns über etwas Angenehmeres sprechen. Ich finde, wir sollten uns erst mal vorstellen“, brach es aus William heraus. „Das wäre nur höflich.“


  „Seit wann scherst du dich denn plötzlich um Höflichkeit?“, knurrte Aeron ihn an.


  „Seit jetzt.“


  Hinter sich hörte sie die Zähne des Kriegers knirschen. „Das ist Olivia. Sie ist ein Engel“, sagte er zu niemand Bestimmtem, und sein harscher Ton lud nicht gerade zu weiteren Nachfragen ein.


  „Ein gefallener Engel“, verbesserte sie ihn dennoch. Sie erspähte eine Schüssel Weintrauben und konnte ein freudiges Quieken nicht unterdrücken. Die drei Tage ohne Nahrung machten sich allmählich bemerkbar.


  Teilen und Maßhalten, Prinzipien, die sie ihr gesamtes Leben lang gewahrt hatte, waren vergessen, als sie sich die Schüssel schnappte und an ihre Brust drückte. Eine (Handvoll) nach der anderen warf sie sich die köstlichen Früchte in den Rachen und stöhnte genüsslich. Doch viel zu schnell war die Schale leer, und sie runzelte die Stirn – bis sie einen Teller mit Apfelspalten entdeckte.


  „Lecker.“ Olivia beugte sich vor und wäre fast zur Seite gefallen, hätte Aeron sie nicht an der Hüfte festgehalten. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. „Danke.“


  „Keine Ursache“, sagte er heiser.


  Lächelnd nahm sie sich den Teller und setzte sich wieder auf seinen Schoß. Die Erektion, die er dabei bekam, drückte ein wenig gegen ihren unteren Rücken, doch sie bemerkte es kaum. Auch die Apfelstücke verschwanden unter glücklichem Seufzen. Essen schmeckte ja als Mensch noch besser. Süßer. Aromatischer. Unverzichtbar.


  Als sie endlich satt war, blickte sie auf, um irgendwem das einzige verbliebene Stück anzubieten. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und plötzlich lag das Essen in ihrem Bauch wie Blei. „Tut mir leid“, stammelte sie automatisch. Was hatte sie falsch gemacht?


  „Wofür entschuldigst du dich denn?“, fragte Kaia. In ihrem Ton schwang keine Boshaftigkeit mit, sondern einfach nur Neugier.


  „Alle starren mich an, und deshalb dachte ich …“ Außerdem war Aerons Erektion jetzt noch härter.


  „Ich stimme der Harpyie zu“, fiel William ein und wackelte dabei mit den Augenbrauen. „Ich liebe Frauen, die es ihrem Frühstück so richtig geben.“


  Aber das hatte sie doch gar nicht getan. Oder?


  Kaia gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Klappe, Playboy. Deine Meinung interessiert hier niemanden.“ An Olivia gewandt, fügte sie hinzu: „Falls du Schwierigkeiten hattest, meinen Blick zu interpretieren: Ich starre dich nur an, weil ich neugierig bin.“


  Das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Harpyien konnten nur essen, was sie stahlen, logen ungeniert und töteten hemmungslos. Kurz gesagt: Sie waren das absolute Gegenteil von Engeln, und trotzdem genossen sie ihr Leben in vollen Zügen – was der Grund dafür war, dass Lysander sich für ein Leben mit einer Harpyie entschieden hatte.


  Schon bald werde auch ich das Leben in vollen Zügen genießen.


  „Kennst du Lysander, den Gemahl meiner Zwillingsschwester?“, fragte Kaia.


  „Ja. Sehr gut sogar.“


  Die Harpyie stützte die Ellbogen auf den Tisch, sodass das Geschirr klapperte. „Steckt sein Stock im Arsch so tief, wie ich denke?“ Abscheu schwang in ihrer Stimme mit.


  „Vermutlich noch tiefer.“


  „Ich wusste es! Arme B.“ Mitleid verdunkelte ihre Gesichtszüge. Aber nur für einen kurzen Moment. „Ich hab eine Idee. Du und ich könnten uns zusammentun, zwei hübsche Köpfe sind immer besser als einer, und einen Plan schmieden, wie wir ihn ein bisschen lockerer machen. Dabei könnten wir uns auch besser kennenlernen. Die Mädels in diesem Haus müssen schließlich zusammenhalten.“


  „Das geht nicht. Ich werde Olivia in die Stadt bringen.“


  Aeron, der sie die ganze Zeit nicht losgelassen hatte, hielt sie jetzt noch fester. „Kein Pläneschmieden, kein Lockermachen, und ganz bestimmt kein Kennenlernen.“


  Olivia ließ die Schultern fallen. War Aeron schon immer so barsch gewesen, und es war ihr nur nie aufgefallen? Oder war das eine Sonderbehandlung für sie? „Bist du sicher, dass du mich loswerden willst?“, fragte sie ihn. „Ich bin gut für dich. Das verspreche ich dir!“


  „Weil du mir helfen kannst?“ Diese Frage hätte eigentlich eine Feststellung sein müssen.


  Am liebsten hätte sie diesen starrsinnigen Mann kräftig geschüttelt. „Ja.“


  „Tja, wir haben schon genug helfende Hände hier. Also: Ja, ich bin sicher.“


  „Ich kann dich auch zum Lächeln bringen. Das war mal mein Job.“ Ihr alter Job, und sie vermisste ihn. „Würdest du gern lächeln?“


  Er zögerte nicht eine Sekunde. „Nein.“


  „Aber ich.“ William klatschte. „Ich lächle gerne, während ich nackt im Bett liege, also plädiere ich dafür, sie hierzubehalten.


  Aerons Nägel bohrten sich durch ihre Robe in ihre Haut, doch sie protestierte nicht. Sonst hätte er nämlich seine Hände weggenommen, und sie mochte es, wenn er sie so hielt. „Wie Kaia schon gesagt hat: Deine Meinung interessiert hier niemanden.“


  „Außerdem“, fügte Kaia hinzu, „bezweifle ich, dass unser Großer hier überhaupt weiß, wie man lächelt.“


  „Das weiß ich sehr wohl“, blaffte Aeron, was die anderen zum Lachen brachte.


  „Na klar, du Muffel.“ Kaia warf ihre tiefroten Haare über die Schulter. „Hör zu, es besteht kein Anlass, sie in die Stadt zu bringen. Nur zu deiner Information: Ich nehme mich selbst beim Wort und werde sie kennenlernen. Sie hat es tatsächlich geschafft, sich aus dem Himmel werfen zu lassen, was mich echt total beeindruckt. Und jetzt muss ich unbedingt alle pikanten Details erfahren.“


  „Genau wie ich.“ Cameo nickte, um ihrer Entschlossenheit Nachdruck zu verleihen. „Ich will sie auch kennenlernen, meine ich.“


  „Das gilt auch für mich.“ William warf Olivia eine Kusshand zu, und ihre Wangen erröteten. „Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, welche Worte dir auf der Zunge liegen. Unterbrich mich, wenn ich mich irre, aber es wird dir ein Vergnügen sein, mich kennenzulernen.“


  Aus Aerons Kehle stieg ein Knurren auf. „Sie bleibt nicht, und es wird auch kein Vergnügen geben. Wie gesagt, ich bringe sie in die Stadt und lasse sie dort. Heute noch.“


  „Aber warum?“, fragte Olivia. Sie mochte ihre Pflichten als Kriegerengel gehasst und noch nie jemanden getötet haben, aber das machte sie noch lange nicht zu einem Schwächling. „Du behauptest, du brauchst nicht noch mehr helfende Hände, aber ich verspreche dir: Deine Helfer werden nutzlos sein bei dem nächsten Engel, den man schicken wird, um dich zu töten.“


  Sie wartete darauf, dass jemand das Wort ergriff und ihr zustimmte, doch es schien niemanden zu kümmern, dass ein himmlischer Mörder käme, um ihren Freund kaltzumachen. Jeder am Tisch, Aeron eingeschlossen, nahm offenbar an, dass er als Herr der Unterwelt unbesiegbar war.


  Und so blieb er natürlich stur. „Ist mir egal.“


  Sie knallte den Apfelteller zurück auf den Tisch, wobei das Geschirr noch lauter schepperte als zuvor bei Kaia. „Ich kann dir auch helfen, die Jäger zu besiegen.“ Das war die Wahrheit.


  „Olivia“, begann er, und sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er an die Decke blickte und um Geduld bat. Nur dass er – falls sie richtig hörte – in dem Gebet, das er tatsächlich vor sich hin murmelte, um Stärke bat. „Wir sind Dämonen, und Dämonen und Engel halten sich fern voneinander. Außerdem kann Legion erst zurückkommen, wenn du weg bist.“


  Das einzige Argument, das sie nicht einfach so abtun konnte. „Aber … aber … ich werde versuchen, mit ihr auszukommen.“ Falls er ihre Panik hörte, ließ er es sich nicht anmerken. „Und ich werde auch nett zu deinen anderen Freunden sein. Wie könnte ich auch anders? Immerhin habe ich alles aufgegeben, um dich zu retten.“


  „Ich weiß.“ Die Worte waren ein einziges Grollen.


  „Das Mindeste, was du tun kannst, ist …“


  „Ich habe dich nicht gebeten, irgendetwas aufzugeben“, fiel er ihr wütend ins Wort. „Also, nein. Es gibt nichts, was ich mindestens tun könnte. Deine Wunden sind verheilt. Wir sind quitt. Ich schulde dir nichts.“


  Cameo ignorierte ihn, stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich zu Olivia hinüber. „Vergiss ihn einfach. Er hat heute noch nicht genug Koffein intus. Lass uns mal ein Stück zurückspulen. Wie kannst du uns bei den Jägern helfen?“


  Endlich. Interesse! Auch wenn Cameos Ton eher verdrießlich als ermutigend klang. Olivia hob ihr Kinn noch ein Stückchen höher. „Ich weiß zum Beispiel, wo sich andere dämonbesessene Unsterbliche aufhalten.“ Zum Glück wurde sie bei diesen Worten weder vom Blitz getroffen, noch tauchten Engel mit flammenden Schwertern auf. „Ich glaube, ihr habt gesagt, dass ihr nach ihnen sucht.“


  Ein Augenblick verstrich in verblüfftem Schweigen, und alle Blicke richteten sich auf sie – und verweilten dort.


  „Aeron“, sagte Cameo.


  „Nein. Das ist egal“, erklang seine harte Stimme. „Dafür haben wir die Schriftrollen.“


  „Ja, aber die liefern uns nur die Namen und keine Aufenthaltsorte.“ Der Blick der Kriegerin wurde stechend. „Sabin wird mit ihr reden wollen, wenn er zurückkommt.“


  „Pech gehabt.“


  „Wenn dieser Trottel Sabin mit ihr reden will, wird Gwennie das auch wollen.“ Kaia trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. „Und wie du ja weißt, Spätzchen, sorge ich stets dafür, dass meine Schwester bekommt, was sie will. Außerdem sterbe ich bald vor Langeweile, weil der versprochene Angriff auf die Burg noch immer aussteht.“


  „Harpyie“, fauchte Aeron. „Strapazier nicht meine Geduld. Du wirst mir gehorchen und den Engel gehen lassen.“


  „Krieger sind ja so hinreißend, wenn sie sich für stark und gebieterisch halten.“ Kaias Arm schoss nach vorn, wobei abermals das Geschirr klapperte, und sie griff sich eine Handvoll Eier – die im nächsten Augenblick auf Aeron zuflog.


  Olivia duckte sich rasch, und die Eier landeten in Aerons Gesicht. Er verzog den Mund, als er sich die gelbe Masse abwischte. Und statt seine Hände wieder auf ihren Körper zu legen, platzierte er sie mit den Handflächen nach unten auf den Armlehnen seines Stuhls.


  Kaia kicherte wie ein Schulmädchen. „Tu nicht so, als wärst du überrascht, dass wir darauf bestehen, sie hierzubehalten. Paris hat mir erzählt, was du neulich Nacht auf dem Dach zu Cronus gesagt hast. ,Schick mir eine Frau, die mich zurückweist’“, spöttelte sie.


  „Ach, wirklich? Wann hattet du und Paris denn Zeit für ein vertrauliches Gespräch?“, fragte William, während er einen Blaubeer-Muffln mit Butter bestrich.


  Kaia zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von Aeron abzuwenden. „Vor ein paar Nächten war ich auf der Suche nach etwas Spaß, und er sah ein wenig schwächlich aus.“ Noch ein Schulterzucken. „Und danach war er irgendwie in Plauderlaune.“


  Paris nickte nur bestätigend. Jedes Mal, wenn Olivia den Hüter der Promiskuität gesehen hatte, war er ihr traurig vorgekommen. Doch in diesem Augenblick wirkte er beinahe … glücklich, wenn auch etwas müde. Na, das musste ja wirklich ein gutes Gespräch gewesen sein.


  „Aber ich habe dir doch einen Platz in meinem Bett angeboten“, jammerte William.


  Bett? Oh. Oh. Kaia und Paris hatten während ihres vertraulichen Gesprächs offensichtlich mehr getan, als nur zu reden.


  „Bei ,Guitar Hero’ bist du beschissen, also vermute ich, deine Fingerfertigkeit lässt zu wünschen übrig. Außerdem hat jemand, den wir alle kennen und lieben, schon vorher Anspruch auf dich erhoben.“


  „Wer denn?“, fragte Olivia, bevor sie sich bremsen konnte. Kaia ignorierte sie und fuhr fort: „Deshalb habe ich mir in jener Nacht Paris ausgesucht, um mein Bett zu wärmen. Und ich kann es kaum erwarten, Bianka alle schmutzigen Details zu erzählen.“


  „Oh nein. Nein, nein, nein. Das ist unfair, du darfst nichts verraten“, platzte es aus Paris heraus.


  Die Harpyie lächelte frech und böse. „Wirst schon sehen. Wie auch immer. Wenn du willst, dass deine kleine Dämonin wiederkommt, Aeron-Po-Parren, musst du in die Stadt gehen und da mit ihr spielen. Der Engel bleibt nämlich.“


  Aerons heißer Atem war wie Feuer auf Olivias Nacken. „Das … ist … mein … Zuhause.“


  „Nicht mehr.“


  Kaia und William hatten unisono gesprochen. Sie lächelten einander zu, wenn William auch immer noch beleidigt zu sein schien, dass Kaia sich einen anderen Bettgefährten ausgesucht hatte.


  „Genau“, stimmte Olivia ihnen zu und reckte dabei das Kinn noch ein winziges Stückchen höher. „Nicht mehr.“ Ja, sie wollte Aeron hier bei sich haben, aber er brauchte ja offensichtlich Zeit für sich allein, um sich darüber klar zu werden, wie glücklich er sich schätzen konnte, sie zu haben.


  Das ist nicht egoistisch von mir, sagte sie sich selbst. Die Wahrheit war nie egoistisch. Außerdem sollten ein paar Stunden reichen, damit er erkannte, wie sehr er sie brauchte und bei ihr sein wollte. Er war schließlich klug. Meistens jedenfalls.


  Bitte, mach, dass er bei mir sein will.


  Aeron legte seine Hände wieder um ihre Taille. Dieses Mal drückte er so fest zu, dass sie nach Luft schnappte. „Weißt du, wo die Büchse der Pandora ist, Olivia?“


  Natürlich stellte er die eine Frage, auf die sie keine Antwort hatte. „Na ja … äh … nein.“


  „Weißt du, wo der Tarnumhang und die Rute versteckt sein könnten?“


  Also gut: zwei Fragen, die sie nicht beantworten konnte. „Nein“, erwiderte sie sanft. Sie wusste nur, dass die Herren zwei von Cronus’ Artefakten gefunden hatten: den Zwangskäfig und das allsehende Auge. Was ihnen – wie Aeron erwähnt hatte – noch fehlte, waren der Tarnumhang und die Rute. Da die eine wahre Gottheit für derlei Reliquien nichts übrighatte, hatten sie und ihre Brüder und Schwestern nie danach gesucht.


  Aeron stellte sie auf die Füße und ließ sie los. Olivia musste sich am Tisch festhalten, um nicht umzukippen. Und sie musste ihre Lippen aufeinanderpressen, um nicht vor Enttäuschung aufzustöhnen. Berühr mich.


  „Wollt ihr sie immer noch hierbehalten?“, wandte er sich emotionslos an die anderen. „Lieber sie als mich?“


  Einer nach dem anderen nickten sie, ohne eine Spur von schlechtem Gewissen.


  „Na schön.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Sie gehört euch. Holt euch an Informationen, was ihr eben aus ihr herausbekommt. Ich werde mich – wie vorgeschlagen – in die Stadt zurückziehen. Schickt mir eine Nachricht, wenn sie weg ist. Erst dann werde ich wiederkommen.“


  6. KAPITEL


  Aeron war sich sicher: Das war alles eine riesige Verschwörung, nur um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Erstens hatten seine Freunde ihn rausgeworfen. Zweitens hatte sein Dämon ihn angeschrien, er solle bleiben. Bleiben. Bei Olivia. Einem Wesen, das Zorn eigentlich verachten sollte. Einem Wesen, das Aeron selbst eigentlich verachten sollte. Aber stattdessen konnte er das Dilemma seines Dämons genau nachfühlen.


  Sie war bezaubernd.


  Als er an diesem Morgen aufgewacht war und gesehen hatte, dass sie sich vollständig von ihren Verletzungen erholt hatte, war sein Verlangen entflammt. Genau das Verlangen, das er nur wenige Tage zuvor geleugnet hatte überhaupt je zu empfinden. Und seitdem weigerte es sich hartnäckig, wieder abzuflauen. Sie war hingefallen, ihre Robe hatte sich bis zur Taille hochgeschoben, und ihr Höschen … Verdammt, ihr Höschen! Es war viel zu weiß, viel zu rein. Es weckte in einem Mann das Verlangen, es mit den Zähnen zu zerreißen und seine Trägerin ein wenig zu beschmutzen. Auch die Robe hätte er ihr am liebsten vom Leib gerissen und Olivia verschlungen.


  Doch irgendwie war es ihm gelungen, sich zurückzuhalten.


  Vielleicht weil ihm wieder eingefallen war – und er es sich unaufhörlich in Erinnerung rief –, dass die Stimme, die er am Vortag vernommen hatte, Lysander gehörte. Dass Lysander Olivia geheilt hatte. Dass er derjenige war, der sie glücklich und unversehrt sehen wollte.


  „Unbefleckt“, murmelte er.


  Und Lysander wäre ein schrecklicher Feind.


  Ja, die Herren konnten die Jäger besiegen. Aber die Jäger und eine Armee von Engeln? Wohl kaum.


  Deshalb hatte Aeron schließlich die Selbstkontrolle und Kraft aufgebracht, das Bett zu verlassen, ohne über Olivia herzufallen. Ohne sie zu berühren und zu schmecken. Am Ende hatte er sich selbst davon überzeugt, dass er sie loswerden müsste. Er hatte es sogar geschafft zu vergessen, dass zwischen seinen Beinen eine Erektion pochte, während sie auf seinem Schoß herumgerutscht und mit ihrem Essen auf Tuchfühlung gegangen war.


  Und was tat Zorn} Er geiferte nach mehr.


  „Ich mochte dich entschieden lieber, als du nicht mehr warst als ein Drang nach Bestrafung“, ließ er seinen Dämon wissen.


  Die Antwort war ein kurzes Schnauben. Wenigstens bettelte der Dämon nicht mehr. Vor wenigen Minuten, als Zorn Aerons Pläne verstanden hatte, war er still geworden.


  Aeron rieb sich so fest über das Gesicht, dass die raue Haut seiner Hände auf den Wangen schmerzte. Er befand sich in der Stadt in Gillys Appartement, einer geräumigen Dreizimmerwohnung in einer eher noblen Wohngegend. Gilly war eine Freundin von Danika und lebte in Budapest. Torin, der Sicherheitschef der Burg, hatte ihr Appartement mit hochmoderner Technik ausgerüstet – für den Fall, dass die Jäger von ihrer Verbindung zu den Herren Wind bekämen. Obgleich sie zu hundert Prozent ein Mensch war und so unschuldig, wie man nur sein konnte – was nach allem, das Danika den Herren über Gillys schlimme Kindheit erzählt hatte, an ein Wunder grenzte –, würden diese Dreckschweine keinen Moment lang zögern, ihr wehzutun.


  Momentan war sie in der Highschool und zweifelsohne glücklich über den Abstand zu den Herren. Sie fühlte sich in ihrer Gegenwart noch immer nicht wohl. Verständlich. Trotz ihrer jungen siebzehn Jahre hatte Gilly das Böse im Menschen bereits kennenlernen müssen und war seit Jahren unabhängig. Sie hatten ihr ein Zimmer in der Burg angeboten, doch Gilly hatte sich eine eigene Wohnung gewünscht. Zum Glück. Denn jetzt brauchte Aeron nicht ziellos bis zum Einbruch der Dunkelheit umherzustreifen; und er konnte endlich Legion herbeirufen.


  Er stand in der Mitte des Wohnzimmers. Das Sofa und die Sessel hatte er an die Wand geschoben, um Platz für den Kreis aus Salz und Zucker zu schaffen, den er soeben auf den Boden gestreut hatte. Er würde sie auf eine Weise herbeirufen, die sie nicht ignorieren konnte.


  Er breitete die Arme aus und sagte: „Legion, Quinientos Dieciseis der Croise Sombres des Envy und Notpeöhocil“, so wie Legion es ihm beigebracht hatte. Das waren ihr Name, ihre Nummer und ein Titel in einem Kauderwelsch aus verschiedenen Sprachen. Legion, Nummer fünfhundertsechzehn der dunklen Kreuzritter des Neides und der Not. Wenn er nicht alles sagte, könnte er versehentlich jemand anderen herbeirufen. „Ich befehle dir, vor mir zu erscheinen. Jetzt.“


  Weder flackerte ein helles Licht auf, wie Cronus es so gern benutzte, wenn er in menschlicher Gestalt erschien, noch blieb die Zeit stehen, sondern die Sache lief völlig unspektakulär ab. In einer Sekunde war Aeron noch alleine, in der nächsten befand sich Legion mit ihm im Kreis. Das war’s.


  Keuchend brach sie auf dem Boden zusammen, und auf ihren Schuppen glänzte der Schweiß.


  „Legion.“ Er beugte sich zu ihr hinab und nahm sie auf den Arm, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass kein Salzoder Zuckerkristall sie berührte. Das würde ihre Haut verbrennen, hatte sie ihm gesagt.


  Zorn schnurrte glücklich.


  Sogleich schmiegte sich Legion in seine Arme. „Aeron. Mein Aeron.“


  Ihr Verhalten erinnerte ihn an Olivia. Die süße, hübsche Olivia, die jetzt bei Kaia war, einer verrückten Harpyie mit einem schrägen Sinn für Humor, und Cameo, einer unbarmherzigen Mörderin mit tragischer Stimme. William und Paris, zwei schamlose Sexsüchtige, würde er gar nicht erst mit in die Gleichung aufnehmen, denn sonst würde er Gillys Wohnung in einem Wutanfall in ein Trümmerfeld verwandeln. Aus Wut, nicht aus Eifersucht, um das noch mal zu betonen … Wenn sie mit dem Engel rummachten, würden sie Lysanders Zorn auf sich ziehen – und allein diese Aussicht war es, die ihn wütend machte. Und nicht etwa der Gedanke daran, dass Olivia sich womöglich zu einem seiner Freunde hingezogen fühlte. Natürlich nicht.


  Eigentlich würde Gillys Wand mit ein paar Löchern viel hübscher aussehen, dachte er dann. Er täte dem Mädchen in Wahrheit sogar einen Gefallen, wenn er ihr beim Dekorieren hülfe.


  Außerdem ging es Olivia womöglich gar nicht gut. Immerhin war sie äußerst misstrauisch – jedem außer ihm gegenüber. Aber nicht, dass er darauf irgendwie stolz gewesen wäre … Vielleicht verkroch sie sich genau in diesem Moment in irgendeiner Ecke und betete weinend, dass er zurückkommen möge.


  Gillys Sofa wäre bestimmt viel bequemer, wenn er es in zwei Hälften zerschmetterte.


  Stähle dein Herz, so wie du Paris gegenüber behauptet hast, es tun zu können. Olivias Verfassung spielte keine Rolle. Ihre Tränen spielten keine Rolle. Sie durften es nicht. Im Grunde würden sie ihr am Ende sogar helfen. Sie würden dafür sorgen, dass sie die Burg umso schneller verließ.


  Legion war das Wichtigste für ihn. Sie war das Kind, das er sich insgeheim gewünscht, aber nie bekommen hatte. Nicht nur, weil er sich nie an eine Frau gebunden hatte, sondern weil er wusste, wie schwach Babys waren. Vater zu werden, etwas, das er selbst nie gehabt hatte, war ihm nicht die Qual wert gewesen, sein eigenes Kind dahinwelken und sterben zu sehen.


  Bei Legion brauchte er sich darum nicht zu sorgen. Sie würde für immer und ewig leben.


  „Was ist los, mein Baby?“, fragte er, während er sie zum Sofa trug und sich in die Kissen plumpsen ließ. Bei dem Geruch von Schwefel, der an ihr klebte, seufzte Zorn in einem Anflug von Heimweh auf. Einst hatte sein Dämon den Geruch gehasst. Doch nachdem er das Grauen in der Büchse der Pandora erlebt hatte, erschien ihm die Hölle wie das Paradies.


  „Sssie jagten mich.“ Sie rieb ihre Wange an seiner Brust, schürfte ihm dabei die Haut auf und schnurrte. „Diesssmal hätten sssie mich fassst erwischt.“


  Ihre gespaltene Zunge verhaspelte sich immer ein wenig, sodass ihre S-Laute beim Sprechen in die Länge gezogen wurden. Aeron fand das liebenswert. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie noch wie ein Kleinkind gesprochen und die falschen Zeiten und Pronomen benutzt. Auf ihren Wunsch hin hatten sie an ihrer Grammatik gefeilt, und er war sehr stolz auf ihre Fortschritte.


  „Jetzt bist du hier, in Sicherheit.“ Er rieb über die zwei kleinen Hörner auf ihrem Kopf. Sie waren sehr empfindsam, und er wusste, wie sehr sie es mochte. „Du brauchst nicht mehr zurückzugehen.“


  „Engel tot?“


  „Kann man so nicht sagen“, erwiderte er und wich der Frage vorerst aus.


  Mehrere Minuten saßen sie schweigend da, während sie sich bemühte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Endlich beruhigte sie sich, und die sengende Hitze ihrer Schuppen nahm ab. Sie setzte sich auf und ließ den Blick ihrer roten Augen im Zimmer umherwandern.


  „Dasss issst nicht unssser Zzzuhaussse“, zischelte sie verwirrt.


  Aeron musterte die Umgebung und versuchte, sie mit ihren Augen zu sehen. Möbelstücke in Regenbogenfarben: rot, blau, grün, lila und rosa. Ein Holzfußboden, der von einem Teppich mit Blümchenmuster geziert wurde. Wände, die mit unterschiedlich großen Bildern von Himmelsmotiven – eindeutig Geschenke von Danika – vollgehängt waren.


  „Wir sind in Gillys Wohnung.“


  „Hübsch“, sagte sie, und die Ehrfurcht in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Ihr Sinn für Weiblichkeit überraschte ihn schon seit Längerem nicht mehr. Wenn sie zurück in die Burg zögen, würde er ihr ein eigenes Zimmer geben. Ein Zimmer, das sie ganz nach ihren Wünschen dekorieren könnte. Er war sich nämlich nicht sicher, wie viel Rosa er in seinem eigenen noch ertragen könnte.


  „Ich bin froh, dass es dir gefällt, denn vielleicht werden wir eine Weile hierbleiben.“


  „Wasss?“ Als sie ihn ansah, wurde ihre Ehrfurcht augenblicklich von Wut überschattet. „Du lebst jetzt mit Gilly zzzusssammen? Issst sssie … Liebt sssie dich?“


  „Nein.“


  Langsam entspannte sie sich. „Aissso gut, aber ich will jetzzzt nach Haussse. Ich vermissse esss.“


  Ich auch. „Das geht nicht. Der Engel ist noch dort.“


  Legion spannte sich an, und die Wut kehrte zurück. „Warum issst sssie dort und wir nicht?“


  Ausgezeichnete Frage. „Sie wird den anderen gegen die Jäger helfen.“


  „Nein. Nein. Ich helfe gegen Jäger.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Sie mochte klein sein, aber sie war auch hitzköpfig. Und Töten war ein Spiel für sie. Doch sie hatte in ihrem Leben schon so viele Kämpfe ertragen müssen, dass Aeron ihr jetzt nur noch Frieden wünschte. Er wollte sie nicht sofort in die nächste Schlacht zerren, und er würde es auch nicht tun.


  Dafür bedeutete sie ihm viel zu viel.


  „Hier sind wir ungestört“, sagte er.


  „Na gut.“ Sie entspannte sich wieder. „Wir bleiben, aber ich werde euch mehr helfen alsss sssie.“


  Sonst würde sie Olivia einen Kopf kürzer machen. Die Warnung war angekommen. Es war an der Zeit, seinen kleinen Liebling abzulenken. „Hast du Lust auf ein kleines Spiel?“


  Sie sprang auf, grinste und legte sich wie eine Schlange um seinen Hals. „Ja, ja, ja.“


  Seine Legion – immer bereit für ein Spiel. Auch wenn sich ihre Sprache verbessert hatte, ihre kindlichen Bedürfnisse hatte sie deshalb noch lange nicht verloren. „Such dir was aus. Egal was.“ Er fasste hoch, um sie zu streicheln, wobei sein Blick auf seinen Arm fiel. An seinem Handgelenk war ein letzter Fleck nicht tätowierter Haut. Er sollte sich eine Schlange tätowieren lassen, die ihn an Legion erinnerte. Eine Tätowierung, die ihm nicht das Schlechte in seinem Leben vor Augen führte, sondern das Gute.


  Ja, die Idee gefiel ihm.


  „Ich möchte spielen … Kleidung nach Geschmack.“


  Auch bekannt als „Zerfetze alles, was Aeron trägt“. „Such dir doch vielleicht etwas anderes aus. Wie wäre es mit Schönheitssalon, so wie letzte Woche? Du darfst mir auch die Nägel lackieren.“


  „Au ja!“ Legion klatschte aufgeregt in die Hände. „Ich hole schnell Gillysss Nagellack.“ Und schon flitzte sie los und verschwand um die Ecke.


  „Das Schlafzimmer ist das letzte Zimmer auf der rechten Seite“, rief er ihr nach. Ein, zwei Stunden lang würde er Legion verhätscheln und dann die Stadt nach irgendwelchen Anzeichen für Jäger sowie nach dem Schattenmädchen absuchen. Nach allem, was Legion in der Hölle erlitten hatte, schuldete er ihr ein wenig Entspannung, Pflichten hin oder her.


  Schuldete. Das Wort dröhnte durch seinen Kopf, und er fluchte. Er war auch Paris etwas schuldig.


  Obwohl er verkündet hatte, erst in die Burg zurückzukehren, wenn Olivia fort wäre, musste er sich um Paris kümmern. Das war eine Verpflichtung, die er für keinen Grund der Welt vernachlässigen würde, auch wenn Lucien diese Aufgabe während der vergangenen drei Tage übernommen hatte. Er war enttäuscht von sich selbst und seufzte schwer. Nur weil Lucien den Krieger in die Stadt gebracht hatte, bedeutete das nicht, dass Paris sich auch jemanden ausgesucht hatte.


  Selbst wenn er neulich Nacht mit Kaia geschlafen hatte, würde die Kraft, die er daraus zog, nicht lange währen. Beim Frühstück hatte er trotz seines Lächelns müde gewirkt. Und wie Aeron gelernt hatte, war Müdigkeit der erste Hinweis auf Ärger.


  Aeron ging davon aus, dass der Krieger seit Kaia mit niemandem mehr geschlafen hatte. Und das würde einfach nicht reichen.


  Legion schlüpfte zurück ins Wohnzimmer. Sie hielt eine violette Plastikbox in der Hand und grinste breit. „Deine Nägel werden wie ein Regenbogen aussssehen, wenn ich fertig bin.“


  Regenbogen. Das war bestimmt besser als die knallrosa Leuchtfeuer, die sie beim letzten Mal daraus gemacht hatte. „Es tut mir leid, Baby, aber unser Spiel wird warten müssen. Ich habe in der Burg noch etwas zu erledigen, und das bedeutet, dass du hierbleiben musst.“


  Krachend fiel die Box zu Boden. „Nein!“


  „Ich werde nicht lange fort sein.“


  „Nein! Du hassst mich gerufen. Du hassst gesssagt, du würdessst mit mir spielen.“


  „Aber falls Gilly vor mir wiederkommt“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, „versuch bitte, bitte, bitte nicht, mit ihr zu spielen. Okay?“ Das würde nämlich kein Mensch überleben. „Ich muss nur etwas holen.“ Oder besser: jemanden. „Sei ein braves Mädchen und warte auf mich.“


  Legion sprang zu ihm aufs Sofa und legte ihm die flachen Hände auf die Brust, wobei ihre Krallen in seine Haut schnitten und blutige Furchen hinterließen. „Ich komme mit.“


  „Das geht nicht, Baby. Weißt du nicht mehr?“ Er kraulte sie hinter den Ohren. „Der Engel ist da. Sie hat ihre Flügel verloren und ist jetzt sichtbar, aber das macht sie für dich nicht weniger gefährlich. Sie …“


  Die kleine Dämonin setzte sich auf seinen Schoß und sah ihn an. Ihre ohnehin schon großen Augen wurden noch größer. „Sssie hat keine Flügel mehr?“


  „Nein.“


  „Dann issst sssie alssso gefallen?“


  „Ja.“


  Wieder klatschte Legion fröhlich in die Hände. „Ich habe gehört, dasss ein Engel gefallen issst, aber ich wussste nicht, dasss sssie esss war. Ich hätte ihnen helfen können, ihr wehzzzutun! Aber dasss kann ich wiedergutmachen. Ich kann ihr ihr Zzzuhaussse wegnehmen. Ich kann sssie töten.“


  „Nein“, blaffte er barscher als beabsichtigt.


  Selbst Zorn reagierte heftig. Er knurrte in Aerons Kopf und schnappte zum ersten Mal nach Legion.


  Weil sein Dämon derjenige sein wollte, der den Engel vernichtete? Nein. Aeron schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Immerhin hatte Zorn zuvor nach „mehr“ verlangt. Vielleicht wollte der Dämon nicht, dass sie überhaupt vernichtet wurde. Dieser Verdacht ergab genauso wenig Sinn, aber er kam der Lösung schon näher.


  Warum mochte der Dämon sie so?


  Später. Aeron nahm Legions Kinn zwischen die Hände und zwang sie, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu richten, um sicherzugehen, dass sie nicht bereits in Mordfantasien schwelgte. „Konzentrier dich auf mich, Baby. Gut so. Und jetzt hör mir zu. Du kannst dem Engel nicht wehtun.“


  Legion blinzelte ihn an. „Kann ich wohl! Ich bin stark genug, versprochen.“


  „Ich weiß, dass du es kannst, aber ich möchte nicht, dass du es tust. Eigentlich sollte sie mir wehtun, aber sie hat es nicht getan.“ Stattdessen hatte sie alles für ihn aufgegeben.


  Warum nur, fragte er sich zum tausendsten Mal. Was für eine Person tat so etwas? Erst vor Kurzem hatte er sie verspottet, als sie ihn an ihr Opfer erinnert hatte, aber in Wahrheit war er fasziniert und verwirrt. Und demütig.


  Sie kannte ihn nicht. Oder vielleicht schon, nachdem sie ihm wochenlang gefolgt war – doch das ließ ihre Entscheidung umso bizarrer erscheinen. Denn er war es nicht wert, gerettet zu werden. Jedenfalls nicht für einen guten, gerechten und perfekten Engel. Und gewiss nicht für eine Frau, die zu besitzen er sich nie erlauben würde.


  „Und?“, hakte Legion nach.


  „Deshalb werden wir im Gegenzug freundlich zu ihr sein.“


  „Wasss? Nein! Nein, nein, nein.“ Hätte sie gestanden, sie hätte mit den Füßen gestampft. „Ich kann ihr wehtun, wenn ich will.“


  „Legion“, ermahnte er sie streng. „Das hier ist keine Verhandlung. Du wirst sie in Ruhe lassen. Versprich mir das.“


  Mit finsterem Blick sprang sie von seinem Schoß und schritt über den Teppich, der vor ihm lag. „Nur bei deinen Freunden willssst du, dasss ich nett zzzu ihnen bin. Aissso musss sssie deine Freundin sssein. Aber du kannssst nicht mit einem ekelhaften Engel befreundet sssein.“


  Die Worte schienen nicht an ihn gerichtet zu sein, und so antwortete er auch nicht, sondern ließ sie weiter vor sich hin schimpfen.


  „Issst sssie hübsch? Ich wette, sssie issst hübsch.“


  Wieder schwieg Aeron. Er wusste, dass Legion ihn beschützen wollte und dass sie gern der Mittelpunkt seiner Welt war. Sie mochte es nicht, wenn er seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen richtete – ein Verhalten, das unter Kindern alleinstehender Väter weit verbreitet war.


  „Du magssst sssie“, warf sie ihm vor.


  Endlich sagte er etwas. „Nein. Tue ich nicht.“ Doch selbst er konnte die Unsicherheit in seiner Stimme hören. Es hatte ihm – viel zu sehr – gefallen, Olivia in den vergangenen Nächten im Arm zu halten. Es hatte ihm gefallen, dass sie beim Frühstück auf seinem Schoß gesessen hatte – ihren wilden Himmelsduft in der Nase zu haben. Es hatte ihm gefallen, ihre weiche Haut zu spüren und in ihre reinen Augen zu schauen. Es hatte ihm gefallen, wie sanftmütig und entschlossen sie war.


  Und es hatte ihm gefallen, wie sie ihn angesehen hatte – als wäre er teils Retter, teils Versuchung.


  „Du magssst sssie“, wiederholte Legion, und dieses Mal lag so viel Wut in ihren Worten, dass es ihn schier versengte.


  „Legion“, begann er. „Selbst wenn ich eine andere Frau mag, heißt das nicht, dass ich dich weniger liebe. Du bist mein Baby, und daran wird sich niemals etwas ändern.“


  Von ihren viel zu scharfen Zähnen – Zähne, die sie jetzt knurrend bleckte – tropfte das Gift. „Ich bin kein Baby! Und Du kannssst sssie nicht mögen. Dasss geht einfach nicht. Ich werde sssie umbringen. Ich werde sssie sssofort umbringen!“ Und mit diesen Worten verschwand sie.


  „Was denkst du?“


  Olivia drehte sich vor dem bodentiefen Spiegel ungeschickt um ihre eigene Achse und betrachtete die kniehohen schwarzen Stiefel, den Rock, der kaum den Po bedeckte, und das himmelblaue Trägertop an ihrem Körper. Den passenden blauen Stringtanga hatte sie so zurechtgezupft, dass er unter dem Taillenbund des Rocks hervorblitzte. So viel zum Thema „ungezogen“. Noch nie hatte sie so viel Haut gezeigt. Nicht mal vor sich selbst. Das war nie notwendig gewesen.


  Trotzdem, sie hatte Kaia darum gebeten. „Mach mich schön“, hatte sie in dem Moment gesagt, als Aeron aus der Burg gestapft war.


  „Oh, supi! Ein Umstyling zur sexy Bitch“, hatte die Harpyie frohlockt.


  Die anderen zwei Krieger, William und Paris, hatten genervt aufgestöhnt. Paris hatte sogar „Laaangweilig“ gemurmelt, bevor er gegangen war. William hatte versucht, noch ein wenig bei ihnen herumzulungern und zu „helfen“, aber dann hatte Kaia ihm gedroht, seine Eier als Ohrringe zu verwenden.


  Anschließend hatte die Harpyie Olivia amüsiert gemustert. „Du willst, dass Aeron seinen Fehler einsieht, hm?“


  „Ja, bitte.“ Aber vor allem hatte sie ihr engelhaftes Aussehen ablegen wollen, und zwar ein und für alle Mal. Sie hatte geglaubt, zusammen mit ihrer Robe auch ihre Angst und ihre Unsicherheit ablegen zu können. Dass sie sich in Selbstvertrauen und Wut einhüllen könnte, wenn sie das „Schlampen-Outfit“ anlegte.


  Und als sie sich zum zweiten Mal umdrehte, um sich von hinten zu betrachten, wurde ihr klar, dass sie richtiggelegen hatte. Jedenfalls wurde ihr das klar, als der Schwindel sich wieder gelegt hatte. Zum Glück gewöhnte sie sich allmählich – irgendwie – an ihre Beine und schaffte es, stehen zu bleiben.


  „Ich liebe es“, sagte sie grinsend. Sie sah aus wie eine ganz neue Person. Sogar wie ein Mensch. Aber vor allem strahlte sie, und diesen Glanz zu sehen war, wie in einem Meer der Macht zu baden.


  Ich bin stark. Ich bin schön.


  Was würde Aeron nur denken? In all der Zeit, die sie ihn beobachtet hatte, hatte sie nie gesehen, dass er irgendeiner bestimmten Frau seine Aufmerksamkeit geschenkt hätte – außer ihr, nämlich während der vergangenen Nächte und an diesem Morgen. Sie wusste also nicht, auf welche Art Frauen er stand.


  Und vermutlich war es auch besser so. Sie könnte nicht vorgeben, jemand zu sein, der sie gar nicht war. Sonst wäre sie noch im Himmel. Also würde er sie um ihrer selbst willen mögen müssen. Ja, das wünschte sie sich am meisten. Und falls ihm das nicht gelänge, tja, dann wäre er es ohnehin nicht wert, dass sie ihre Zeit für ihn opferte.


  Er wird dich mögen. Wie könnte er auch anders?


  Selbstvertrauen war etwas Schönes.


  „Mit diesen Klamotten wird dir jeder Mann bettelnd zu Füßen liegen“, erwiderte Kaia. Der Rotschopf hatte die letzte Stunde damit verbracht, in seinem Kleiderschrank nach dem richtigen Outfit für Olivia zu stöbern. „Ich hab sie in einem kleinen Laden in der Stadt geklaut.“


  Moment. „Du hast diese Sachen nicht bezahlt?“


  „Genau.“


  „Ehrlich?“ Warum nur fühlte sie sich plötzlich noch attraktiver? Wurde sie schon genauso verdorben wie die Dämonen? Vielleicht würde sie dem Lädchen etwas Geld schicken. Du hast doch gar kein Geld. Vielleicht würde sie dem Lädchen etwas von Aerons Geld schicken.


  „Jetzt setz dich hin“, befahl Kaia und wies mit dem Kinn auf den Stuhl, der vor dem Schminktisch stand.


  Cameo stöhnte. „Bist du immer noch nicht fertig?“ Sie setzte sich aufs Bett und wartete (un)geduldig auf das Ende der Mach-mich-zur-Schlampe-Session. „Ich habe so viele Fragen.“


  Kaia zuckte die Achseln. „Dann frag doch, während ich das Make-up mache.“


  Olivia setzte sich wie befohlen auf den plüschigen Stuhl, und Kaia hockte sich vor sie. Die Harpyie hatte sich schon mit einem Lidschattenpinsel und einem Döschen mit azurblauem Puder bewaffnet. Da Olivia sich noch nie in ihrem Leben geschminkt hatte, war sie sich nicht sicher, ob ihr so viel Farbe im Gesicht gefiele, doch sie beschwerte sich nicht. Schließlich war das einer der Gründe, weshalb sie hier war: um alles zu erleben, was die Welt zu bieten hatte.


  „Mach die Augen zu“, sagte Kaia. Einen Moment später begann der Pinsel auch schon sanft über ihre Lider zu tänzeln. „Schieß los, Cameo.“


  Eine weitere Aufforderung war nicht nötig. „Du hast gesagt, du kennst die Aufenthaltsorte einiger anderer dämonbesessener Unsterblicher“, begann Cameo ohne Umschweife.


  „Ja.“ Wieder kein Blitz und keine Engelsarmee.


  „Aeron ist in der Nacht, in der er dich gerettet hat, einem Mädchen begegnet. Es war von schreienden Schatten umgeben, was auch immer das bedeutet. Kennst du es?“


  Unwillkürlich nickte Olivia.


  „Halt still“, meinte Kaia. „Jetzt muss ich das Auge noch mal machen. Es sieht aus, als hätte ich dich geschlagen. Mir gefällt der Look ja, aber ich bezweifle stark, dass Aeron darauf steht.“


  „Tut mir leid.“ Sie setzte sich gerade hin und hielt ihr Kinn still. „Das war Scarlet, die Tochter von Rhea. Ach, und falls ihr es nicht wisst: Rhea ist die selbst ernannte Mutter der Erde und verbitterte Gattin von Cronus.“


  „Was?“, fragte Cameo entsetzt. „Das Schattenmädchen ist eine Tochter der Götter? Und zwar nicht irgendwelcher Götter, sondern des Königs und der Königin der Titanen?“


  „Nun ja, einer Göttin. Cronus ist nicht ihr Vater. Rhea verbrachte verbotene Zeit mit einem Krieger der Myrmidonen, als sie und Cronus anfingen, gegeneinander Krieg zu führen.“


  „Warum führten sie denn Krieg?“, fragte Kaia. „Ich schätze, ich sollte die Antwort kennen, aber ich habe die Machtspielchen des Himmels nie verfolgt.“


  Die Erklärung war einfach. „Cronus hatte vor, ihre Kinder, die Griechen, in den Tartarus zu sperren, weil sein altes allsehendes Auge vorhergesagt hatte, dass sie die Macht an sich reißen würden. Rhea wollte sie nur auf die Erde verbannen. Aber er sperrte sie trotzdem weg.“


  Cameo murmelte kurz „Hmm“, ehe sie sagte: „Und wann wurde diese Scarlet gezeugt?“


  Was für eine traurige Stimme … Olivias Herz blutete regelrecht, und mit jedem Wort, das die Kriegerin sprach, schmerzte es stärker. „Rhea hatte ihre Affäre zu einer Zeit, als sie nach Möglichkeiten suchte, wie man den Griechen zur Flucht aus dem Tartarus verhelfen und Cronus stürzen könnte. Ihr Liebhaber half ihr sogar bei der Ausführung des finalen Plans und starb für seine Mühen. Am Ende wurden die Griechen befreit. Rhea war davon ausgegangen, weiter herrschen zu können, doch Zeus hatte Sorge, sie würde sich später auf Cronus’ Seite stellen, und sperrte sie deshalb genau wie seinen Vater weg. Scarlet wurde im Gefängnis geboren und großgezogen.“


  Während sie gesprochen hatte, waren nacheinander Pinsel, Schwämmchen und Stift über ihr Gesicht getanzt. In ihrem Magen regte sich die Nervosität. Sie betete, dass sie nicht wie ein Clown aussähe, wenn Kaia fertig wäre.


  „Dann ist diese Scarlet also besessen von … Schatten?“, fragte Cameo. „Von der Dunkelheit? Wenn dem so sein sollte, wüsste ich nicht, wie eins von beidem als böse bezeichnet werden kann. Sie scheinen eher Geschenke zu sein als Flüche. Sich immer verstecken zu können … seinem Feind eins zu verpassen, ohne gesehen zu werden …“


  „Du denkst zu absolut“, erklärte Olivia. „Dein Dämon Elend ist auch nicht notwendigerweise ein Fluch, denn ohne Schmerz gäbe es kein Glück. Denk mal darüber nach. Jeder muss in einem bestimmten Ausmaß dunkle Gefühle erleben, um sich über das freuen zu können, was er hat. Dein Dämon ist einfach nur das Extrem dieser Gefühle. Genauso verhält es sich bei den anderen Herren. Und bei Scarlet. Aber ihr Dämon heißt weder Schatten noch Dunkelheit, sondern Albtraum.“


  „Wow“, meinte Kaia. „Und ich dachte, die Jungs hier wären gut dran. Das muss doch der coolste Dämon überhaupt sein.“


  Albtraum? Cool? Wohl kaum. „In der Dunkelheit, die Scarlet heraufbeschwört, gibt es nicht ein Fünkchen Licht. Diese Dunkelheit, die in ihr wohnt, ist abgrundtief, eine endlose Wüste der Finsternis. Und in dieser Finsternis lauern genau die Dinge, vor denen sich die Menschen am meisten fürchten.


  Olivia hörte Klamotten rascheln und stellte sich vor, wie Cameo sich auf dem Bett anders hinsetzte und sich näher zu ihr beugte. „Wieso weißt du so viel darüber?“


  „Ich bin in all den Jahrhunderten vielen Dämonen begegnet. Und als Glücksbotin sah ich, wie und warum dämonische Einflüsse ganze Menschenleben ruinieren.“


  „Oooh, cool. Und was hast du mit diesen Dämonen gemacht?“, hakte Kaia nach. „Ich will alles wissen: vom In-den-Hintern-treten bis zum Blutaufwischen.“


  Bezaubernde Harpyie – dass sie sie für so stark hielt. „Ich habe sie nicht selbst bekämpft. Wenn meine Anwesenheit nicht ausreichte, sie in die Flucht zu schlagen, musste ich einen Kriegerengel rufen, der sie erledigte.“


  „Moment mal“, hakte Cameo nach. „Solche Erlebnisse können dir aber nicht verraten haben, wo Scarlet sich aufhält und was ihre Fähigkeiten sind.“


  Erwischt. Olivia stieg die Hitze ins Gesicht. „Ich habe Aeron eine Zeit lang beobachtet und wusste daher, dass er gern andere seiner Art treffen wollte. Ich habe mich umgesehen, welche sich in seiner Nähe aufhielten, und zufällig war die nächste Scarlet. Es gibt noch ein paar andere, die nicht allzu weit weg leben, aber die meisten sind quer über den Globus verteilt.“


  „Interessant. Und sie …“


  „Nein. Jetzt bin ich mit Fragen dran“, unterbrach Kaia sie. „Ist diese Scarlet gut oder böse?“


  Olivia wägte ihre Antwort sorgfältig ab. „Ich schätze, das hängt davon ab, wie du ,gut’ und ,böse’ definierst. Sie wuchs in einem Gefängnis auf, umgeben von Kriminellen. Das war alles, was sie kannte, bevor sie mit ihrem Dämon vereint und später auf die Erde losgelassen wurde. Alles, was sie je getan hat, tat sie, um zu überleben.“


  „Genau wie wir“, murmelte Cameo.


  Was nicht für Olivia galt. Alles, was sie in letzter Zeit getan hatte, war nur geschehen, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Eigentlich sollte sie sich deswegen schuldig fühlen, aber … das tat sie nicht. Wenn sie den Weg zu ihrem Glück entdeckte, fand sie vielleicht auch den zu Aerons Glück.


  Mit „vielleicht“ ist es jetzt vorbei, meldete sich ihr neues Selbstvertrauen zu Wort.


  Endlich machte Kaia den letzten Pinselstrich. Das Makeup war fertig. Die Harpyie klatschte in die Hände und pfiff. „Fertig. Mann oh Mann, bin ich gut.“


  Ganz langsam öffnete Olivia die Augen. Als sie sich im Spiegel erblickte, stockte ihr der Atem. Der blaue Lidschatten unterstrich den Farbton ihrer Augen und ließ sie magisch funkeln. Die schwarze Mascara verlängerte ihre Wimpern so sehr, dass die beinahe bis an die perfekt gezupften Brauen reichten. Das rosafarbene Rouge auf den Wangen verlieh ihr eine Ausstrahlung, als sei sie eben erst aus dem Bett gekrochen, und der blutrote Lippenstift machte aus ihren Lippen den perfekten Kussmund.


  „Du brauchst mir übrigens nicht dein Erstgeborenes als Dankeschön zu versprechen“, meinte Kaia. „Ich nehme nur Cash. Und wenn du Lust hast, können wir jetzt in die Stadt gehen, Anya suchen – ich glaube sie ist immer noch dort –, uns ein Bier und einen Mann schnappen und mit deiner Ausbildung zum unartigen Mädchen fortfahren.“


  Immer noch in Trance, fuhr Olivia mit der Fingerspitze über den mandelförmigen schwarzen Schatten an ihrem Wimpernkranz. Smoky Eyes wie aus einem Hochglanzmagazin. Perfekt.


  Versuch nur, mir jetzt noch zu widerstehen, Aeron. Das schaffst du nie.


  Selbstvertrauen war mehr als nett. Selbstvertrauen war Balsam für die Seele.


  „Ihr könnt nicht gehen“, protestierte Cameo. „Ich bin noch nicht mit meinen Fragen durch.“


  Kaia verdrehte die Augen. „Dann stell sie doch in der Stadt, während wir uns ins Koma saufen. Ich hab Durst, und Anya wird uns die Köpfe abreißen, wenn wir sie nicht mitnehmen.“


  „Du hast echt auf alles eine Antwort“, grummelte die Kriegerin.


  „Ja, ist das nicht fantastisch?“


  „Weniger.“


  Während die zwei anderen Frauen sich foppten, betastete Olivia ihre Lippen. Nicht mehr lange, und sie wüsste, wie Aerons sich anfühlten. Und wieder kein „Vielleicht“. Er wäre unfähig, ihr zu widerstehen. Sie konnte sich ja selbst kaum widerstehen. Ob seine Lippen wohl hart oder weich waren? Ob er wild oder sanft küsste? Eigentlich spielte das gar keine Rolle. Sie würde ihn endlich schmecken, und danach sehnte sie sich am meisten.


  „Issst sssie dasss? Issst dasss die Frau? Weissst du wasss, Engel? Du wirssst sterben“, ertönte plötzlich eine neue Stimme. Eine Stimme, in der genug Hass mitschwang, um eine ganze Armee zu töten.


  Olivia zuckte zusammen und wirbelte herum, wobei sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein winziger Dämon mit bösen, rot leuchtenden Augen. Die Krallen hatte das Wesen zum Angriff erhoben und die scharfen Zähne gebleckt. Sogar die grünen Schuppen wirkten wie geschärft und standen an den Enden wie Glassplitter ab.


  Dieses Mal war sie nicht in die Hölle gestoßen worden. Die Hölle war zu ihr gekommen.


  Nein! In ihrer Lunge bildete sich ein Schrei, doch bevor er aus ihr herausbrechen konnte, blieb er in ihrer plötzlich eng gewordenen Kehle stecken, sodass nicht mehr als ein Würgen herauskam.


  Ruhig bleiben. Sie hatte dieses Geschöpf schon einige Male gesehen, während sie Aeron gefolgt war, und wusste, wer das war. Legion. Du brauchst keine Angst zu haben.


  Sie straffte die Schultern und versuchte, ihre Flügel auszubreiten, um einen sichereren Stand zu bekommen – nur um daran erinnert zu werden, dass sie keine mehr hatte. Sie schluckte. „Hallo, Legion. Ich bin Olivia. Ich … ich will dir nichts Böses.“


  „Tut mir leid, aber dasss kann ich von mir nicht behaupten.


  „Hey, hey.“ Cameo sprang wie ein Schild vor Olivia. „Hört auf damit. Wir sind hier alle Freunde.“


  „Dich werde ich auch töten, wenn du dich mir in den Weg stellssst“, knurrte Legion. „Zzzur Ssseite! Der Engel gehört mir.


  Kaia stellte sich dicht neben Cameo. Zusammen waren sie mehr als nur ein Schild. Sie waren eine Wand. „Ich schätze, dann musst du mich auch töten.“


  Sie … beschützten sie? Trotz ihrer Angst verspürte Olivia Freude. Obwohl die Frauen sie nicht kannten, behandelten sie sie wie eine von ihnen. Als ob sie bereits dazugehörte.


  „Also?“, fragte Kaia eindringlich. „Wie sieht’s aus, Dämonenmädchen?“


  „Ich nehme dein Angebot an. Dich werde ich auch töten.“ Dann … verschwand Legion.


  O…kay. Nach dieser Drohung war ihr Verschwinden eine Erleichterung. Aber warum sollte sie …


  Genau zwischen den Kriegerinnen tauchte sie wieder auf. Noch ehe eine von ihnen Zeit hatte, auszuweichen oder sich irgendwie vorzubereiten, hatte sie beiden in den Hals gebissen. Die Frauen brachen zusammen und wanden sich stöhnend vor Schmerzen auf dem Boden.


  Olivia hatte kaum Zeit zu verarbeiten, was sie soeben gesehen hatte. „Wie konntest du nur so etwas tun? Ich dachte, das sind deine Freunde. Sie haben dir doch gar nichts getan, sie wollten mich nur beschützen!“


  Die roten Augen fixierten sie, und der Hass, der darin loderte, wurde noch intensiver. „Aeron gehört mir. Du wirssst ihn dir nicht nehmen.“


  „Ich fürchte, da kann ich dir nicht zustimmen.“ Obwohl Olivia am ganzen Körper zitterte – sie war alleine, unbewaffnet, wehrlos und verdammt wacklig auf den Beinen –, behauptete sie ihre Stellung. „Aeron wird schon bald mir gehören.“ So oder so. Das würde sie nicht leugnen, auch nicht vor sich selbst.


  Legion leckte sich mit ihrer gespaltenen Zunge über die Zähne. „Dafür wirssst du bezzzahlen, Engel. Mit deinem Leben.“


  Dann machte Legion einen Satz auf sie zu.


  7. KAPITEL


  Sieben Tage. Sieben verdammte Tage und nicht der geringste Erfolg. Strider, Hüter der Niederlage, wischte sich sein schweißgebadetes Gesicht mit einem Handtuch ab. Er lehnte sich an einen Felsen und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Hier schien die Sonne heller und heißer als in Buda. Glasklares Wasser umspülte diese Insel bei Rom, und das leise Rauschen war wie Balsam für seine Ohren.


  Alles, was vom Tempel der Unaussprechlichen noch übrig war, waren seine ramponierten Säulen, einige komplett umgestürzt und andere noch aufrecht, sowie ein Altar, auf dem noch immer große rostrote Flecken zu sehen waren. Die Luft summte vor Energie, so sehr, dass die feinen Härchen auf seinen Armen abstanden. Doch trotz des grausigen Altars und der seltsamen Energie verspürte Strider ein eigenartiges Gefühl der Seelenverwandtschaft mit dem Ort. Immerhin sahen viele Leute auch in ihm einen Unaussprechlichen. Böse und überflüssig.


  Nicht, dass er mit ihnen übereinstimmte. Er war mit Niederlage verbunden und konnte keine Herausforderung verlieren, ohne fürchterlich zu leiden. Wo lag darin das Böse? Es war ja nicht so, als ob er wahllos tötete, nur um ein Spiel auf der Xbox zu gewinnen oder so.


  Egal. Bei seinem letzten Besuch hatten Archäologen hier jeden Winkel untersucht. Unter ihnen waren auch Jäger gewesen, die gehofft hatten, eins von Cronus’ mächtigen Artefakten zu finden oder sogar die Büchse der Pandora selbst. Nun war niemand mehr hier. Warum nicht?


  Obwohl sich der Tempel erst vor wenigen Monaten aus dem Meer erhoben hatte, waren bereits große, üppige Bäume gewachsen. Sie umschlossen das Gebiet, auf dem der Tempel einst stolz gethront hatte, ohne das Gebäude selbst jedoch zu berühren. Sie bogen sich sogar davon weg, als hätten sie Angst, ihm zu nah zu kommen.


  Das Einzige, das bei seinem letzten Besuch noch nicht hier gewesen war, waren die Knochen. Menschliche Knochen. Höchstwahrscheinlich waren es die Überreste der Archäologen. Was sie getötet hatte, konnte er bloß raten. Er sah weder Spuren von Fleisch noch von Blut. Sicher, ein Tier hätte es geschafft, in den Monaten seiner Abwesenheit so viele Menschen zu fressen, aber hätte dieses Festmahl nicht Spuren hinterlassen? Also, abgesehen von den Knochen. Eine Blutspur hier, ein Stück verrottetes Fleisch da. Kratzspuren an den Stellen, wo die Menschen um ihr Leben gekämpft hatten. Fußspuren, wo sie versucht hatten wegzurennen.


  Doch es gab nichts dergleichen.


  Was also konnte so restlos Menschen verzehren? Eine göttliche Kreatur.


  Anya, die (unbedeutende) Göttin der Anarchie und Luciens Freundin/Verlobte – die Krönung allen Horrors war, dass das ungezogene kleine Weibsbild beschlossen hatte, seine Hochzeit selbst zu planen – wusste nicht viel über diese Unaussprechlichen und wollte Striders Vermutung, dass sie die Menschen als Snack genossen hatten, weder bestätigen noch dementieren. Die Götter hätten niemals von ihnen, nun ja, gesprochen, hatte sie gesagt, weshalb sie sich nicht sicher sei, wozu sie fähig waren. Aber die Götter hatten tatsächlich Angst vor ihnen gehabt.


  Dennoch blieb Strider. Er musste diese Artefakte finden. Er musste die Büchse der Pandora finden. Er musste die Jäger vernichten. Endlich. Sein Leben hing davon ab. Zum Teufel, sein Seelenfrieden hing davon ab. Jeden Tag wurden die Forderungen von Niederlage lauter in seinem Kopf, jeder Tag erinnerte ihn mehr und mehr an die erste Zeit seiner Besessenheit. Eine Zeit, die er vergessen wollte.


  Sein Dämon hatte gebrüllt, hatte ununterbrochen geschrien, war getrieben worden von dem verzehrenden Drang, jeden herauszufordern, dem er begegnete. Die Konsequenzen waren ihm egal gewesen. Einen Freund umbringen? Sei’s drum. Hauptsache, er gewann.


  Damals hatte er sich gehasst. Seine Freunde hatten ihn vermutlich auch gehasst. Na ja, das stimmte nicht ganz, denn ihre Dämonen hatten sie genauso unkontrollierbar gemacht. Es hatte Jahrhunderte gedauert, bis die Herren gelernt hatten, sie zu bändigen. Doch während sie nun ihre dunkleren Hälften unter Kontrolle hatten, näherte Strider sich immer weiter dem Kontrollverlust.


  „Sieht aus, als hätte da jemand beschlossen, seine Pause vorzuziehen“, neckte ihn eine heisere Stimme von hinten.


  Strider drehte sich um. Gwen, eine rothaarige Schönheit, die stärker und tödlicher war als irgendwer unter den Herren, kam auf ihn zu. In der Hand hielt sie eine im Sonnenlicht funkelnde Flasche Wasser. Sie warf sie ihm zu, und er fing sie spielend auf. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sie bis auf den letzten Tropfen geleert. Oh Götter, wie gut es sich anfühlte, als die kühle Flüssigkeit seine trockene Kehle benetzte.


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“ Ihr Mund verzog sich langsam zu einem Grinsen, und er wusste genau, warum Sabin sich in sie verliebt hatte. Ungezogene Frauen waren einfach umwerfend. „Ich hab sie Sabin geklaut.“


  „Das habe ich gehört, Frau“, sagte Sabin, der hinter dem nächsten Felsblock hervorkam. Er beschleunigte seinen Schritt, bis er neben Gwen stand, und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Augenblicklich hob sie ihre Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und lehnte vertrauensvoll den Kopf an seine Seite. Sie mochten ihren Spaß daran haben, einander zu übertrumpfen, aber sie waren eins. Daran gab es keinen Zweifel.


  Anfangs hatte es Strider schockiert, dass sie ein Paar waren. Immerhin war Gwen die Tochter von Galen, dem Anführer ihrer schlimmsten Feinde. Außerdem war Sabin der Hüter des Dämons Zweifel, und Gwen war zu Zeiten ihres Kennenlernen eine schüchterne kleine Maus gewesen. Der Dämon hatte sie praktisch bei lebendigem Leib verspeist.


  Inzwischen kannte Strider keine selbstbewusstere Frau als Gwen. Wie die beiden diesen Punkt erreicht und es geschafft hatten, dass die Sache funktionierte, wusste er nicht genau. Er war einfach nur froh, dass er nicht in einer festen Beziehung steckte. Er mochte Frauen – auch die nicht ungezogenen. Oh ja, und wie er Frauen mochte. Aber Beziehungen? Nicht sein Ding.


  Über die Jahre hatte er ein paar Freundinnen gehabt, und anfangs hatte er sie auch geliebt. Er hatte die Verbindlichkeit geliebt, hatte es geliebt, dass seine Frau nur ihm gehörte und andersherum. Aber kaum hatten die Frauen seine Vorliebe fürs Gewinnen entdeckt, hatten die meisten versucht, sie zu ihrem Vorteil auszunutzen.


  „Ich wette, du schaffst es nicht, dass ich mich in dich verliebe.“


  „Ich glaube nicht, dass du mich davon überzeugen kannst, dass unsere Liebe für die Ewigkeit bestimmt ist.“


  Er hatte das Spiel schon viel zu oft gespielt und Herzen gewonnen, die zu gewinnen ihn gar nicht mehr interessiert hatte. Jetzt hatte er einfach einmal seinen Spaß mit ihnen – vielleicht auch zweimal… okay, vielleicht sogar dreimal –, und dann hieß es: Auf Wiedersehen, alte Freundin, hallo, neues Kätzchen.


  „Was soll die frühe Pause?“ Sabin führte Gwen zum Altar und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Stein. Er zog sie vor sich, schlang die Arme um sie und legte vorsichtig das Kinn auf ihren Kopf.


  Strider zuckte die Achseln. „Ich habe nachgedacht.“ Statt die Steine auf Symbole oder Nachrichten zu untersuchen, wie man es ihm aufgetragen hatte.


  Sabin war Zeit seines Lebens Striders Anführer gewesen. Zwar hatte Lucien an der Spitze der Elitearmee gestanden, während sie noch im Himmel gelebt hatten, aber Sabin war es gewesen, den Strider um Rat gefragt und an dem er sich orientiert hatte. Und das hatte sich bis zu diesem Tag nicht geändert. Der Mann hätte seine eigene Mutter enthauptet, wenn er dadurch eine Schlacht gewonnen hätte. Nicht, dass irgendwer von ihnen eine Mutter hatte. Die Krieger waren als erwachsene Männer erschaffen worden. Doch Strider schätzte diese Art der Verbindlichkeit.


  „Habe ich jemanden ,Pause’ sagen hören?“, fragte Kane, Hüter der Katastrophe, der mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen um die Ecke bog. Seine Haare, die eine Mischung aus Braun, Schwarz und Gold waren, und auch seine Augen, in denen sich Braun und Grün mischten, glänzten in dem warmen Sonnenlicht.


  War er schon immer so farbenfroh? fragte Strider sich. Sie kannten sich schon seit Ewigkeiten, aber Strider war sich fast sicher, den Mann noch nie so … glücklich gesehen zu haben. Er glühte ja schier vor Glück. Vielleicht tat ihm der Tempel gut.


  Unvermittelt fuhr ein Windstoß durch die Baumkronen. Ein Zweig brach ab und flog auf die Männer zu. Natürlich traf er Kane am Hinterkopf. Da er an solche Katastrophen gewöhnt war, verlangsamte er nicht einmal seinen Schritt. Vielleicht tat ihm der Tempel doch nicht so gut.


  Strider kicherte. Das wäre bestimmt nicht Kanes letzter Unfall. Wo immer der Krieger auftauchte, fiel von irgendwo ein Felsen herab, oder der Boden brach auf.


  Als Strider hinter sich das Knirschen von Kies vernahm, drehte er sich um. Amun, Reyes und Maddox, der Rest ihrer Gruppe, kamen näher.


  „Pause?“, fragte Amun, dessen tiefe Stimme ganz rau klang, weil er sie so selten benutzte. Er war von Kopf bis Fuß dunkel, und als Hüter der Geheimnisse sprach er nur selten. Viel zu groß war seine Angst, er könnte verheerende Wahrheiten verraten, von denen sich die Krieger nicht mehr erholen würden. Doch nachdem er vor Kurzem doch einmal viele Geheimnisse ausgeplaudert hatte, um Gideon vor einer rasenden Wut zu retten, war er etwas mitteilsamer geworden.


  Dieser Wandel wärmte Strider das Herz.


  „Sieht so aus“, erwiderte er.


  Sabin verdrehte die Augen. „Sieh nur, was du angerichtet hast.“


  „Was ist falsch an einer Pause? Ich bin müde. Und die Götter wissen, dass wir keinerlei Fortschritte machen.“ Maddox war ihr wohl gefährlichstes Mitglied. Oder vielmehr: Er war es einmal gewesen. Bevor er seine Ashlyn gefunden hatte. Nun lag in seinen violetten Augen eine Sanftheit, die unter den Herren sonst niemand besaß.


  Zu schade, dass allein Ashlyn in den Genuss dieser Sanftheit kam. Maddox war der Hüter des Dämons Gewalt, und wenn der Bursche aus ihm herausbrach … Autsch. Strider hatte den Drang des Mannes, andere zu verletzen und zu verstümmeln, schon ein-oder zweimal zu spüren bekommen. Und ja, Strider hatte immer gewonnen, indem er mehr Schläge und Stiche ausgeteilt als eingesteckt hatte. Er konnte einfach nicht anders.


  „Wir haben das Gelände abgesucht, die Steine mit Röntgenstrahlen durchleuchtet und unser eigenes Blut vergossen, um die Unaussprechlichen mit einem Opfer hervorzulocken.“ Reyes, der genauso dunkel war wie Amun, jedoch viel angespannter, breitete die Arme aus. Sie waren übersät von blutigen Schnitten – Spuren seines letzten Opfers. Oder seiner Selbstverstümmelung. Bei Reyes konnte man sich nie sicher sein. „Was können wir noch tun?“


  Alle Blicke richteten sich auf Sabin.


  „Sie waren es, die uns gesagt haben, dass Danika das allsehende Auge ist. Ich verstehe nicht, warum sie uns nicht noch einmal helfen wollen“, schimpfte der Krieger, offensichtlich frustriert.


  Das allsehende Auge konnte sowohl in den Himmel als auch in die Hölle blicken. Danika wusste, was die Götter vorhatten, was die Dämonen vorhatten und wie die Ergebnisse all dieser Vorhaben aussahen. Allerdings kamen die Visionen nicht unbedingt auf Abruf, sondern meist in ungeordneten Schüben.


  Sabin drehte sich im Kreis und rief: „Wir wollen nur wissen, wo wir die anderen beiden Artefakte finden. Ist das wirklich zu viel verlangt?“


  „Helft uns einfach, verflucht noch mal“, schrie Kane, der sich von Sabins Stimmung anstecken ließ.


  „Sonst reiße ich jeden Stein auf dieser Insel nieder und werfe sie alle ins Meer!“, fügte Maddox hinzu.


  „Und ich werde ihm dabei helfen“, schwor Strider. „Nur dass ich zuerst noch draufpinkeln werde!“


  Als ihre Stimmen von den Felsen widerhallten, schien die Luft vor lauter Herausforderungen ganz stickig zu werden. Die Insekten in den Bäumen verstummten.


  „Hoppla … vielleicht hättest du ihnen nicht mit der Schändung ihres Eigentums drohen sollen“, murmelte Reyes.


  Uuups.


  Und dann verblasste die Welt um sie herum. Nur die Säulen und der Altar blieben – nur dass plötzlich alle Säulen wieder aufrecht standen und der Altar jetzt aus glänzend weißem Marmor und frei von jeglichen Blutspuren war.


  Unsicher, was als Nächstes geschähe, strafften die Krieger die Schultern und griffen nach ihren Waffen.


  Strider war sowohl im Umgang mit Schusswaffen als auch mit Messern geübt, wenn er normalerweise auch die leisere Waffe bevorzugte. Heute würde er sich allerdings auf seine Sig Sauer verlassen. Er hielt die Mündung nach unten, was jedoch nicht hieß, dass sie so weniger gefährlich war. Im Bruchteil einer Sekunde könnte er zielen und feuern.


  „Was geschieht hier?“, flüsterte Gwen.


  „Ich habe keine Ahnung, aber sei besser auf alles vorbereitet“, warnte Sabin sie.


  Jeder andere Krieger hätte sich schützend vor die Frau gestellt. Nicht so Sabin. Er hatte Männer und Frauen schon immer gleich behandelt, und wenn er Gwen auch mehr als sein eigenes Leben liebte und obwohl sie zu beschützen ihm wichtiger war, als zu siegen, so wusste jeder hier, dass Gwen die Stärkste unter ihnen war. Sie hatte schon mehr als einem Herrn das Leben gerettet.


  Dafür stellte sich Strider vor … sie und alle anderen. Die Herausforderung … Er musste derjenige sein, der diese Sache gewann.


  


  Sein Dämon summte bereits aufgeregt vor sich hin. Gewinnen … gewinnen … muss gewinnen … kann nicht verlieren.


  Ich weiß, knurrte er. Und das werde ich auch.


  Er drehte sich um die eigene Achse und suchte die Umgebung mit Blicken ab. Endlich erspähte er seinen Gegner. Einen hünenhaften Mann – nein, dieses Ding konnte man nicht als Mann bezeichnen. Zwischen zwei Säulen hatte eine riesige Bestie Gestalt angenommen.


  Obwohl Striders Magen sich vor Entsetzen zusammenzog, schätzte er seinen Gegner ab. Die Bestie trug keine Kleidung, aber das brauchte sie auch nicht. Die Haut des Riesen war behaart wie die eines Pferdes. Auf seinem Kopf erhoben sich zischelnde, tanzende Schlangen, deren dünne Körper seine Haare bildeten. Zwei lange Fangzähne ragten über seine Unterlippe.


  An seinem Oberkörper reihte sich Muskelstrang an Muskelstrang, und seine Brustwarzen waren von zwei großen silbernen Ringen durchbohrt. Ketten um seinen Hals, seine Handgelenke und seine Fußknöchel fesselten ihn an die Säulen. Er hatte Menschenhände, aber seine Füße waren Hufe.


  „Wer bist du?“, fragte Strider fordernd. Er brauchte nicht zu fragen, was das Ding war. „Hässlich wie Scheiße“ reichte als Beschreibung völlig aus.


  Er hatte zwar keine Antwort erwartet, doch trotzdem verunsicherte ihn die Stille, die auf seine Frage folgte, zutiefst.


  Dann erschien neben der Bestie zwischen zwei anderen Säulen ein weiteres Ungeheuer, und Strider blinzelte fassungslos. Der zweite Riese war ebenfalls männlich, doch war bei ihm nur der Unterkörper von Tierhaaren bedeckt. Seine Brust war überzogen von einem grausamen Netz aus Narben, und auch er war festgekettet.


  Trotzdem. Die Ketten schmälerten nicht die drohende Gefahr, die beide ausstrahlten.


  „Bei den Göttern. Seht nur“, keuchte Kane und zeigte mit dem Finger auf die Kreaturen.


  Eine dritte Bestie nahm Gestalt an, und diese war weiblich. Genau wie bei den Männern war auch ihr Oberkörper nackt. Ihre Brüste waren groß und ihre Brustwarzen ebenfalls gepierct – wenn auch nicht mit Silberringen, sondern mit Diamanten. Um Hüfte und Oberschenkel trug sie einen Lederrock. Da sie seitlich zu Strider stand, konnte er die kleinen Hörner sehen, die aus ihrer Wirbelsäule hervorragten. Während er die Hörner mochte – da konnte ein Mann sich festhalten, wenn es mal etwas heftiger zur Sache ging –, konnte er an ihrem Gesicht so gar keinen Gefallen finden. Sie hatte einen Schnabel wie ein Vogel. Mit der ins Bett gehen? Nein, danke. Auch das weibliche Monster war behaart und angekettet.


  In schneller Folge tauchten nun noch Nummer vier und fünf auf, beide so groß und breit wie lebende Berge. Allerdings hatten diese Ungeheuer kein Schlangenhaar. Ihre persönlichen Extras waren schlimmer. Der eine Riese hatte eine Glatze, und aus seinem nackten Schädel schienen Schatten zu triefen. Dicke schwarze, faulige Schatten. Aus dem Kopf des anderen ragten kleine scharfe Klingen hervor, die alle von einer klaren Flüssigkeit überzogen waren und gefährlich glänzten.


  Die Unaussprechlichen.


  Ohne Zweifel. Strider atmete schwer aus. Sie hätten ruhig auch die Ungesehenen bleiben können, verdammt noch mal.


  Gewinnen.


  Bis jetzt gibt es noch keine Herausforderung, du Idiot. Den Göttern sei Dank, fügte er im Stillen hinzu. Wäre er überhaupt in der Lage, diese Dinger zu besiegen?


  Das weibliche Ungeheuer machte einen Schritt nach vorn, was ihre Ketten laut scheppern ließ. Die Herren wichen nicht einen Millimeter zurück, und das schien sie zu freuen, denn sie grinste und zeigte dabei ihre blendend weißen, rasierklingenscharfen Zähne. Zum Glück hinderten ihre Fesseln sie daran, ihnen allzu nahe zu kommen.


  „Schon wieder habt ihr uns ungefragt belästigt.“ Aus ihrer Stimme klangen die Schreie Tausender Seelen, die in der Hölle gefangen waren und verzweifelt zu entkommen versuchten. Ihre Schreie hallten durch den Tempel, und ihre Tränen schienen Striders Kleider zu durchnässen. „Und wieder erweisen wir euch die Ehre unserer Anwesenheit. Aber glaubt nicht – nicht einen Moment lang –, dass eure Drohungen uns dazu bewogen haben. Du willst unseren Tempel entweihen? Na los! Aber ich schlage vor, du verabschiedest dich vorher von deinem Schwanz.“


  Gewinnen!


  Keine Herausforderung, keine Herausforderung, keine verdammte Herausforderung. Bitte lass das jetzt keine Herausforderung sein. Er hatte das ungute Gefühl, dass die Frau meinte, was sie sagte. Wenn er Stridy Monster rausholte, um sich zu erleichtern, würde er Stridy Monster verlieren. Und es gäbe keine größere Tragödie als das. Da konnte man jede fragen, die schon einmal in den Genuss von Stridy Monster gekommen war.


  „Äh, wir bitten um Verzeihung“, sagte Sabin in einem Versuch, die Situation zu beruhigen.


  „Entschuldigung angenommen“, erwiderte sie leichthin.


  Die Leichtigkeit schien unangemessen und falsch zu sein.


  Verdammt. Wo war Gideon, wenn man ihn mal brauchte? Als Hüter der Lügen wusste der Junge genau, wann jemand die Wahrheit sagte – und wann nicht. Schon seit dem Auftauchen der Bestien hatte Strider ein mulmiges Gefühl gehabt. Als er sich nun fragte, was sie eigentlich mit den Kriegern vorhatten, verwandelte sich dieses Gefühl in pure Angst.


  „Nun zu den Gründen für unser Erscheinen“, fuhr sie fort. „Eure Entschlossenheit, euren Feind zu besiegen, ist bewundernswert, und wir haben uns entschieden, euch dafür zu belohnen.“


  Eine Belohnung? Von diesen Kreaturen? Sein bis eben noch verkrampfter Magen vollführte jetzt ein kleines Tänzchen: Drehung, Drehung, Knoten, Drehung, Drehung, Knoten. Falsch, dachte er wieder.


  „Dann werdet ihr uns also helfen?“, fragte Reyes. Naiver Idiot. „Uns helfen, die Jäger endlich und für immer zu besiegen?


  Ein Lachen. „Wie ihr vorhin selbst gesagt habt, haben wir euch bereits geholfen – und zwar ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen.“ Ihr Blick, der ihn so stark an ein schwarzes Loch erinnerte, dass er bereits das Gefühl hatte zu fallen, wanderte weiter, landete auf ihm und nagelte ihn fest. „Oder etwa nicht?“


  Und auf einmal dämmerte es ihm. Wenn man jemanden von einer Droge abhängig machen wollte, gab man ihm die erste Dosis gratis. Die Hilfe der Unaussprechlichen war die Droge gewesen, und die Herren waren jetzt die Abhängigen.


  Für jede weitere Unterstützung werden wir bezahlen müssen, wurde Strider plötzlich klar. Und zwar ordentlich. Dingdingding! Endlich richtig.


  „Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen“, schlug Kane vor, als der Boden unter seinen Füßen zu knacken begann. Schnell sprang er zur Seite, um nicht selbst in ein schwarzes Loch zu fallen.


  Hochmütig und verächtlich hob sie das Kinn. „Wir brauchen nichts von euch.“


  „Das werden wir noch sehen“, meinte Sabin scheinbar unbekümmert. Doch Strider konnte sehen, wie die Zahnräder im Kopf seines Freundes arbeiteten. „Wisst ihr, wo der Tarnumhang ist? Und die Rute?“


  „Ja.“ Sie schenkte ihm noch ein Grinsen, das dieses Mal wie ein durchgeladenes und entsichertes Gewehr wirkte. „Allerdings.“


  Ja, ich bin süchtig.


  Gewinnen! wiederholte Niederlage.


  Strider leckte sich erwartungsvoll über die Lippen. Es summte schon in seinen Knochen bei dem Gedanken an den Sieg über die Jäger. Endlich, der Super Bowl der Siege. Hier lag er, direkt vor ihnen. Wenn sie erst die Artefakte hätten, könnten sie die Büchse der Pandora ausfindig machen und zerstören. Damit würden sie die Jäger natürlich nicht vernichten, aber sie würden ihren Masterplan ruinieren, der da lautete: Benutze die Büchse, um die Dämonen aus den Herren zu reißen, und töte danach die Herren.


  Die Krieger konnten ohne die Dämonen nicht mehr leben. Sie waren zwei Hälften, die zusammen ein Ganzes bildeten und für immer aneinander gebunden waren. Niederlage gehörte genauso zu ihm wie Stridy Monster.


  Die Dämonen waren genauso gebunden, auch wenn sie nicht sterben würden bei der Trennung von den Kriegern. Doch sie würden wahnsinnig werden und bis in alle Ewigkeit versuchen, ihre verderbten Bedürfnisse zu befriedigen, ohne jedoch dazu in der Lage zu sein.


  Nachdem die Jäger Baden getötet hatten, war Misstrauen qualvoll schreiend aus seinem Körper gefahren und hatte jeden umgebracht, der ihm begegnet war. Und Strider hatte hilflos zusehen müssen.


  Doch was noch viel schlimmer war: Der Dämon war immer noch irgendwo da draußen und richtete verheerenden Schaden an.


  Deshalb wollten die Jäger ihn und seine Freunde auch nicht mehr töten. Die Dämonen sollten nicht wahnsinnig und unberechenbar frei umherirren. Mit der Büchse jedoch könnten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Dank Danika wussten die Krieger inzwischen allerdings, dass die Jäger eine neue Strategie verfolgten. Irgendwie war es ihnen gelungen, den Dämon Misstrauen zu finden. Sie hatten es geschafft, ihn einzufangen, und versuchten jetzt, ihn dazu zu zwingen, von einem anderen Körper Besitz zu ergreifen. Wenn sie erfolgreich wären … Strider lief ein Schauder über den Rücken. Dann brauchten sie nicht mehr auf die Büchse zu warten. Sie könnten die Herren umbringen, ihre Dämonen in Körper ihrer Wahl verfrachten und alles tun, wozu sie Lust hatten.


  Sie behaupteten, eine Welt ohne das Böse zu wollen. Doch würden sie dasselbe sagen, wenn sie die Kontrolle über all dieses Böse hätten? Zur Hölle, nein. Macht abzugeben war nicht leicht. Das wusste er selbst nur zu gut. Unter keinen Umständen wäre er je fähig, seine Macht abzugeben. Zu gewinnen gefiel ihm – und zwar nicht nur wegen seines Dämons.


  „Also? Was wollt ihr von uns?“, fragte Sabin jetzt deutlich verhaltener. „Im Tausch gegen die Artefakte?“


  Strider musste fast grinsen. Sabin konnte Missverständnisse nicht ausstehen. Er sorgte immer dafür, dass die Fakten klar auf dem Tisch lagen, damit jeder wusste, worauf er sich einließ.


  Die Unaussprechliche lachte, und diesmal klang es weitaus grausamer als zuvor. Möglicherweise weil sich dieses Mal Spott darunter mischte: „Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist? Ihr gebt uns ein Versprechen, und im Gegenzug bekommt ihr von uns, wonach ihr euch am meisten sehnt? Wenn du auch nur eine Ahnung hättest, wie falsch du liegst, Dämon. Ihr seid nicht die Einzigen, die nach dem suchen, was wir zu bieten haben. Seht!“


  Über dem Altar verdichtete sich die Luft. Farben leuchteten auf, flössen ineinander und schienen zu einer Art Film zu werden. Strider strengte sich an, etwas in den Bildern zu erkennen, und erstarrte schließlich, als er Galen erblickte. Seine blonden Haare, seine schönen Gesichtszüge, seine weiß gefiederten Flügel. Wie gewöhnlich trug er eine weiße Robe, als wäre er tatsächlich ein Engel und kein dämonbesessener Krieger.


  An seiner Seite war eine große, schlanke Frau zu sehen. Sie war auf derbe Art hübsch mit ihren scharfen Gesichtszügen, den dunklen Haaren und der blassen Haut. Irgendwo habe ich sie schon mal gesehen, dachte er und durchforstete im Zeitraffer seine mentalen Akten zum antiken Griechenland, zum antiken Rom und zu allen anderen Orten, an denen er in seinem langen Leben schon gewesen war. Ohne Erfolg. Er stöberte durch jüngere Zeiten, doch wieder … Oh, verdammt, da. Danika, ging es ihm auf. Danika hatte sie gemalt. Sie gehörte zum Feind.


  Verdammt, dachte er noch mal. Danika hatte diese Frau in einer Szene gemalt, die sich vor über zwanzig Jahren ereignet hatte, und trotzdem hatte sie sich nicht verändert. Auf ihrem Gesicht war nicht eine Falte zu erkennen.


  Dann war sie also kein Mensch.


  Heute trug sie schwarze Lederkleidung und war auf einem Tisch festgebunden, doch sie wehrte sich nicht gegen die Fesseln. In ihrem Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit, und mit dem Blick folgte sie … Nein. Mit Sicherheit nicht. Das war unmöglich. Doch während Strider weiter hinsah, erblickte er ein gespenstisches Wesen, das von einer Zimmerecke zur anderen sprang. Seine Augen waren rot, sein Gesicht wie ein Totenschädel, seine Zähne lang und scharf.


  Keine Frage: Das war ein Dämon. Ein hoher Herr. Ein Wesen von derselben Art wie das, von dem Strider besessen war.


  Strider stockte der Atem, und jeder Muskel seines Körpers schien sich fest an seine Knochen zu klammern.


  „Baden“, krächzte Amun mit seiner ungeölten Stimme. In seinem Ton lag so viel Sehnsucht, dass es beinahe wehtat. Baden hatte irgendetwas an sich gehabt, das jeden Einzelnen von ihnen angezogen hatte. Etwas, das sie alle gebraucht hatten. Sie hatten Baden mehr geliebt als sich selbst. Mehr als sie einander liebten.


  Und das taten sie noch – obwohl er tot war.


  „Auf gar keinen Fall. Verflucht!“ Kane schüttelte vehement den Kopf.


  Strider stimmte ihm zu. Auf gar keinen Fall, verflucht. Dieser Dämon trug nicht das Wesen ihres Freundes in sich. Das konnte gar nicht gehen. Und doch hatte dieses gespenstische Ding irgendetwas Vertrautes an sich … etwas, wobei sich einem der Magen umdrehte.


  „Fahr in sie hinein“, befahl Galen. „Fahr in sie hinein, und deine Qual wird ein Ende haben. Du wirst endlich einen Wirt haben. Du wirst endlich fühlen, riechen und schmecken können. Erinnerst du dich nicht mehr, wie wunderbar das ist? Endlich wirst du in der Lage sein, das Vertrauen der Menschen zu zerstören, es zu zerfetzen – so, wie es deine Bestimmung ist.


  Das Vertrauen der Menschen zerstören. So, wie es Misstrauens Bestimmung war. Nein, dachte er wieder.


  Der Geist stöhnte und sprang noch gehetzter hin und her. Er war eindeutig aufgewühlt. Wusste er, was vor sich ging? Wollte er einen anderen Wirt? Oder war er dem Wahnsinn schon viel zu sehr verfallen, um zu verstehen?


  „Bitte“, flehte die Frau. „Ich brauche dich. Ich brauche dich so sehr.“


  Aha. Sie wollte es also. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie wusste, was mit ihr geschähe, wenn sich ihr Wunsch erfüllte. Mindestens ein Jahrhundert lang bliebe von der Person, die sie im Augenblick noch war, nichts übrig. Sie würde durch und durch Dämon sein, und viele Menschen würden deshalb leiden müssen.


  „Tu es“, fuhr Galen fort. „Das ist es doch, was du willst und brauchst. Du brauchst sie nur zu berühren, und schon wirst du Erleichterung erfahren. Könnte es etwas Leichteres geben?“


  Ob der Dämon ihn wohl versteht? fragte Strider sich wieder. Als Hüter der Hoffnung war Galen in der Lage, jeden und alles dazu zu bringen, sich nach einer Zukunft zu sehnen, die er ohne seinen Einfluss nie gewollt hätte. Selbst einen Dämon. Auf diese Weise hatte er seine Jäger geformt. Er hatte sie davon überzeugt, dass die Welt ohne die Herren ein besserer Ort wäre. Eine Utopie von Frieden und Wohlstand.


  Galens überzeugendes Säuseln zeigte sogar bei Strider Wirkung. Auf einmal wollte er die Frau berühren. Das brächte ihm Erleichterung … seine Zukunft wäre sicher … besser …


  Der Dämon schoss zu der Frau hinab, änderte seine Meinung und schoss wieder in die andere Richtung. Oh ja. Er verstand.


  Tu es nicht, schrie Strider dem Wesen stumm zu. Er wollte seinen Freund zurück, natürlich. Mehr als alles andere auf der Welt. Und auf gewisse Weise war der Dämon Misstrauen sein Freund. Wesen von Baden hin oder her. Er wollte nicht, dass sein Freund im Körper eines Feindes wohnte.


  „Tu es!“, knurrte Galen. „Tu es! Jetzt.“


  Unaufhörlich kreiste der Geist an der Zimmerdecke umher.


  Dann warf Galen ungeduldig die Hände in die Luft. „Na schön. Vergiss es. Du kannst den Rest der Ewigkeit genauso verbringen wie die letzten tausend Jahre. Elend. Hungrig. Unerfüllt. Wir gehen.“ Er streckte die Hand aus, um die Fesseln der Frau zu lösen.


  Da erklang noch ein Ächzen, dann ein Knurren, und im nächsten Moment schoss der Geist wieder von einer Ecke zur nächsten, wurde immer schneller, bis er nur noch ein unscharfer Streifen war. Dann fiel er … und drang in den Bauch der Frau ein.


  Wäre sie nicht festgebunden gewesen, sie hätte sich selbst verletzt, so heftig zuckte sie auf einmal. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Zucken heftiger. Sie grunzte und stöhnte, ihre Muskeln verkrampften sich, ihre Gesichtszüge verzerrten sich. Dann begannen die Schreie.


  Nein. Götterverdammt, nein. Strider wäre am liebsten auf die Knie gefallen.


  Galen lächelte ein böses, zufriedenes Lächeln. „Es ist vollbracht. Endlich. Jetzt brauchen wir nur noch abzuwarten, ob sie überlebt.“


  Die Zimmertür schwang auf, und herein kam eine Gruppe seiner Anhänger. Was für ein perfektes Timing. Sie mussten das Geschehen irgendwo in der Nähe über einen Monitor verfolgt haben.


  „Kehren wir zum Tempel zurück, großer Meister?“, fragte der Mann an der Spitze.


  Galens Antwort ging unter, als das Bild blass wurde und schließlich komplett verschwand.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben, gefangen in einem Netz aus Entsetzen und Schrecken.


  Sabin war der Erste, der den Schock abschüttelte. „Was, zur Hölle, ist da gerade passiert?“


  Was passiert war? Die Tore zur Hölle hatten sich soeben geöffnet, und das Horrorszenario, das er zigmal im Geiste durchgespielt hatte, war plötzlich Wirklichkeit geworden.


  Wenn die Frau überlebte, würden die Jäger von nun an aufs Ganze gehen. Genau wie Strider es befürchtet hatte. Sie würden sich nicht länger damit zufriedengeben, die Herren nur zu verletzen. Sie wären darauf aus, sie zu töten. Und wenn die Dämonen der Krieger erst befreit wären, würden sie eingefangen, mit jemand anderem gepaart, und Galen könnte eine Armee dämonischer Unsterblicher aufbauen, die allein seinem Kommando unterstünde.


  „Hol die Bilder zurück“, forderte Maddox harsch. „Zeig uns, was passiert ist, nachdem er von ihr Besitz ergriffen hat.“


  „Dieser Ton wird dir nichts als Enttäuschung einbringen, Gewalt, denn dein Feind will dasselbe wie du. Die Rute.“ Die Unaussprechliche breitete ihre Arme aus und präsentierte dabei ihre Fingernägel, die so lang waren, dass sie sich an den Enden zu den Fingern zurückkrümmten. „Wir werden entscheiden, wem wir dieses gesegnete Geschenk machen.“


  Maddox schob den Unterkiefer hin und her, bevor er den Kopf nach unten neigte. „Bitte entschuldigt.“


  „Was wollt ihr von uns? Sagt es, und es gehört euch.“ Strider war egal, was sie von ihm verlangen würden. Er würde es ihnen geben.


  Sie lächelte, als hätte sie nicht weniger erwartet. „Wenn ihr in den Besitz der Rute kommen wollt, werdet ihr uns den Kopf eures Königs bringen müssen.“


  Eine weitere Sekunde verstrich in entsetzter Stille.


  „Moment. Ihr wollt … den Kopf von Cronus?“ Gwens Blick zuckte zu den Herren hinüber. „Des Götterkönigs?“


  „Ja.“ Kein Zögern.


  Konnte Strider ihnen das überhaupt geben? Der Götterkönig hatte ihm bei unzähligen Schlachten zum Sieg verholfen. Er war auf seiner Seite und täte alles, um Galen und die Jäger zu vernichten. Könnte Strider ihn also … töten? Könnte er den mächtigsten Unsterblichen aller Zeiten töten? Und ihn sich, falls er versagte, zum Feind machen?


  „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Kane.


  „Ich habe euch gesagt, es würde nicht einfach werden. Doch obwohl er ein Gott ist und es sich als die schwierigste Aufgabe eures Lebens erweisen wird, ihn zu vernichten, so ist er euch doch sehr ähnlich“, erwiderte die Unaussprechliche. „Ähnlicher, als euch bislang klar war. Nutzt dieses Wissen zu eurem Vorteil.“


  Kane schüttelte den Kopf, wobei ihm eine Locke ins Auge fiel. „Aber er gehört zu unserer Seite.“


  „Wirklich?“ Noch ein grausames Lachen. „Denkt ihr nicht, dass er euch in derselben Sekunde töten wird, in der er keine Verwendung mehr für euch hat? Außerdem solltet ihr eines nicht vergessen: Wenn ihr uns seinen Kopf nicht bringt, wird euer Feind es tun. Und dann bekommt er unseren Preis.“


  Strider riss die Augen auf, als ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz rückte. Deshalb würde Galen Jagd auf Cronus’ Kopf machen. Darum also Danikas Prophezeiung.


  Sie konnten nicht zulassen, dass Galen die Gunst dieser Kreaturen erlangte. Die möglichen Konsequenzen waren fatal – fataler, als es sich mit Cronus zu verscherzen. Mist. Verdammt! Fuck. Kein Schimpfwort schien heftig genug zu sein.


  „Warum wollt ihr seinen Tod?“, wollte Strider wissen. Wie sagte Sabin immer? Wissen war Macht. Vielleicht fänden sie in der Antwort ja irgendeinen Ausweg.


  Die Bestie knirschte mit den Zähnen. „Er hat uns zu Sklaven gemacht, und dieses Schicksal werden wir nicht hinnehmen. Das könnt ihr bestimmt gut verstehen.“


  Verstehen, ja. Er war viel zu lange ein Sklave seines Dämons gewesen. Doch leider barg ihre Antwort keinerlei Aussicht auf einen Ausweg. Diese Wesen waren fest entschlossen. Es gab keine Chance, sie zu beeinflussen.


  Was würde wohl geschehen, wenn sie befreit würden und sich uneingeschränkt bewegen könnten? Nichts Gutes, so viel konnte er sich denken.


  „Ihr braucht Zeit, um nachzudenken“, fuhr sie fort. „Und wir werden euch diese Zeit gewähren. Und als weiteren Beweis für unsere Großmütigkeit werden wir euch sogar noch ein Geschenk machen. Genießt es. Wir werden es auf jeden Fall tun.“


  Das Letzte, das Strider sah, war ihr teuflisches Grinsen. Dann wurden er und die anderen auch schon an einen anderen Ort transportiert: in einen Dschungel. In dem sie plötzlich von Jägern eingekreist waren.


  8. KAPITEL


  Olivia und Legion umkreisten einander. Als sich die kleine Dämonin unvermittelt auf sie gestürzt hatte, war Olivia zur Seite gesprungen, und Legion war gegen die Wand geknallt. Jetzt betrachtete Olivia ihre Gegnerin genau. Sie hatte solche Wesen – Lakaien, auch bekannt als dämonische Diener – in der Vergangenheit schon mehrmals unterliegen sehen. Das hatten alle Engel, auch solche, deren alleinige Aufgabe darin bestand, der Welt Frieden und Glück zu bringen. Aber natürlich hatte sie nie selbst gegen eines gekämpft.


  Dennoch hatte es eigentlich nie den Anschein gemacht, als hätten die Kriegerengel sich besonders anstrengen müssen, um diese Geschöpfe zu vernichten. Sie hatten einfach die Arme ausgestreckt, wobei ihre Feuerschwerter erschienen waren. Diese Flammen waren nicht in der Hölle erschaffen worden, sondern dem Mund ihrer Gottheit entsprungen, deren Atem weitaus heißer war als die Flammen, die alle Dämonen so liebten. Wenn sie auf die Schuppen trafen, zerfielen die Dämonen einfach. Aber dieser Kampf hier war damit wohl kaum zu vergleichen.


  Kaia und Cameo lagen immer noch am Boden und krümmten sich vor Schmerzen. Auf ihrer Haut lag jetzt ein grünlicher Schimmer. Als Engel hätte Olivia sie beruhigen und ihren Schmerz einfach verschwinden lassen können. Doch gefangen in diesem kläglichen Körper, konnte sie rein gar nichts tun.


  Nichts als auf der Hut sein und kämpfen.


  Wenn sie irgendwie überleben wollte, brauchte sie etwas, das sie noch nie zuvor erfahren oder sich gewünscht hatte: Wut. Immerhin war Wut das, was Menschen stark machte. Oder? Sie schienen zu wachsen, zu zerstören, zu siegen, wenn sie dieses Gefühl verspürten.


  Also … was machte sie wütend? Auf jeden Fall ihre Zeit in der Hölle.


  Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, beschwor Olivia die Erinnerung herauf. Die Flammen … der Gestank … diese schleimigen, gierigen Hände … Ihr Magen begann vor Übelkeit zu brennen, und unter den ersten Funken Wut mischten sich Angst und Ekel. Danach übernahm ihr Instinkt die Kontrolle, und ihr Entsetzen über den kaltblütigen Angriff auf Kaia und Cameo wurde immer stärker, bis es die Angst betäubte. Glücklicherweise nur die Angst.


  „Du wirssst heute sterben, Engel.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ich bin stark. „Du kannst niemals so mit Aeron zusammen sein, wie du es dir wünschst, Dämon“, sagte sie in dem Wissen, dass die Wahrheit in ihrer Stimme für ein Wesen, das unter Lügnern aufgewachsen war, widerlich sein musste. „Ich sage das nicht, weil ich grausam sein will, sondern weil …“


  „Sssei still. Sssei still!“ Mit ausgefahrenen Krallen schlug Legion nach ihr.


  Olivia lehnte sich weit zurück, um sich außer Reichweite zu bringen. Ohne ihre Flügel, die sie stets im Gleichgewicht gehalten hatten, stolperte sie und wäre um ein Haar zu Boden gestürzt.


  „Aeron liebt mich. Dasss hat er mir ssselbssst gesssagt.“


  Fast ihre gesamte Wut versiegte, und sie konnte nichts dagegen tun. Mitgefühl war genauso tief in ihr verwurzelt wie das Bedürfnis, Freude zu schenken. Sie und Legion sehnten sich nach derselben Sache. „Und es stimmt auch. Er liebt dich. Aber er liebt dich nicht so, wie ein Mann eine Frau liebt, sondern wie ein Vater seine Tochter.“


  „Nein.“ Ein kräftiges Aufstampfen. Ein Zischeln. „Ich werde ihn einesss Tagesss heiraten.“


  „Wenn dem so wäre, hätte ich vermutlich nicht mein bisheriges Leben aufgegeben, um herzukommen und ihn zu retten. Ich hätte nicht mit ihm zusammen sein wollen.“ Sie sprach so sanft wie möglich, denn es war nicht ihr Ziel, die Gefühle der Dämonin zu verletzen. Schließlich mochte Aeron das … Ding aus irgendeinem Grund. Dennoch wusste sie, wie Dämonen funktionierten, und deshalb wusste sie auch, dass Legion sie so lange beschimpfen und ihr zusetzen würde, bis Olivia es ihr begreiflich machen konnte. „Ich habe schon in seinem Bett geschlafen und mich an ihn gekuschelt.“


  Legion beschuldigte sie gar nicht erst, eine Lügnerin zu sein. Wie könnte sie auch? Engel kannten dieses Bedürfnis nicht, und das wusste der kleine Unhold genau. Stattdessen hielt sie inne und starrte Olivia mit offenem Mund an, während ihr Atem flach und abgehackt ging. Von ihren scharfen Zähnen tropfte noch mehr Gift.


  „Du willst etwas, das du nicht haben kannst. Du bist neidisch und voller Sehnsucht. Das liegt in deiner Natur“, fuhr Olivia fort, „und ich verstehe diese Gefühle besser als je zuvor, weil sie der Grund dafür sind, dass ich hier bin. Auch ich bin neidisch und voller Sehnsucht. Es gibt jedoch eines, das du nicht verstehst: Dass du die Hölle verlassen hast, war für Aeron das Todesurteil. Du bist der Grund, weshalb man mich zu ihm geschickt hat. Du bist der Grund, weshalb man mir befohlen hat, ihn zu töten. Du bist der Grund, weshalb man an meiner Stelle einen anderen Henker schicken wird.“ Sie atmete tief durch. „Du bist der Grund, weshalb er sterben wird.“


  „Nein. Nein! Den nächsssten dreckigen Engel werde ich genaussso töten, wie ich jetzzzt dich töten werde.“


  Eine weitere Warnung bekam Olivia nicht. In der einen Sekunde stand Legion noch vor ihr, in der nächsten saß sie auf ihr, und sie fielen. Olivia bekam den Stoß fast alleine ab, als ihr Kopf auf die untere Kante des Kaminsimses schlug und der Sauerstoff urplötzlich aus ihren Lungen gequetscht wurde. Grelle Lichtpunkte trübten ihre Sicht, allerdings nicht stark genug, als dass sie die Zähne verdeckt hätten, die sich ihrem Hals näherten.


  Am selben Tag, als die erste goldene Feder aufgetaucht war, hatte Lysander angefangen, sie auf ihre neuen Kriegerp fliehten vorzubereiten. Deshalb wusste Olivia, wie sie ihre Handfläche gegen Legions Kinn rammen und zudrücken musste, damit die Zähne der Dämonin schmerzhaft aufeinandertrafen.


  Die Vorstellung, gegen Dämonen zu kämpfen, hatte ihr nie zugesagt. Vor allem nicht, als Lysander ihr gesagt hatte, dass Krieger sich vollständig von ihrer Aufgabe distanzieren müssten, bis allein die unumstößliche Entschlossenheit zurückbliebe, ihre Beute zu erledigen. Konnte sie das?


  In ihren Fingern breitete sich eine nie gespürte Kälte aus, die ihre Arme hochwanderte … dann weiter in ihre Brust … und mehr als nur ihre Angst betäubte. Diese Kälte zerstörte die kläglichen Überreste ihrer Wut und riss auch das Mitgefühl und den Ekel mit sich.


  Ja. Ich kann es, begriff sie. Erschreckend.


  Tu, was du tun musst, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Du bist ein Engel. Sie ist ein Dämon. Lass dich von deinem Instinkt leiten. Lass den Glauben durch dich fließen.


  Einen Moment lang meinte sie, Lysander stünde neben ihr. Doch dann riss Legions Knurren sie aus dem Gefühl der Erleichterung – und nichts war mehr wichtig. Olivia war bereit. Statt von Gefühlen Gebrauch zu machen, mit denen sie keine Erfahrung hatte, überließ sie sich dem, was ihrer Natur entsprach: Glaube und Liebe. So wie die Stimme sie angewiesen hatte. Das war wahre Stärke.


  Mit einer einzigen Bewegung ihres Arms schleuderte sie Legion quer durchs Zimmer. Die Dämonin krachte gegen die Wand und rutschte zu Boden. Die ganze Zeit über ließ ihr roter Blick nicht von Olivia ab.


  Hoch mit dir. Jetzt.


  Olivia sprang auf und presste den Rücken gegen den Kamin. Zwar schränkte die neue Position ihren Bewegungsradius ein, doch sie brauchte etwas, das ihr Halt gab, wenn …


  Legion machte einen Satz auf sie zu.


  Wieder einmal duckte sich Olivia, und die Dämonin flog abermals gegen die Wand. Als sie abprallte, stieg der Putz in kleinen Wölkchen auf, füllte Olivias Nase und brachte sie zum Husten. Trotzdem zögerte sie nicht, auszuholen und Legion mit einem Tritt zu Boden zu befördern. Glaube – sie konnte den Kampf gewinnen. Liebe – Gut gegen Böse. Anscheinend hatte Olivia mit ihrer Ferse die Schuppen der Dämonin verletzt, denn in Höhe des Brustbeins sickerte Blut heraus.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du mir wehtust, Dämon.“


  „Du wirssst mich nicht aufhalten können.“


  Wieder sprang Legion auf. Wieder stürzte sie sich auf Olivia und krallte sich wie eine Kletterpflanze an ihr fest. Wieder schnappten Zähne, wieder kratzten Krallen. Olivia boxte nach links, nach rechts und nach vorne, quetschte ein Knie zwischen sie beide, um irgendwie für Abstand zu sorgen, und schaffte es nur mit Mühe und Not, sich aufrecht zu halten. Legion drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um den Schlägen auszuweichen, doch es gelang ihr nicht immer. Ein Wangenknochen knackte. Ihre Nase brach.


  Irgendwo im Raum klirrte Glas. Im nächsten Moment war eine männliche Gestalt mit dunklen Flügeln da, die den Raum mit wilden Blicken absuchte … Dann standen seine Augen still, und er fixierte die kämpfenden Frauen. Aeron. Als sich ihre Blicke trafen, schien die Zeit plötzlich stillzustehen. Seine Lippen waren schmal wie Striche, sein Blick war finster, und seine Tätowierungen waren so schwarz, dass sie wie Schatten aussahen.


  Aufregung begann in Olivia hochzublubbern, und sie verlor die Konzentration. Ihre Hand prallte auf den Mund der Dämonin, ausgerechnet! Legion nutzte ihren Vorteil sofort aus und biss zu. Rasierklingenscharfe Fangzähne bohrten sich tief in Olivias Fleisch, und dicke Gifttropfen sickerten direkt in ihre Blutbahn.


  Olivia schrie auf. Wie das brannte! Wie Säure und Salz und Feuer … oh Gottheit. Gleich musste sich ihre Hand in Asche verwandeln. Doch als sie hinunterblickte, stellte sie fest, dass ihre Haut kaum verletzt und die Finger nur leicht geschwollen waren.


  „Olivia“, rief Aeron, während er auf sie zulief.


  Ihre Knie gaben nach, und unfähig, sich auch nur noch eine Sekunde auf den Beinen zu halten, sank sie zu Boden. Auf einmal fiel ihr das Atmen unsäglich schwer, und sie schlug sich die Hand vor die Brust. Der Schmerz war einfach zu viel, als würde man ihr wieder und wieder die Flügel ausreißen.


  Vorher, während des Kampfes, hatte sie kleine Lichtpunkte gesehen. Nun sah sie schwarze Flecken, und das war tausendmal schlimmer. Sie wuchsen und verschmolzen miteinander, nahmen ihr vollkommen die Sicht und ließen sie in einer dunklen Leere aus Einsamkeit und Schmerz zurück.


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, knurrte Aeron. Seine Stimme durchschnitt die Illusion der Einsamkeit. Und obwohl er wütend war, hieß sie sein Eindringen willkommen.


  „M…mich verteidigt“, brachte Olivia mit zitternden Lippen hervor.


  „Nicht du“, sagte er, und diesmal klang seine Stimme sanft. Genauso sanft strich er ihr mit den rauen Fingern über die Stirn und schob dabei ihre Haare zur Seite.


  Obwohl ihre Hand sich noch immer anfühlte, als ob ihr das Fleisch von den Knochen brannte, schenkte sie ihm ein schwaches Lächeln. Aeron mochte nicht damit einverstanden gewesen sein, dass sie in der Burg blieb, er mochte sogar vor ihr davongelaufen sein, aber irgendwo tief in seinem Inneren lag ihm ihr Wohlergehen am Herzen. An Kaia und Cameo war er achtlos vorbeigegangen und ohne Umwege zu Olivia gekommen.


  Ihr neu gefundenes Selbstvertrauen war aus diesem Grund also nicht unangebracht.


  Sie hörte Schritte und dann: „Aeron, mein Aeron. Sssie issst ein Nichtsss. Verlasss sssie und …“


  „Die Einzige, die dieses Zimmer verlassen wird, bist du. Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten, Legion. Ich habe dir gesagt, du sollst ihr nicht wehtun.“ Aeron nahm seine Hände von Olivias Körper, und sie stöhnte bei diesem Verlust. „Du hast mir nicht gehorcht.“


  „Aber … aber …“


  „Geh in mein Zimmer. Sofort. Wir reden später über das hier.“


  Schweigen. Dann ein Schluchzen. „Aeron, bitte.“


  „Hör auf, mit mir zu diskutieren. Geh.“ Kleidung raschelte. Er musste sich von ihr abgewandt haben. „Was hat sie mit dir gemacht, Olivia?“


  „H…Hand“, brachte sie durch zusammengebissene Zähne hervor. Sie hatte immer noch das Gefühl zu brennen, und zugleich war ihr nun eiskalt. „Gebissen.“


  Diese starken, rauen Finger berührten sie wieder, doch diesmal umschlossen sie ihr Handgelenk und hoben ihre Hand hoch. Wahrscheinlich um die Verletzung zu untersuchen, aber das spielte keine Rolle. Bei der Berührung beschleunigte sich ihr Herzschlag, woraufhin ihr Blut schneller durch die Adern gepumpt wurde, was wiederum den Schmerz verstärkte. Sie wimmerte.


  „Ich bringe das wieder in Ordnung“, versprach er.


  „Die anderen … zuerst gebissen. Hilf zuerst ihnen.“


  Statt zu antworten, legte er seine warmen Lippen auf ihre Wunde und begann zu saugen. Dabei war er alles andere als sanft. Sie verkrampfte sich, ihr Rücken bog sich durch, und sie stieß einen weiteren Schrei aus. Halb wahnsinnig vor Schmerz, versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie fest und saugte, saugte und spuckte dann aus. Saugte, saugte und spuckte aus.


  Allmählich ebbte der Schmerz ab. Das Brennen ließ nach, das Eis schmolz, und sie sackte wie eine Puppe auf den Boden. Erst da hörte Aeron auf.


  „Jetzt werde ich mich um die anderen kümmern“, sagte er heiser.


  Die schwarzen Flecken verschwanden aus ihrem Sichtfeld, und benommen beobachtete sie, wie er zu Cameo hinüberging und bei ihr das Gleiche tat wie zuvor bei Olivia. Er saugte das Gift aus der Wunde an ihrem Hals und spuckte es aus. Als die Kriegerin endlich ruhiger wurde und erleichtert aufseufzte, widmete er sich der Harpyie.


  Er spuckte gerade das letzte Gift aus, da flog die Zimmertür auf, und zwei Krieger stürmten herein. Paris und William. Mit gezogenen Waffen suchten sie den Raum ab. Paris hielt irgendeine Pistole in der Hand, William hatte zwei Messer gezückt.


  „Was ist hier los?“, fragte Paris. „Torin hat uns eine SMS geschickt, dass du durch Kaias Fenster gesprungen bist.“


  „Bisschen spät“, erwiderte Aeron trocken.


  „Wie bitte?“, meinte William unschuldig. „Wir haben uns extra viel Zeit gelassen. Wir dachten, ihr würdet irgendwelche perversen Sexpraktiken ausprobieren.“


  „Ich werde … diese verdammte Schlampe … umbringen!“ Eine finster dreinblickende Kaia rappelte sich gerade auf. „Sie hat mich gebissen. Sie hat mich verdammt noch mal gebissen!“


  „Ich werde das mit ihr regeln.“ Auch Aeron stand auf. Sein Gesichtsausdruck war leer und zugleich entschlossen. „Und nicht du.“


  Kaia setzte ihm den Finger auf die Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen, war dadurch jedoch immer noch nicht auf Augenhöhe mit ihm. „Nein, du wirst sie bloß verhätscheln. Wie immer.“


  „Ich werde die Sache mit ihr regeln“, wiederholte er ernst.


  „Noch mal zum Mitschreiben: Zuerst verpasse ich einen astreinen Frauenkampf zwischen vier Mädels, und dann erfahre ich auch noch, dass eine die anderen angeknabbert hat?“ William wandte Olivia seine Aufmerksamkeit zu, die noch immer auf dem Boden lag. „Bitte sagt mir, dass unser süßer kleiner Engel das Beißerchen ist. Das würde sie noch so viel heißer machen.“


  Aeron knurrte tief in der Kehle, ging zu Olivia hinüber und hockte sich neben sie. „Raus mit dir, Willy. Du bist hier weder erwünscht, noch wirst du gebraucht.“


  „Da bin ich aber anderer Ansicht“, erwiderte William verschnupft.


  „Bevor Aeron dich noch umbringt, erzähle ich dir lieber auf dem Weg nach draußen, was passiert ist.“ Cameo rieb sich übers Gesicht, bevor sie erwartungsvoll einen Arm ausstreckte.


  William zog bloß eine Augenbraue hoch. Im nächsten Moment trat Paris mit gerunzelter Stirn nach vorn, ergriff ihre Hand und zog sie hoch.


  „Danke“, murmelte sie und feuerte einen wütenden Blick auf William ab.


  Der zuckte mit den Schultern. „Du bist eben nicht mein Typ. Deshalb verspüre ich auch nicht das Bedürfnis, dir zu helfen.“


  Sie verdrehte die Augen. „Jede Frau ist dein Typ.“


  Eigentlich hätte die Bemerkung jeden im Zimmer zum Lachen bringen sollen, doch bei Cameos tragischer Stimme zuckten nur alle zusammen.


  Aeron hob Olivia hoch. Gute Idee, denn jegliche Energie war aus ihrem Körper gewichen. Ihre Muskeln zitterten immer noch, so wie die Erschütterungen nach einem heftigen Erdbeben. Ohne ein Wort zu den anderen zu sagen, die nicht wie angekündigt gegangen waren, trug er sie in den Flur.


  „Jedes Mal, wenn ich dir begegne, bist du verletzt“, sagte Aeron.


  Da war was dran. Aber sie würde ihn trotzdem nicht bitten, sich von ihr fernzuhalten. „Ich schätze, ich sollte dir dafür danken, dass du mich gerettet hast.“


  „Das schätzt du, Engel?“


  Na schön. Hier gab es nichts zu schätzen, aber das würde sie unter gar keinen Umständen zugeben. Er hatte sie „Engel“ genannt. Schon wieder. Was bedeutete, dass er sie immer noch so sah, wie sie einst gewesen war, und nicht so, wie sie jetzt war. Er musste endlich realisieren, dass sie ihre Unschuld zusammen mit ihrer Robe abgestreift hatte.


  „Mit dieser Haltung“, sagte sie, „wirst du keine Dankbarkeit von mir bekommen. Keine Chance.“


  Keine Antwort.


  Sie kämpfte eine Welle der Enttäuschung nieder. „Und?“, drängte sie.


  „Und was?“


  Der Mann war unglaublich. „Hältst du mich immer noch für schwach und zerbrechlich?“


  Wieder antwortete er nicht. Was so viel hieß wie: Ja, das dachte er. Sie runzelte die Stirn. So abgrundtief, wie er Schwäche hasste, würde sie nie in seinem Bett landen – mit einem nackten Aeron darin –, wenn es so weiterging.


  Sie musste einen Weg finden, ihm ihre Stärke zu beweisen.


  Abermals waberten die Worte Glaube und Liebe durch ihren Kopf. Doch sie bezweifelte, dass er für eins von beiden bereit war. Und außerdem liebte sie ihn nicht. Oder doch? Sie wusste es einfach nicht. Ihre Gefühle für ihn waren anders als alles, was sie jemals für jemand anderen gefühlt hatte, aber schließlich hatte sie auch noch nie jemanden auf romantische Art und Weise geliebt.


  Im Grunde wusste sie über diese Art von Liebe nur, dass Personen, die so empfanden, bereit waren, ihr Leben für den anderen zu geben. Wie Ashlyn es für Maddox getan hatte. Wie Anya es beinahe für Lucien getan hatte. War sie bereit, für Aeron zu sterben? Nein, sie glaubte nicht. Schließlich hatte sie so einen Kompromiss auch nicht dem Rat angeboten, als sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Und das, obwohl sie ihn vielleicht sogar in Betracht gezogen hätten. Denn Opfer verdienten immer eine Belohnung.


  „Wohin bringst du mich?“, fragte sie, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Sie war noch viel zu erschöpft, um die Sache vernünftig zu durchdenken. Aber das war nicht der einzige Grund für den abrupten Themenwechsel. Legion war in seinem Zimmer, und Olivia war noch nicht bereit für eine neue Runde. Wenn er also dorthin wollte, dann …


  „In mein Zimmer“, antwortete er, und ihr Magen verkrampfte sich.


  Argh! Er wollte dorthin. „Aber …“


  „Legion ist nicht dort. Sie hat mir nicht gehorcht, wie immer. Ich habe gespürt, wie sie diese Daseinsebene verlassen hat.“


  Olivias Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie hatte zwar gewusst, dass die beiden miteinander verbunden waren, aber das war … wow. „So eng bist du mit ihr verbunden?“


  Er nickte.


  Vielleicht hatte Legion doch recht. Vielleicht war sie wirklich dafür bestimmt, mit Aeron zusammen zu sein. Der Gedanke fühlte sich an, als würde von Neuem Säure durch Olivias Adern strömen. Sie selbst wollte mehr sein als nur Aerons Bekannte, mehr als nur ein Kumpel. Sie wollte seine Freundin sein, seine Geliebte. Nie war ihr das klarer gewesen als in diesem Augenblick, als er sie in seinen starken Armen hielt und eng an sich drückte. Als sein Herz gegen ihr Ohr hämmerte und sein warmer Atem über ihre Haut strich. Aber sie würde ihn nicht mit Legion teilen, ganz gleich, wie sehr sie ihn auch begehrte.


  Das wirst du auch nicht müssen. Du bist jetzt nämlich eine selbstbewusste und offensive Frau, die sich all das nehmen kann, was sie will.


  Wie wahr.


  „Tut mir leid, dass sie dich verletzt hat“, sagte Aeron schroff und überraschte sie damit. „Sie ist noch ein Kind, und ich …“


  „Warte. Da muss ich dich unterbrechen.“ Auch wenn sie es gern hörte, wenn er sich entschuldigte. „Legion ist kein Kind mehr. Sie ist nicht viel jünger als du.“


  Einen Moment lang sah er sie einfach nur schweigend an. „Aber sie ist so unschuldig.“


  Unschuldig? Olivia schnaubte spöttisch. „Was hast du nur für ein Leben geführt, dass du diesen kleinen Unhold als unschuldig bezeichnest?“


  Seine Lippen zuckten, während er eine Treppe hinaufstapfte. Ihr Gewicht schien ihn kein bisschen zu beeinträchtigen. „Es ist nur … weil sie lispelt, glaube ich. Und weil sie so viel Spaß daran hat, sich zu verkleiden und Prinzessin zu spielen.“


  „Sie hat ihr Leben in der Hölle verbracht. Sie war umgeben von dem Bösen, und hinter jeder Ecke wurden Seelen gequält. Natürlich macht es ihr Spaß, sich zu verkleiden, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie kindlich ist. Sie liebt dich, Aeron.“ Zumindest hatte sie das gesagt. Ob Legion bereit war, für ihn zu sterben? „Sie will dich so, wie eine Frau einen Mann will.“ Daran gab es keinen Zweifel.


  Einen Fuß in der Luft, blieb er mitten auf dem Flur stehen und drehte den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. In seinen violetten Augen lag etwas Wildes. „Du irrst dich. Sie liebt mich wie einen Vater.“


  „Nein. Sie plant, dich zu heiraten.“


  „Nein.“


  „Doch. Du hörst mich und weißt, dass ich die Wahrheit sage.“


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Wenn es stimmt, was du sagst …“


  „Es stimmt. Auch jetzt hörst du die Wahrheit in meiner Stimme.“


  Aeron schluckte und schüttelte den Kopf, als wollte er ihre Behauptung abschütteln. Aber zumindest versuchte er diesmal nicht, es abzustreiten. „Ich werde mit ihr reden und ihr erklären, dass eine romantische Beziehung nicht möglich ist. Sie wird es verstehen.“


  Nur ein Mann konnte sich derart etwas vormachen.


  Schweigend setzte er sich wieder in Bewegung, und schließlich standen sie vor seinem Zimmer. Mit der Schulter schob er die Tür auf und trat ein. Angespannt sah sich Olivia um, konnte Legion aber tatsächlich nirgends entdecken. Sie seufzte erleichtert, als Aeron in die Knie ging und sie auf die weiche Matratze legte.


  „Aeron“, sagte sie. Sie war nicht bereit, ihn gehen zu lassen, hatte jedoch den Verdacht, dass er genau das tun wollte.


  „Ja.“ Er wich ihr nicht von der Seite und streichelte ihr übers Haar.


  Am liebsten hätte sie geschnurrt, als sie sich seiner Berührung entgegenlehnte. „Ich habe das vorhin nicht so gemeint. Als ich gesagt habe, dass ich dir nicht dankbar sei. Ich bin dir für deine Hilfe sogar zutiefst dankbar.“


  Was machst du denn da? Wenn du ihn permanent an deine engelhafte Natur erinnerst, wird er dich nie als mögliche Geliebte sehen.


  „Ja, na ja.“ Er hüstelte verlegen, als er seinen Oberkörper aufrichtete. „Bist du sonst noch irgendwo verletzt?“ Statt auf eine Antwort zu warten, ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. Vermutlich nahm er ihre neue Kleidung zum ersten Mal wahr, denn auf einmal klappte sein Unterkiefer herunter. „Du … du bist …“


  Vielleicht war ihr Status als mögliche Geliebte ja doch nicht so gefährdet. Selbstbewusst. „Hübsch, nicht wahr? Kaia hat mir geholfen.“ Offensiv. Sie strich sich über die Brüste, den Bauch und die Hüften und wünschte sich, es wären seine Hände und nicht ihre. Sie bekam eine Gänsehaut. Wow, das war eine echte Überraschung. Es fühlte sich gut an. Sehr gut sogar. Sie musste unbedingt daran denken, sich noch mal so zu berühren.


  „Hübsch“, erwiderte er mit heiserer, angespannter Stimme.


  „Ja.“


  „Und was hältst du von meinem Make-up?“ Als er ihr ins Gesicht sah, fuhr sie sich mit der Fingerkuppe über die Lippen. „Ich hoffe, Legion hat nichts verschmiert.“


  „Es ist … schön.“ Wieder diese heisere Stimme.


  War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?


  Spielte es eine Rolle? Sie wollte ihn; sie hatte beschlossen, zum Angriff überzugehen. Sie würde ihn bekommen.


  Sie leckte sich über die Lippen – und schmeckte Kokosnuss, mmmh –, stützte sich auf einen Ellbogen und streckte den anderen Arm nach Aeron aus. Dann legte sie ihre Hand flach auf sein klopfendes Herz. Ein Teil von ihr errötete angesichts dieser Verwegenheit und schrie danach, die Hand zurückzuziehen. Der andere Teil war stolz und forderte lautstark, weiterzumachen.


  Um großes Glück zu überbringen, rief sie sich in Erinnerung, musstest du schon oft vertraute Pfade verlassen.


  Dann verlass sie doch endlich. „Du kannst mich küssen, wenn du willst.“ Bitte, bitte, lass es das sein, was er will.


  Einen Moment lang hörte Aeron auf zu atmen. Jedenfalls hörte sein Brustkorb auf, sich zu bewegen. Seine Augen begannen zu glühen, seine Pupillen weiteten sich, und seine Muskeln zuckten unter ihrer Hand. „Lieber nicht. Du bist ein Engel.“


  „Ein gefallener“, erinnerte sie ihn. Erneut. „Ich hätte neulich sterben können. Ich hätte heute sterben können. In beiden Fällen wäre ich gestorben, ohne zu wissen, wie du schmeckst. Was für eine Schande wäre das gewesen, wo dich zu schmecken doch das Einzige ist, was ich je wollte.“


  „Lieber nicht“, wiederholte er, während er sich langsam zu ihr beugte. Bedauerlicherweise hielt er inne, kurz bevor sich ihre Lippen berührten.


  Sie musste sich beherrschen, um nicht frustriert aufzuschreien. Fast hätte sich ihr Wunsch erfüllt. „Sag mir, warum.“ Damit sie jeden seiner Gründe wegwischen konnte.


  „Ich kann die Ablenkung nicht gebrauchen.“ Wenigstens zog er sich nicht von ihr zurück. „Ich brauche keine Frau. Ich brauche gar nichts.“


  Diese Behauptung konnte sie unmöglich widerlegen. Noch nie hatte ein Mann überzeugter erklärt, dass er allein bleiben wollte. Statt also mit ihm zu diskutieren, sagte sie schlicht: „Aber ich brauche eine Ablenkung“ und schob ihre Hand zu seinem Hals. Diesmal würde sie die vertrauten Pfade nicht einfach nur verlassen – sie würde blitzschnell ins Dickicht stürmen.


  Entschlossen zog sie ihn zu sich herunter, sodass er auf sie fiel.


  Er hätte sich sträuben können. Hätte sie aufhalten können. Er tat es nicht.


  Eine ganze Weile blieben sie so liegen, sahen einander nur an, sein Körper presste ihren an Ort und Stelle, und keiner von ihnen war in der Lage, seine Atmung zu kontrollieren.


  „Aeron“, keuchte sie schließlich.


  „Ja.“


  „Ich weiß nicht, was ich machen muss“, gestand sie, und in ihren Worten schwang all die Sehnsucht mit, die sich in ihr aufgestaut hatte.


  „Ich mag zwar ein Idiot sein, aber von hier an weiß ich, wie’s geht“, erwiderte er und küsste sie.


  9. KAPITEL


  Sie ist schwach, sie ist quasi ein Mensch. Schlimmer als ein Mensch, redete Aeron sich ins Gewissen, während ihre Zungen umeinander tanzten. Aber er konnte jetzt einfach nicht darüber nachdenken. Später. Später würde er es bereuen, aber im Augenblick war alles, was er wollte … sie. Olivia. Eine Frau, die seine kleine Legion verachtete, eine Frau, der er soeben den Arsch gerettet hatte – selbst wenn er zugeben musste, dass sie sich auch allein ganz gut behauptet hatte, bis er sie abgelenkt hatte –, und eine Frau, die er ohne Diskussion schon bald aus der Burg werfen würde.


  Wie sie Zorn beruhigte und umgarnte, brachte ihn völlig aus dem Konzept. Selbst jetzt schnurrte der Dämon genießerisch und war ganz wild auf alles, was noch kommen mochte.


  Dämlich. Olivia war eine Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte. In diesem Punkt hatte er nicht gelogen. Er konnte seine Zeit nicht damit verschwenden, sich um sie zu sorgen oder sie zu retten, wenn sie sich in Schwierigkeiten gebracht hatte – und das würde sie. Sie könnte gar nicht anders. Die Frau war fest entschlossen, „Spaß“ zu haben, um Himmels willen.


  Jeder andere Mann wäre bereit, ihr dabei zu helfen, dachte er weiter, als er links und rechts von ihren Schläfen ins Bettlaken griff. Zum Beispiel William. Der sexhungrige William. Der Bastard.


  Der Engel gehört mir. Mir.


  Zorn? Er erhob einen Anspruch auf jemanden? Lächerlich.


  Sie gehört nicht dir und ganz sicher auch nicht mir. Aber er wünschte sich sehnlichst, es wäre anders.


  Ihre neue Kleidung enthüllte köstlich zarte Haut und verboten heiße Kurven. Jede für sich war die pure Sünde; die reine Versuchung, der zu widerstehen kein Mann hoffen konnte. Nicht einmal er. Sie hatte einen Kuss gewollt, und irgendetwas in ihm hatte gefordert, ihn ihr zu geben. Ausnahmsweise war er nicht stark genug gewesen, um sich zurückzuziehen. Er hatte nur noch seine Lippen auf ihre pressen, ihren Mund mit seiner Zunge öffnen und nehmen können. Gierig hatte er ihre Süße in sich aufgesogen, ihre Unschuld. Er hatte alles genommen, was dieser Kuss ihm bot.


  Und, heilige Hölle, sie schmeckte köstlich … nach Weintrauben, süß mit einer leicht herben Note. Als sie zögernd seine Zunge suchte, spürte er ihre harten Brustspitzen, und immer wieder bog sie ihren Rücken durch, um sich an seiner Erektion zu reiben. Mit den Händen fuhr sie ihm liebevoll über das kurze Haar und küsste ihn zärtlich.


  Sie wäre eine sanfte Liebhaberin, genau wie er es immer bevorzugt hatte.


  Nie hatte er verstanden, warum sich einige der anderen Krieger zu Frauen hingezogen fühlten, die bei diesem intimen Akt kratzten, bissen oder sogar schlugen. Er hatte noch nie das Verlangen danach verspürt. Warum die Gewalt des Schlachtfelds ins Schlafzimmer tragen? Dazu gab es keinen Grund.


  Die wenigen Frauen, die er sich in der Vergangenheit zugestanden hatte, hatten mehr Heftigkeit von ihm erwartet, als er zu geben bereit gewesen war. Vermutlich weil er wie ein Biker aussah, weil er ein bekennender Krieger und Mörder war und weil er vor nichts zurückwich. Aber er hatte ihnen nicht erlaubt, ihn dazu zu überreden, sie schneller und härter zu nehmen.


  Erstens, weil er zu stark war und sie zu schwach. Zu leicht hätte er sie zerbrechen können. Und zweitens, weil härter und schneller seinen Dämon hätte aufscheuchen können. Aeron weigerte sich, einen flotten Dreier mit einer Kreatur hinzulegen, die die Fesseln seiner Kontrolle manchmal vollständig abwarf. Denn im schlimmsten Fall würde er vom Liebhaber zum Vollstrecker, und das würde seine Partnerinnen umbringen.


  Allerdings … wenn er ganz ehrlich zu sich war, schlummerte irgendwo tief in ihm das Verlangen, Olivia so weit zu bringen, dass sie die Kontrolle verlor; dass sie ihn angreifen und betteln und einfach alles tun würde, was nötig wäre, um ihren Höhepunkt zu erreichen.


  Zorns Schnurren wurde lauter.


  Was war nur los mit ihm? Was war los mit seinem Dämon} Bei so viel Aktivität von Zorn hätte er eigentlich mehr Angst haben müssen, Olivia wehzutun, als je bei einer anderen Frau. Doch er hatte keine Angst. Stattdessen küsste er sie noch intensiver und nahm sich mehr, als sie vermutlich bereit war zu geben.


  Ja. Mehr.


  Obwohl Zorn bloß flüsterte, riss es Aeron augenblicklich zurück in die Realität. Er zog seinen Kopf zurück. Das hier hat nichts mit Blutlust zu tun. Du solltest dich dafür nicht im Geringsten interessieren.


  Mehr!


  Zwar war der Dämon auch in Legions Gegenwart immer ruhig gewesen, da sein Baby ihn genauso besänftigte wie Olivia, doch niemals hatte Zorn sie küssen wollen.


  Warum also reagierte er so auf Olivia? Einen Engel?


  Wir müssen Tempo rausnehmen, erwiderte er. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Wie ein bockiges Kind, dem man seine Lieblingsbelohnung verwehrte, quengelte der Dämon: mehr Himmel. Bitte.


  Mehr … Himmel? Aerons Augen wurden größer. Natürlich. Für Zorn musste Olivia einen Ort verkörpern, an dem der Dämon nie und nimmer willkommen gewesen wäre. Auf diese Weise schien das Unerreichbare in Reichweite zu rücken. Doch um ehrlich zu sein, hatte Aeron nie geahnt, dass der Dämon den Wunsch verspürte, das Zuhause der Engel zu besuchen. Schließlich waren Engel und Dämonen Feinde.


  Und vielleicht lag er mit seiner Vermutung ja auch vollkommen falsch. Allerdings fiel ihm keine andere Erklärung für die … Zuneigung des Dämons zu Olivia ein.


  „Aeron?“ Sie öffnete die Augen. Die dichten schwarzen Wimpern bildeten den perfekten Rahmen für das atemberaubende Babyblau ihrer Iris. Ihre Lippen waren feucht und rot. Langsam befeuchtete sie sie sich. „Deine Augen … deine Pupillen … aber du bist nicht wütend.“


  Was war mit seinen Pupillen? „Nein, ich bin nicht wütend.“ Wie kam sie darauf?


  „Dann bist du … erregt, ja?“ Sie verzog die Lippen zu einem lasziven Lächeln und verschonte ihn davor, antworten zu müssen. „Warum hast du dann aufgehört? Mache ich irgendwas falsch? Gib mir noch eine Chance, bitte. Ich verspreche dir, ich werde es besser machen.“


  Er zog sich noch etwas weiter zurück und blinzelte zu ihr hinab. „Ist das dein erster Kuss?“ Er hätte es wissen müssen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, hatte sie gesagt. Doch erst jetzt ging ihm die volle Wahrheit auf. Engel blieben also selbst in diesen Dingen durch und durch unschuldig? Kein Wunder, dass Bianka sich entschieden hatte, noch eine Weile mit Lysander im Himmel zu bleiben. Das war … berauschend.


  Olivia nickte. Dann schenkte sie ihm überraschenderweise noch ein Lächeln. „Du hättest es gar nicht gemerkt? Hat es sich angefühlt, als hätte ich Erfahrung?“


  Eigentlich nicht, aber er wollte ihre Begeisterung nicht dämpfen. Außerdem gefiel ihm ihre Unerfahrenheit ein bisschen zu sehr. Ihm gefiel, dass er ihr Erster und Einziger war. Ihm gefiel das besitzergreifende Gefühl, das jetzt durch ihn hindurchströmte und ihn überflutete.


  Ein Besitzanspruch, der auf so vielen Ebenen falsch war. „Vielleicht sollten wir …“


  „Es noch mal machen“, platzte es aus ihr heraus. „Ich bin ganz deiner Meinung.“


  Unschuld und Eifer zusammen zu solch einem hübschen Paket verschnürt. Oh ja. Berauschend. „Das wollte ich eigentlich nicht sagen. Vielleicht sollten wir aufhören.“ Bevor er ihr mehr zeigte als nur das Küssen.


  Bevor er sich – und Zorn – den Himmel zeigte. Einen Himmel, den sie vielleicht nie wieder verlassen wollten.


  „Nur dass dieses Mal …“, sprach sie weiter, als hätte er nichts gesagt, „… ich oben liegen werde. Das wollte ich schon immer mal ausprobieren. Na ja, jedenfalls seit ich dir begegnet bin.“


  Sie war stärker, als sie aussah, und schaffte es tatsächlich, ihn auf den Rücken zu drehen. Der kühle Baumwollstoff berührte seine nackte Haut. Ohne auf seine Erlaubnis zu warten, setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf seine Hüfte. Ihr Rock war so kurz, dass er ihr über die Oberschenkel rutschte und ihm einen verbotenen Blick auf ihr Höschen gewährte. Diesmal war es blau, im selben Farbton wie ihr Top, und winzig. So unfassbar winzig.


  Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und er ertappte sich dabei, wie er die Hände auf ihre Knie legte, sie noch weiter auseinanderdrückte und seine Erektion an ihr rieb, ehe er sich zurückhalten konnte. Süßer Himmel. Verdammt, verdammt, verdammt. Himmel. Er sollte besser aufhören.


  Mehr.


  Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken, und ihr seidig weiches Haar kitzelte an seinem Bauch. Sie streckte die Brüste nach vorne, und er konnte ihre harten Brustwarzen durch den Stoff des Tops sehen. Sie trug eindeutig keinen BH.


  Das erfreute ihn kein bisschen.


  Als ihr Blick seinem begegnete, brannte er sich bis in seine Seele. „Ich habe keine Witze gemacht, als ich sagte, ich brauchte eine Ablenkung. Legions Angriff hat mich an das erinnert, was mir die anderen Dämonen angetan haben. Und das will ich vergessen, Aeron. Ich muss es vergessen.“


  „Was haben sie mit dir gemacht?“, hörte er sich fragen, obwohl er sich einst gesagt hatte, dass es ihn nicht interessierte.


  Der leidenschaftliche Schimmer in ihren Augen verblasste, das klare Blau ihrer Iris wurde matt, und sie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht darüber reden. Ich will küssen.“


  Sie beugte sich zu ihm herab, doch er drehte den Kopf zur Seite. „Erzähl es mir.“ Es herauszufinden war ihm plötzlich wichtiger als sein Genuss.


  „Nein.“ Sie verzog den Mund.


  „Erzähl!“ Er würde die Wahrheit erfahren und sie rächen. So einfach war das.


  Zorn knurrte zustimmend.


  Dem Engel entfuhr ein Knurren, das sie beide überraschte. „Wer hätte gedacht, ein Mann könnte lieber reden wollen, statt … andere Dinge zu tun.“


  Er knirschte mit den Zähnen. Stures Weib. „Selbst wenn ich dich küsse, werde ich nicht mit dir vö… schlafen“, sagte er. In diesem Augenblick hallte Lysanders Warnung durch seinen Kopf. Sieh bloß zu, dass du sie nicht… beschmutzt. Falls du es doch tust, werde ich dich und alle, die du liebst, unter die Erde bringen.


  Er erstarrte. Wie hatte er eine solche Drohung vergessen können?


  „Ich habe dich doch gar nicht darum gebeten, mit mir zu schlafen, oder?“ Wie brav und sittsam sie klang. „Wie gesagt, ich wollte nur noch einen Kuss.“


  Vielleicht war das die Wahrheit. Vielleicht aber auch nicht. Ja, ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran zu, dass es so war, doch er weigerte sich, es zu glauben. Er wollte es einfach nicht glauben. Nicht, dass er so etwas jemals laut zugegeben hätte. Wenn er mit ihr schliefe, wonach sie sich so offensichtlich zu sehnen schien, würde sie mehr erwarten. Frauen erwarteten immer mehr, ob er sie glücklich machte oder nicht. Und er könnte ihr nicht mehr geben, und zwar nicht nur wegen ihres mächtigen Mentors. Komplikationen, erinnerte er sich selbst. Er brauchte keine.


  Mehr!


  „Wenn ich dich noch mal küsse …“, sagte er, während er dachte: Ruhe. Halt um Himmels willen die Klappe!, „… werde ich dich danach nicht im Arm halten.“ Ein Kuss war nicht „mehr“, sagte er sich. Ein Kuss war nichts, das jemanden beschmutzte. Ein Kuss war nur ein Kuss, und sie saß auf ihm, bei allen Göttern! „Es wird nichts ändern zwischen uns.“ Am besten, sie verstand das schon vorher. „Außerdem erwarte ich, dass du mir erzählst, was sie dir angetan haben.“


  War er tatsächlich dabei, mit ihr zu handeln? Hauptsache, du bleibst hart.


  „Ich bin eine selbstbewusste, offensive Frau, und deshalb habe ich auch kein Problem damit, wenn sich zwischen uns nichts ändert“, erwiderte sie mit einem beiläufigen – gezwungenen? – Achselzucken. „Kuscheln gehört ohnehin nicht zu meinen obersten Prioritäten. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich mit dir über das rede, was passiert ist.“


  Hatte diese „selbstbewusste“ und „offensive“ Frau wirklich kein Interesse daran, sich an seine Seite zu kuscheln und ihn festzuhalten, wenn sich ihre Lippen erst wieder voneinander gelöst hätten? Wollte sie wirklich nur einen Kuss von ihm und sonst nichts? Das freute ihn. Ehrlich. Das enttäuschte ihn kein bisschen. Nicht im Geringsten.


  „Im Moment will ich nur deinen Mund und deinen Körper benutzen“, fügte sie leicht errötend hinzu. Vielleicht war sie doch nicht so selbstbewusst, wie sie tat? „Aber keine Sorge, ich werde mich nur ein bisschen an dir reiben. Und wenn dann also alles geklärt ist, würde ich gern anfangen.“


  Trotz seiner Enttäuschung – äh, großen Freude – darüber, dass sie bereit war, ihn zu küssen, ohne mehr zu erwarten, schienen Funken in seinen Adern zu knistern und breiteten sich rasend schnell aus. Jeder einzelne Muskel brannte förmlich vor Anspannung. Sie wollte also gern seinen Körper benutzen? Bitte, bitte, bitte!


  Ich sagte, mehr!


  Was war sie doch für eine seltsame Mischung aus Unschuld und Begierde.


  Was war er doch für eine seltsame Mischung aus Widerwille und Begeisterung.


  Er sollte das Ganze besser sofort und endgültig abbrechen, ehe alles außer Kontrolle geriet.


  Kontrolle. Verflucht. Er musste sie unbedingt zurückerlangen und sich vernünftig verhalten, statt es sich im steten Wechsel schmackhaft zu machen und dann wieder schlechtzureden, sich auf sie einzulassen. Er musste sich – und seinem Dämon – die Sache ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen und dann gehen.


  „Du hast mich vorhin daran erinnert, dass du heute hättest sterben können“, sagte er düster. Gut. Nichts erschütterte ihn mehr als Gedanken an den Tod. „Du bist leicht zu vernichten.“ Ausgenommen das.


  „Und?“


  „Und?“ Er konnte nur den Kopf schütteln. Wie bei den Menschen, die er immer beobachtete, schien es ihr nichts auszumachen. Sie fiel nicht auf die Knie, um um mehr Zeit zu betteln, und hatte offensichtlich auch nichts dergleichen vor. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte. Sie sollte betteln.


  „Sind wir jetzt fertig mit Reden?“, fragte sie, was die Röte in ihrem Gesicht wieder anfachte. „Wenn nämlich nicht, könnte ich mich vielleicht selbst ein bisschen anfassen. Vorhin hat es mir gefallen. Vielleicht gefällt es mir ja noch mal.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, umfasste sie ihre Brüste und stöhnte. „Oh ja. Es gefällt mir.“


  Vielleicht errötete sie ja gar nicht vor Scham, sondern vor Erregung.


  Er schluckte. „Nein, wir sind noch nicht fertig mit Reden. Warum hast du keine Angst vor dem Tod?“


  „Alles und jeder hat ein Ende“, antwortete sie, während sie sich weiter verwöhnte. „Ich meine, du wirst bald umgebracht werden, und obwohl ich den Gedanken verabscheue, siehst du mich auch deswegen nicht weinen. Ich weiß, was geschehen wird, und ich akzeptiere, was man nicht ändern kann. Ich versuche zu leben, solange ich kann. Solange wir können. Wer sich immer nur mit dem Schlechten aufhält, versagt sich die Chance auf Freude.“


  Er spürte, wie unter seinem Auge ein Muskel zuckte. „Niemand wird mich umbringen.“


  Sie hielt in ihren Bewegungen inne, und das Strahlen in ihrem Gesicht verblasste ein wenig. Er versuchte, diesen Verlust nicht zu betrauern. „Wie oft muss ich es dir denn noch sagen?“, fragte sie. „Du wirst nicht in der Lage sein, den Engel zu besiegen, der kommen wird, um dich zu töten.“


  „Dann erklär mir etwas anderes. Du hast deine Unsterblichkeit aufgegeben, um Spaß zu haben, und bist sofort zu mir gerannt. Das bedeutet, du erwartest von mir, dass ich dir diesen Spaß bereite. Warum solltest du das tun? Warum solltest du so viel aufgeben und dich blind auf mich verlassen, wenn ich am Ende doch sterbe?“


  Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Lieber bin ich mit jemandem nur für kurze Zeit zusammen als gar nicht.“


  Ihre Worte erinnerten ihn an das, was Paris vor einiger Zeit auf dem Dach gesagt hatte, und er wurde wütend. Nicht er lag in dieser Sache falsch, sondern die anderen! „Du klingst wie ein Freund von mir. Ein sehr dummer Mann.“


  „Dann war es wohl dumm von mir, dass ich nicht ihn ausgewählt habe. Lieber hätte ich einen Dummkopf, der mitspielt, als einen, der nur an der Seitenlinie steht und zusieht.“


  Knurrend bleckte er die Zähne. Am liebsten hätte er gebrüllt: Denk nicht einmal daran, mit jemand anderem zusammen zu sein!


  Auch Zorn brauste heftig auf und beschwor Bilder vom Kopf des Kriegers auf einem Silbertablett herauf – ohne den Körper.


  Augenblicklich verpasste Aeron ihm einen Dämpfer. Oh nein, das wirst du nicht tun. Du wirst Paris in Ruhe lassen.


  Sie gehört mir.


  Nein, mir, blaffte er und begriff erst im nächsten Moment, was er gerade gesagt hatte. Ich meine, sie gehört keinem von uns. Das habe ich dir schon mehrmals gesagt. Würdest du jetzt also bitte die Klappe halten?


  „Sind wir jetzt fertig mit Reden?“ Olivia verfolgte mit der Fingerspitze eine unsichtbare Linie auf ihrem flachen Bauch, bis hinunter zum Nabel, den sie sanft umkreiste. „Oder sollen wir die Unterhaltung etwas interessanter machen?“ Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Oh, ich weiß, worüber wir diskutieren können: Kann man wirklich vor Lust sterben?“


  Oh, zur Hölle, nein. Das hatte sie nicht gefragt.


  Sieh zu, dass du sie nicht beschmutzt. „Das werden wir wohl nie erfahren.“ Er setzte sich auf, um sie von sich zu schieben und zu gehen. Er würde sie allein lassen. Erregt, aber allein. Weder das Verlangen, seinen Freund zu töten, noch die Erinnerung an Lysanders Drohung hatten es geschafft, sein Begehren zu stillen. Deshalb lautete seine letzte Option: Rückzug.


  „Tja, du vielleicht nicht, aber ich verspreche dir, dass ich es herausfinde.“


  Er erstarrte. Wie weit würde dieser Engel wohl gehen, um die Wahrheit zu entdecken? Während die Frage durch seinen Kopf zog, begann sein Penis zu pulsieren. Ein Bild von ihr, wie sie ausgebreitet vor ihm lag, sich zwischen den Beinen streichelte und dann ihre Finger tief in sich versenkte, überrollte ihn. Gütige … Götter …


  „Nein. Du wirst dich benehmen.“ Die Worte waren nicht mehr als ein Krächzen. „Und jetzt muss ich gehen.“


  Hierbleiben! befahl Zorn.


  Götter, helft mir, dachte er, denn er tat es. Er blieb. Als wäre er ans Bett gekettet, war sein Kampf bereits vorbei, bevor er Zeit hatte, richtig loszulegen.


  „Na schön. Aber ich wünschte wirklich … Nein. Nein!“, sagte sie energisch. „Du kannst gehen, wenn wir fertig sind. Vorher nicht.“ Olivia schlang die Arme um seinen Hals, legte ihm die Hände auf den geschorenen Schädel und drückte die Fingernägel an seine Kopfhaut. „Jetzt weiß ich ja, was ich machen muss.“ Dann presste sie ihren Mund auf seinen und drang tief mit der Zunge in ihn ein.


  Oh ja. Sie lernte wirklich schnell.


  Ihre Lippen glitten über seine, ihre Zähne stießen aneinander. Die Hitze … die Feuchtigkeit – die Empfindungen überwältigten ihn, zerstörten seine Entschlossenheit. Das hier war alles, was er brauchte, alles, wonach er sich sehnte. Jeder Gedanke wurde ausgelöscht, außer einem: Bring es zu Ende.


  Ja. Ja! Mehr.


  Sie stöhnte, und er nahm das köstliche Geräusch in sich auf. Als sie sich wieder an ihm rieb, spürte er durch seine Hose hindurch, wie feucht sie war. Seine Sanftheit – verschwunden. Sein Zögern – wie weggeblasen. Er hob das Becken, um sie an ihrem empfindlichsten Punkt zu treffen. Als das nicht reichte, packte er ihren Hintern, drückte ihn fest auf seinen steifen Schaft und zwang sie, sich schneller und härter zu bewegen.


  „Ich will dich überall anfassen“, brachte sie keuchend hervor, während sie ihn küsste. „Ich will dich überall schmecken.“


  „Zuerst ich. Ich …“ Nein. Nein, nein, nein. Beschmutze sie nicht, beschmutze sie nicht.


  Mit winzigen Bissen zog sie eine Spur zu seinem Kinn, knabberte kurz an seinem Hals und saugte dann an der Stelle, um den süßen Schmerz zu lindern.


  Oh ja, bitte. Beschmutze sie, den ganzen Tag, die ganze Nacht.


  Mehr, forderte Zorn wieder.


  Mehr. Ja. Mehr … nein! Verdammt noch mal. Bedroh sie, ‘Zorn. Dann werde ich bestimmt fluchtartig den Raum verlassen.


  Mehr.


  Ist das das einzige Wort, das du kennst?


  Mehr, verflucht.


  Aeron knurrte. Wollte denn heute gar keiner kooperieren?


  „Warum ich?“ Er drehte Olivia auf den Rücken, drückte sie wieder mit seinem Gewicht auf die Matratze und wollte damit eigentlich dem Wahnsinn ein Ende bereiten – doch stattdessen leckte er über die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Ihr Pulsschlag sah einfach zu verführerisch aus, als dass er ihn hätte ignorieren können. Dummer Mann. Dämlicher Dämon. Schöne Frau.


  Wie von selbst begannen seine Hände ihre Brüste zu kneten. Das war ein verdammter Fehler. Sie waren perfekt, und die Brustspitzen waren härter, als er gedacht hatte. Halt das Gespräch am Laufen. Und nimm die Hände da weg. „Ich muss doch all das verkörpern, was deine Art verachtet.“ Immerhin waren seine bösen Taten auf seinem Körper verewigt, sichtbar für die ganze Welt.


  „Du verkörperst sowohl das Gute, das ich kenne, als auch die Heiterkeit, nach der ich mich sehne.“ Sie schlang die Beine um seine Hüfte und überwand das letzte bisschen Abstand zwischen ihren Körpern. „Was könnte irgendjemand daran nicht mögen?“


  Mist, Mist, Mist. Auch hier passten sie perfekt zusammen. „Ich bin nicht gut.“ Nicht im Vergleich zu ihr. Im Grunde im Vergleich zu niemandem. Wenn sie nur zur Hälfte wüsste, was er getan hatte, oder zur Hälfte, was er noch tun würde – sie würde schreiend vor ihm davonlaufen. „Wie könnte ich das sein? Für jemanden wie dich, meine ich. Du bist ein Engel.“ Ein Engel, der ihn wie keine andere in Versuchung führte.


  Himmel.


  „Ich bin gefallen, schon vergessen? Und allmählich nervt es mich, wie du ständig von ,meiner Art’ sprichst oder .jemandem wie mir’. Es macht mich wütend. Und weißt du eigentlich, wie schwer es ist, einen Engel wütend zu machen? Selbst einen gefallenen?“ Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten und strich über die Schlitze, in denen sich seine Flügel verbargen. Mit den Fingern erforschte sie sie und fand die hauchdünnen Membranen. „Tut mir leid, wenn mein Tadel deine Gefühle verletzt, aber … Nein. Es tut mir nicht leid!“ Sie streichelte sie.


  Er brüllte vor Lust und musste sich am Kopfende festhalten, um nicht irgendetwas zu zerfetzen oder kaputt zu schlagen, so sehr berauschte ihn diese plötzliche Ekstase. Verdammt. Er war verdammt. Jetzt konnte er nicht länger widerstehen.


  Ihm brach am ganzen Körper der Schweiß aus, und sein Blut wurde noch ein Grad heißer. Noch nie hatte jemand … Es war das erste Mal, dass jemand … Woher hatte sie gewusst, dass sie das tun musste?


  „Noch mal“, befahl er.


  Mehr, pflichtete Zorn ihm bei.


  Wieder liebkoste Olivia seine versteckten Flügel mit den Fingerspitzen. Wieder brüllte er vor Lust und geriet außer Atem. Bei der ersten Berührung waren seine Gedanken zersplittert. Bei der zweiten hatten sie sich neu zusammengesetzt und waren nun ein Echo seines Verlangens. Bring es zu Ende.


  Mehr als ein Kuss? Hölle, ja. Er würde es ihr geben.


  Mehr, mehr, mehr.


  Olivia hob den Kopf und leckte über seine Brustwarze. „Mmmh, das wollte ich schon immer mal machen.“ Sie leckte noch mal. Und noch mal. Doch schon bald schien ihr das nicht mehr zu reichen, und sie fing an, an der kleinen harten Knospe zu knabbern.


  Aeron ließ zu, dass sie ihn biss. Bisher hatte er das noch keiner Frau erlaubt. Er war zu verloren, um sie aufzuhalten, und ein Teil von ihm wollte auch gar nicht, dass sie aufhörte.


  Ein Teil von ihm, genau wie sein Dämon, wollte einfach nur mehr. Hölle, alles in ihm wollte das. Zum Teufel mit seiner Selbstbeherrschung.


  Jetzt widmete sie ihre Aufmerksamkeit seiner anderen Brustwarze. Diesmal hielt sie sich gar nicht erst mit Lecken auf, sondern biss sofort zu. Überrascht ertappte er sich dabei, wie er sich in freudiger Erwartung dem stechenden Schmerz entgegendrängte. Und ebenso überrascht stellte er fest, dass Olivias grobe Liebkosung ihn – entgegen seiner Annahme – nicht an Zorns Rachefeldzüge erinnerte. Sie erinnerte ihn – entgegen seiner Annahme – nicht einmal an sein erstes Mal. Eine Angelegenheit, die er lieber vergessen wollte. Olivias Liebkosung war ein Ausdruck ihrer intensiven, unkontrollierbaren Erregung.


  Und er wollte es noch härter und schneller.


  Mehr!


  Er ließ das Kopfende los und legte sich auf den Rücken, sodass Olivia wieder auf ihm saß. Küssend und knabbernd bahnte sie sich den Weg zu seinem Bauchnabel, wobei ihre Fingernägel scharf über seine Haut fuhren und ihre rauen Atemzüge in seinen Ohren hallten. Er fasste den Saum ihres Tops, zog ihr den Stoff über den Kopf und befreite ihre herrlichen Brüste. Bislang hatte er sie nur angefasst – der Stoff war eine verhasste Barriere gewesen –, doch nun konnte er ihre Brustspitzen sehen, die wie köstliche kandierte Pflaumen aussahen. Hunger, er hatte Hunger. Er ließ den Blick weiterwandern, ehe er sie hochhob und mit seinen Händen Besitz von ihr ergriff. Ihr Bauch war wunderbar weich.


  Herrlich weich, dachte er, als er die Finger auf ihrer warmen Haut spreizte. Auf einer so wunderschönen Frau sahen seine tätowierten Hände beinahe obszön aus, doch er konnte sich nicht dazu bringen, sie fortzunehmen. Und, wo ist deine vielgepriesene Stärke jetzt, hm?


  Verschwunden, genau wie seine Selbstkontrolle.


  Sie verschränkte die Finger mit seinen und betrachtete fasziniert den Kontrast, den sie bildeten. Unschuld und Sünde.


  „Wunderschön.“ Sie seufzte.


  Fand sie das wirklich?


  „Ich glaube, ich lasse ihn mir piercen“, sagte sie, während sie mit der Fingerspitze über seine Hand fuhr.


  Er löste den Blick von ihren Händen und sah in ihr vor Leidenschaft glühendes Gesicht. „Was lässt du dir piercen?“


  „Meinen Bauchnabel.“


  „Nein.“ Unbeschmutzt. Ein Edelstein würde mit ihrer Haut um die Wette funkeln und permanent seinen Blick dorthin ziehen. Ihm würde das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er würde das Bedürfnis verspüren, ihren Nabel mit der Zunge zu verwöhnen – und dann tiefer zu wandern und sie zu beschmutzen. „Das wirst du nicht tun. Du bist ein Engel.“


  „Ein gefallener.“ Sie grinste langsam und schelmisch. „Ich dachte, wir wären fertig mit Reden. Vor allem weil wir was getan haben, das mir ziemlich gut gefallen hat und das ich unbedingt noch mal machen will. Schmecken.“ Mit einem Ruck rutschte sie auf seinen Beinen herunter und leckte seinen Nabel, wobei ihre Zunge über verschiedene Tätowierungen huschte.


  Stöhnend entspannte Aeron sich auf der Matratze. Diese ungezogene Zunge fühlte sich heiß an, und ihre Zähne waren scharf. Aber er sollte ein zweites Mal verdammt sein, wenn er nicht schon längst süchtig nach diesem Gefühl auf seiner Haut war. Mehr. Diesmal kam die Bitte von ihm. Wie vielleicht all die anderen vorher auch.


  Bis … sie sich an seinem Hosenknopf zu schaffen machte und die Realität schlagartig zurückkehrte. Gleich bist du so weit. Das konnte er unmöglich zulassen. Dazu stand viel zu viel auf dem Spiel.


  Er hasste die Realität.


  Schalte deinen Verstand ein, na los. Er packte ihre Handgelenke, um sie zu stoppen. „Was machst du da?“ Kam dieses erstickte Gemurmel aus seinem Mund?


  „Ich will deinen …“, sie leckte sich über die Lippen, und ihre Wangen gewannen erneut an Farbe, „deinen Penis sehen.“


  Beinahe hätte er sich an seiner eigenen Zunge verschluckt. Unbeschmutzt. Verstand einschalten.


  „Und dann will ich ihn lutschen“, fügte sie hinzu, wobei ihre Stimme leicht zitterte.


  Gütige … Götter, dachte er wieder. Irgendjemand musste Lysander erzählen, dass sie schon längst beschmutzt war – auf köstlichste Art und Weise –, denn dann wäre es nicht mehr Aerons Schuld, wenn er es zu Ende brachte. „Das wirst du nicht tun.“


  Idiot!


  Oho, sieh an. Sein Dämon kannte doch noch ein anderes Wort.


  Mit der Fingerspitze fuhr sie an seinem Bauch hoch und umkreiste seine Brustwarze. Ihre Hand zitterte dabei genauso wie zuvor ihre Stimme. „Aber ich will es. Unbedingt.“


  „Du bist ein Engel“, erinnerte er sie beide zum tausendsten Mal und schüttelte dabei energisch den Kopf, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. Und er mochte zwar ein Mörder sein, aber er würde sie nicht verderben.


  Aber du könntest es. Sein Dämon?


  Götter, wie gern er es täte.


  „Nein“, sagte er, wieder um ihrer aller willen – zu sich selbst, zu Olivia und zu Zorn. Und jetzt geh wieder in deine Ecke, schnauzte er den Dämon an. Du bist hier nicht länger willkommen. Obwohl Zorn sich so gut benommen hatte wie selten zuvor.


  „Argh! Wie oft denn noch? Ich bin gefallen.“


  „Ja, aber ich werde nicht für deinen Untergang verantwortlich sein.“


  Sie verengte ihre Augen und rammte ihm die Faust vor die Brust. „Na schön. Als selbstbewusste und offensive Frau weiß ich, dass ich auch jemand anderen rinden kann. Ich wollte, dass du es bist, aber wie ich in den vergangenen Tagen gelernt habe, bekommen wir nicht immer, was wir wollen. Ich glaube, William hat mit mir geflirtet, und es ist eindeutig, dass er … na ja, du weißt schon … Sex will.“


  Als sie ernsthafte Anstalten machte, von ihm herunterzurutschen und ihre Drohung wahr zu machen – und vielleicht wollte sie das auch, diese entschlossene kleine Wildkatze, trotz der Tatsache, dass sie bei dem Wort „Sex“ gezögert und dadurch bewiesen hatte, dass sie bei Weitem nicht so selbstbewusst und offensiv war, wie sie ihn gern glauben machen wollte –, entfuhr ihm ein wütendes Knurren, und er packte ihren Arm. Blitzschnell warf er sie zurück auf die Matratze.


  William würde sie nicht anfassen. Niemals.


  Kaum lag sie da, nagelte er sie mit seinem vollen Körpergewicht fest. „Nur weil ich nicht zulasse, dass du diese Sachen mit mir machst, heißt das noch lange nicht, dass ich sie nicht mit dir mache.“ Während er sprach, fuhr er mit der Hand an ihrem Oberschenkel hoch. So weich … und warm …


  Meins.


  Wieder machte Zorn seine Ansprüche geltend, nur fehlte ihm diesmal die Kraft für einen Widerspruch. Automatisch öffneten sich ihre Knie. Warm? Nein. Heiß. An ihrem Höschen vorbei glitt er zu ihrem Zentrum. Sie war perfekt und feucht. Sein Daumen, der jetzt zitterte, drückte gegen ihre süße Perle.


  „Ja“, keuchte sie. „Ja. Das ist gut … genauso habe ich es mir vorgestellt …“ Sie schloss die Augen und presste die Fingernägel an seinen Rücken.


  Zwar neben seinen Flügeln, doch auch das erregte ihn. Eigentlich wollte er langsam in sie eindringen, doch dieses Keuchen … ihr Schwärmen … ihre Liebkosung … Das alles trieb sein Verlangen in neue Höhen, und er schob seinen Finger hart in sie hinein. Vorsichtig. Doch es schien sie nicht zu stören. Im Gegenteil, sie schien es zu genießen.


  „Ja.“ Diesmal war es ein Stöhnen. Sie rieb ein Knie an seiner Hüfte. „Mehr.“


  Er musste ihr einfach gehorchen – ob es immer so wäre mit ihr? –, und so drang er mit dem zweiten Finger in sie ein. Sie wand sich unter ihm und zuckte, und er glaubte zu spüren, dass sie seinen Rücken blutig kratzte. Sein Penis steckte noch in seiner Hose – den Göttern sei Dank –, denn sonst wäre er in diesem Augenblick in sie eingedrungen.


  Nein, verdammt: Sein Penis steckte noch in seiner Hose -zum Teufel mit den Göttern! –, denn sonst hätte er sich in diesem Augenblick in ihr versenkt!


  In ihr versenkt. Er wollte nichts mehr als in ihr sein.


  Danach, nachdem sie in seinen Armen gekommen wäre und dabei geschrien, gefleht und seinen Namen gerufen hätte, müsste er sie loswerden. Sie vernebelte seinen Verstand und lenkte ihn ab. Zu viele Probleme.


  Unbeschmutzt, erinnerte er sich. Bring sie unbeschmutzt in die Stadt.


  Behalt sie hier, wimmerte Zorn.


  Ich habe dir doch gesagt, du sollst still sein, fuhr er den Quälgeist an. Er hatte schon genug damit zu tun, sein Verlangen unter Kontrolle zu bringen, da konnte er nicht auch noch einen Kampf mit seinem Dämon gebrauchen.


  Und warum redet Zorn überhaupt so viel, fragte er sich abermals. Und dazu nicht einmal über die Bestrafung eines Sünders, sondern über eine Frau. Gut, er hatte verstanden, dass seinem Dämon – so seltsam das auch war – gefiel, was Olivia darstellte. Den Himmel. Aber diese Beharrlichkeit …


  War der Dämon ihm ähnlicher, als er gedacht hatte? Verspürte er dieselbe Hassliebe für das, was sie taten, und dafür, wie sie töteten? Er hatte immer angenommen, sein Dämon genösse die blutigen Gräueltaten – und was dabei herauskam. Aber was, wenn Zorn die ganze Zeit genauso hilflos gewesen war wie Aeron? Sich genau wie er nach Vergebung sehnte?


  „Aeron?“


  „Ja“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor, als Olivia ihn aus den Gedanken riss.


  „Du hast aufgehört“, sagte sie schwer atmend. „Ich brauche mehr. Bitte mach weiter.“


  Wieder ihre Höflichkeit. Einfach bezaubernd. Aber er wollte nicht hören, dass sie ihn um mehr bat; das schwächte nur seine Entschlossenheit. Und Zorn wollte er genauso wenig hören.


  Er brachte beide auf die einzig mögliche Art zum Schweigen: Innig presste er seine Lippen auf Olivias und küsste sie.


  Eigentlich hatte er das Tempo zurücknehmen wollen – so wie er es gewohnt war, damit er wieder Herr der Lage würde –, doch sie hatte anderes im Sinn. Begierig reizte sie mit ihrer Zunge seine, und ihre Zähne stießen aneinander.


  Im nächsten Moment wand sie sich wieder stöhnend unter ihm. Mit einer Hand fasste sie zwischen ihre Körper, bahnte sich den Weg in seine Hose und griff nach seinem Penis. Ihm entfuhr ein wohliges und zugleich gequältes Seufzen. Auch hierbei war sie nicht sanft, und obwohl sie nicht so recht zu wissen schien, wie sie die Sache anstellen sollte, und ihre Bewegungen ein wenig zu ruckartig waren, genoss er ihre Berührung so sehr, dass er sich unwillkürlich bewegte. Hart, schnell, unkontrollierbar.


  Es klopfte an der Tür.


  Er hörte nicht auf, sich zu bewegen. Er konnte nicht. Sie hatte den Daumen auf den Spalt seiner Eichel gelegt und dadurch seine Lusttropfen verteilt. Binnen weniger Sekunden hatte sie ihn an einen Punkt katapultiert, an dem es kein Zurück mehr gab. Diesmal würde die Realität nicht über ihn hereinbrechen.


  „Hör nicht auf“, befahl er ihr.


  „Es ist so … nur noch ein bisschen … mehr …“ Sie fasste fester zu. „Aeron.“


  Wieder zuckte er vor Lust. Er musste ein wütendes Brüllen unterdrücken, als es zum zweiten Mal klopfte.


  „Und wehe, du wagst es, aufzuhören!“, schrie Olivia, um ihn schon im nächsten Moment wieder leidenschaftlich zu küssen. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Oberkörper und hielt mit den Knien seine Hüften gefangen.


  Wild stieß er seine Finger in Olivia. Ihr Griff wurde noch fester, und sie zog an seiner Haut, aber Götter, das Brennen fühlte sich gut an. So verdammt gut. Und als sein Daumen wieder ihre Klitoris fand, schrie Olivia lange, laut und so lustvoll, dass ihn eine Welle des Stolzes durchflutete – und mit dem Stolz kam der Höhepunkt.


  Eine Erlösung, die so vollkommen war, dass er wie von Sinnen war, während er seinen Samen über ihren Bauch vergoss. Vollkommen außer sich, rief er Obszönitäten und rammte seine freie Hand so fest gegen das Kopfende, dass das Holz zersplitterte. Er war so berauscht, dass es ihm für einen winzigen Moment sogar gleichgültig war, ob er nach diesem Akt in Lysanders Augen verdammt war.


  Als es zum dritten Mal klopfte, ließ Aeron sich völlig erschöpft auf Olivia sinken. Keuchend und verschwitzt drehte er sich von ihr weg, um sie nicht zu erdrücken.


  „Okay“, sagte sie nach einem Moment und ließ sich wohlig entspannt auf die Matratze sinken. „Jetzt kann ich schon mal einen Punkt von meiner To-do-Liste streichen. Gut gemacht, vielen Dank. Ich weiß, dass andere Männer danach gerne kuscheln, aber ich glaube, du hast vorhin erwähnt, dass du nicht dazu gehörst, also …“


  Abserviert, dachte er, und seine Augen wurden größer. Eiskalt abserviert.


  Hölle. Nein. Gerade hob er die Hand, um Olivia in seine Arme zu reißen und zu zwingen, mit ihm zu kuscheln, da ertönte ein weiteres Klopfen. Frustriert zog er die Decke über sie, sprang aus dem Bett und ging mit finsterem Blick auf die Tür zu. Irgendjemand würde gleich sterben.


  10. KAPITEL


  Wer mochte das sein?


  Immer noch nackt, riss Aeron die Tür auf, und Olivia beobachtete ihn ungeniert. Dieser schöne Schmetterling erstreckte sich über seinen oberen Rücken, und sie hatte ihn berührt. An den Stellen, wo sie ihn gekratzt hatte, war seine Haut sogar aufgeschürft und blutig. Vielleicht hätte ihr das peinlich sein sollen – doch das war es nicht. Sie war stolz. Sie hatte ihn gekennzeichnet. Hatte den Mann gekennzeichnet, auf den sie scharf war. Und er hatte ihr Verlangen erwidert; er war gekommen. Sie wollte es wieder tun. Nur dass sie mehr wollte. Sie wollte bis zum Letzten gehen.


  Dämlicher Störenfried.


  Wer mochte das sein, und was konnte er wollen? Wenn es nicht um Leben und Tod ging, wünschte Olivia dem Spielverderber, er möge später die Treppe runterfallen.


  Der brutale Gedanke, ganz und gar untypisch für sie, brachte sie ins Grübeln. Vielleicht war solche Brutalität ja gar nicht mehr so untypisch für sie. Immerhin war sie jetzt eine neue und verbesserte Version ihrer selbst.


  Und die neue und verbesserte Olivia könnte – könnte! – Aeron vielleicht dazu gebracht haben, seine Meinung übers Kuscheln zu ändern, indem sie unauffällig erwähnt hatte, dass es so vielen anderen gefiel. Wärme, Stärke und purer Sexappeal hüllten sie ein.


  Vielleicht beim nächsten Mal. Wenn es ein nächstes Mal gäbe. Er hatte so sicher gewirkt, dass es sich nicht wiederholen würde.


  „Was ist?“, bellte Aeron. Seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht, sodass Olivia nicht sehen konnte, wer vor der Tür stand.


  „Ich habe jemanden schreien hören.“ Cameo trat einen Schritt zur Seite, um ins Zimmer spähen zu können, und beantwortete damit endlich Olivias unausgesprochene Frage. Als die Kriegerin ihren derangierten Zustand erfasste, klappte ihr vor Erstaunen die Kinnlade herunter.


  Olivia grinste nur und winkte. Sie war nicht verlegen wegen ihres Erlebnisses mit Aeron. Nun ja, wenigstens nicht sehr. In erster Linie jubilierte sie innerlich. Sie hatte alles Vertraute aufgegeben, um die Freuden der Fleischeslust zu erfahren, also würde sie keinerlei Hemmungen tolerieren.


  Außerdem hatte sie die Menschen in all den Jahren die verschiedensten Dinge tun sehen. Sex, Drogen. So viel Gutes, so viel Schlechtes. Was sie getan hatte, war wunderschön gewesen. Es gab nichts, wofür sie sich schämen musste.


  „Du siehst gut aus“, begrüßte Olivia die Kriegerin.


  „Du auch.“ Wäre Cameos Stimme nicht so traurig gewesen, Olivia hätte geglaubt, ein Lachen in ihrem Unterton zu hören.


  „Augen zu mir, Cam“, sagte Aeron, der aus irgendeinem Grund eindeutig verärgert war. „Warum bist du hier?“


  Cameo sah ihn an. Ihre Mundwinkel zuckten. „Torin hat sich das Überwachungsmaterial von letzter Nacht angesehen und einen Blick auf Albtraum erhascht. Soweit er sagen konnte, ging sie in ein Gebäude und ist seitdem nicht wieder rausgekommen.“


  „Wovon redest du?“


  „Von deinem Schattenmädchen. Olivia hat uns erzählt, dass sie vom Dämon Albtraum besessen ist. Wie dem auch sei, wir werden in die Stadt gehen, um … äh …“, sie warf einen bezeichnenden Blick auf Olivia, „… mit ihr zu reden. Bist du dabei?“


  Aeron spannte sich an, und ein kurzes Schweigen senkte sich. Dann erwiderte er: „Klar“ und warf Olivia über die Schulter einen Blick zu. „Du brauchst es dir gar nicht erst gemütlich zu machen. Du kommst nämlich mit uns. Wir werden dir ein nettes Plätzchen suchen, an dem du bleiben kannst, bis du dir im Klaren darüber bist, wo du dauerhaft leben willst.“


  Was? Er wollte sie immer noch loswerden? Nach allem, was sie getan hatten? Okay, sie hatte ihm gesagt, das würde nichts ändern, aber das war gewesen, bevor es alles verändert hatte. Diese kleine Kostprobe des Glücks würde ihr nie und nimmer reichen.


  Vorhin, in diesem Bett, hast du dich durchgesetzt. Das schaffst du auch noch mal. „Tut mir leid, aber das geht nicht. Wahrscheinlich würde ich nur wieder in Todesgefahr geraten“, sagte sie und musste sich ein Grinsen verkneifen, als sich seine Augen weiteten. Anscheinend hatte der Mann ein ernsthaftes Problem mit ihrem Tod, wenn er ihn hinter jeder Ecke lauern sah. „Ich denke, ich bleibe lieber hier.“ Und das ist dir auch ganz recht so, versuchte sie ihm gedanklich einzureden. Einige Leute wussten einfach nicht, was sie zu ihrem Glück brauchten. Und Aeron gehörte eindeutig zu dieser Gruppe. Da würde sie ihm wohl ein wenig auf die Sprünge helfen müssen.


  Er rieb sich den Nacken. „Darüber haben wir doch schon gesprochen, Olivia. Du kannst nicht hierbleiben. Egal, was zwischen uns passiert ist.“


  „Alles klar.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, ohne die Bettdecke loszulassen.


  „Dann kommst du also mit in die Stadt?“, fragte er argwöhnisch. Und wütend und erleichtert. Welch seltsame Gefühlskombination.


  „Natürlich nicht.“ Es war schwierig, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während ihre Knie zitterten, doch sie schaffte es – ohne hinzufallen. Sie ging an Aeron vorbei, wobei sie ihn leicht streifte, – oh, süße Gottheit, seine Wärme, seine Stärke –, und lächelte, als sie dasselbe bei Cameo machte, die ihr zuzwinkerte.


  Im Flur kam ihr plötzlich ein Gedanke in den Sinn, und sie blieb stehen.


  Sie sah Aeron über die Schulter an und sagte: „Ich erkunde jetzt ein wenig eure Burg. Ach, und, Aeron: Wenn du Albtraum, die übrigens Scarlet heißt, nicht rinden solltest, dann lass deine schlechte Laune bitte nicht an mir aus, wenn du zurückkommst. Außer du möchtest, dass ich sie wegküsse. Darüber würde ich durchaus mit mir reden lassen.“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, schlenderte sie um die Ecke.


  „Olivia“, rief er.


  Sie ging weiter, ohne ihn zu beachten. Sie hatte das Gefühl, dass er sich mit ihr streiten wollte. Aber ihr Körper vibrierte noch vor lauter Lust und Glück, und ein Streit würde all das nur zerstören.


  „Olivia! Du bist so gut wie nackt.“


  So gut wie nackt? Sie verharrte in ihrer Bewegung, sah an sich hinab, nahm die Bettdecke wahr, die sich um ihre nackten Brüste schmiegte, und schluckte. Wenn sie mit Aeron zusammen war, war „so gut wie nackt“ genau richtig – aber wenn die Möglichkeit bestand, dass sie seinen Mitbewohnern über den Weg lief, war es alles andere als das. Und das hatte nichts mit mangelndem Selbstbewusstsein zu tun.


  Ihr Liebesspiel mit Aeron hatte ihr dabei geholfen, die Erinnerung an ihre Erlebnisse in der Hölle zu verdrängen, ja. Aber schließlich hätten diese beiden Erfahrungen gegensätzlicher auch nicht sein können. Aerons Ziel war Lust gewesen, das der Dämonen Schmerz. Trotzdem. Lust in den Augen eines anderen zu sehen erweckte die scheußlichen Erinnerungen womöglich mit einem Schlag wieder zum Leben.


  Seufzend eilte sie zurück in sein Zimmer, wobei sie kommentarlos an einem wütend dreinblickenden Aeron vorbeiging. Cameo war bereits gegangen. Ohne großes Aufhebens ließ Olivia die Bettdecke fallen, schnappte sich ihr Top und zog es sich über den Kopf. Zum Glück trug sie ihren Rock und das Höschen sowieso noch.


  „Besser“, sagte sie nickend.


  „Nein, nicht besser. Nicht für das, was wir vorhaben. Und ja, damit meine ich, dass du mit mir kommst.“


  Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Bis später. Und sei bitte vorsichtig.“ Abermals schritt sie den Flur hinunter.


  „Olivia.“


  Doch sie ignorierte ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen voll und ganz auf die vielen Türen, die vor ihr lagen. Unsicher, was sie erwartete, steckte sie den Kopf zur ersten Tür hinein. Natürlich. Ein Fitnessraum. Das hätte sie sich ja denken können, aber sooft sie auch heimlich hier gewesen war, sie hatte sich immer hundertprozentig auf Aeron konzentriert.


  „Olivia“, rief er, und dieses Mal klang er resigniert. „Also gut. Bleib hier. Mach, was du willst. Ist mir egal.“


  Lügner. Wenigstens hoffte sie, dass er log.


  Das zweite Zimmer war leer. Aus dem dritten kamen ihr Stimmen entgegen, noch ehe sie die Tür erreicht hatte. Ohne sich von Angst oder Unsicherheit bremsen zu lassen, lugte sie hinein.


  Es war ein Schlafzimmer, wie Aerons, nur dass es hier weder rosafarbene Accessoires noch Spitzenstoffe gab. Dunkle Wände, Möbel aus Metall statt aus Holz und – damit hätte sie zuletzt gerechnet – eine Karaokeanlage in der Ecke. Eine Frau saß auf einem Stuhl neben einem riesigen Bett und las einem Mann etwas vor.


  Anscheinend hatte Olivia ein Geräusch gemacht, denn der Mann hob seinen Blick und sah sie an. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch die Frau protestierte. „Gideon. Was machst du denn da? Bleib liegen!“


  Gideon. Olivia wühlte in ihrem Kopf. Hüter der Lügen?


  „Ich bin ganz ruhig“, krächzte er. „Wir sind alleine.“


  Volltreffer. Er war tatsächlich der Hüter der Lügen und unfähig, die Wahrheit zu sagen, wenn er nicht Höllenqualen erleiden wollte. Außerdem war er unheimlich süß, mit diesen blauen Haaren, den elektrisierenden Augen und einer gepiercten Augenbraue. Doch augenscheinlich war er verletzt. Dort, wo eigentlich seine Hände hätten sein sollen, endeten seine Arme in weißen Verbänden.


  Selbstbewusst. Offensiv. „Entschuldigt die Störung, aber ich war … gerade in der Nähe.“ Das stimmte. „IchbinOlivia“, stellte sie sich vor und winkte. Obwohl sich beim Anblick dieses Dämons ihre Nackenhaare genauso aufstellten wie bei Torin, schrie sie ihn weder an, noch rannte sie davon. Damals war sie verletzt gewesen und gefangen in diesen furchtbaren Erinnerungen. Jetzt war ihr Körper stärker – oder jedenfalls so stark, wie ein menschlicher Körper eben sein konnte. Sie würde mit der Situation zurechtkommen. „Ich gehöre zu Aeron.


  Was auch keine Lüge war. Aeron war einer der Gründe, weshalb sie hergekommen war. Gerade hatte sie ihn geküsst, während sie in seinem Bett gelegen hatten, und davon musste sich ihr Herz erst noch erholen. Nie hatte sie gesehen, dass er so etwas mit einer anderen Frau gemacht hätte.


  Sofort waren ihre Gedanken wieder bei dem eben Geschehenen. Wow. Einfach nur … wow. Sein Körper war hart wie Stahl, doch sein Mund so weich wie ein Rosenblatt. Überall hatte er sie berührt, sie hatte sich an seiner harten Erektion gerieben, und dann war er mit seinen großen Fingern in sie eingedrungen. Die Lust … die Hitze … die überraschende Hemmungslosigkeit … Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt.


  Jetzt wusste sie es. Man konnte tatsächlich vor Lust sterben.


  Er hatte nach Minze geschmeckt, süß und zugleich scharf. Mit allen Sinnen hatte sie auf ihn reagiert, und sie war überwältigt worden von diesem Geschmack, er war das perfekte Aphrodisiakum. Mit ihm Erlösung zu finden war zu ihrem einzigen Daseinszweck geworden.


  „Du bist der Engel“, sagte die Frau mit einem einladenden Lächeln und riss sie aus ihren Gedanken.


  „Ja. Ein gefallener, aber ja.“


  Gideons Anspannung ließ nach, und er sank auf die Kissen. „Wundervoll.“


  „Beachte ihn gar nicht. Er ist schlecht drauf, weil er sich so langweilt. Ich bin übrigens Ashlyn.“ Ashlyn hatte goldenes Haar, goldbraune Augen und wirkte zart wie eine Lilie. „Die Frau von Maddox.“


  „Maddox“, wiederholte Olivia. „Hüter der Gewalt“. Ein Hüne mit schwarzen Haaren, genauso violetten Augen wie Aeron und einem scheinbar unbezähmbaren Temperament. „Ihr habt geheiratet?“


  „In unserer eigenen kleinen Zeremonie“, erwiderte Ashlyn und errötete leicht. Dann stand sie auf. „Aber er ist eigentlich kein schlechter Kerl, ehrlich.“ Sie streichelte sich über ihren Kugelbauch. „Wenn man ihn erst mal näher kennt, merkt man schnell, was für ein Schatz er ist.“


  Olivia konnte sich nicht zurückhalten – sie ging zu ihr hinüber und legte die Hände auf ihren Bauch. Schwangere Frauen hatten sie schon immer angezogen, da sie wusste, dass sie selbst nie ein Kind gebären würde – was sie insgeheim sehr bedauerte. Aber Engel wurden nun mal erschaffen und nicht geboren. Auch wenn sie also mit einem anderen ihrer Art körperliche Freuden genossen hätte, wäre sie nicht schwanger geworden.


  Aber jetzt, da sie ein Mensch war … gab es vielleicht eine Möglichkeit.


  Mit Aeron? Ein Mädchen durfte ja wohl noch hoffen. Einen kurzen Moment lang malte sie sich aus, wie ihre Kinder aussehen würden. Natürlich kämen sie nicht mit all den Tätowierungen auf die Welt, und das war eine Schande, aber vielleicht hätten sie seine schönen violetten Augen und sogar seine Flügel. In ihren Augen sollte jeder erfahren, wie herrlich es war zu fliegen – und wenn es nur ein einziges Mal war. Vielleicht hätten ihre Kinder ja sogar Aerons Mut und Entschlossenheit, die sie an ihm zugleich in den Wahnsinn trieben und bezauberten.


  Sie seufzte und widmete sich wieder der Gegenwart.


  „Sie sind stark, eure Zwillinge“, sagte sie, da sie wusste, dass werdende Mütter so etwas gerne hörten. „Feuer und Eis. Ihr werdet alle Hände voll zu tun haben, damit sie nicht ständig in Schwierigkeiten stecken, aber ihr werdet auch sehr glücklich sein.“


  Ashlyn starrte die größere Olivia lange mit offenem Mund an. „Zw…willinge? Woher weißt du, dass ich Zwillinge bekomme?“


  Oh nein. Jetzt hatte sie die Überraschung verdorben, nicht wahr? „Zu spüren, wer im Bauch einer Frau heranwächst, ist eine Gabe, die alle Engel besitzen.“


  „Das … das kann nicht sein.“ Augenblicklich wurde sie blass, ihre Haut nahm sogar einen leichten Grünstich an. „Ich trage nur ein Kind in mir. Ich meine, mein Baby entwickelt sich doch ganz normal. Oder?“


  Wie viel sollte sie ihr sagen? Vielleicht gerade genug, um sie zu beruhigen. „Nein. Deine Babys entwickeln sich langsamer, weil sie unsterblich sind. Deshalb dauert deine Schwangerschaft länger. Aber keine Sorge. Ich verspreche dir: Sowohl dein Sohn als auch deine Tochter sind gesund.“


  „Sohn? Tochter?“


  Na toll. Noch eine Überraschung ruiniert.


  Mit zittriger Hand strich Ashlyn sich eine honigblonde Locke aus dem Gesicht und klemmte sie sich hinters Ohr. „Ich muss mich hinlegen. Ich muss Maddox anrufen. Ich … ich …“ Ihr wilder Blick schweifte zu Gideon. „Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn …“


  „Ja“, erwiderte er grinsend. „Würde es.“


  Erleichtert stieß sie den Atem aus. „Danke.“ Wie in Trance verließ die hübsche Ashlyn das Zimmer, ohne einen weiteren Blick für Olivia zu erübrigen.


  „Es tut mir leid“, rief Olivia. Aus mehr als nur einem Grund. Denn jetzt war sie mit Lügen alleine. Und das war eine Situation, auf die sie nicht vorbereitet war. Aber verletzt wie er war, konnte sie ihn unmöglich einfach allein zurücklassen. „Möchtest du, äh, dass ich die Geschichte weiterlese?“, fragte sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie das Buch, das Ashlyn dagelassen hatte – ohhhh, ein Liebesroman, das war ja großartig! –, und setzte sich auf ihren Stuhl.


  „Ich fände es fantastisch, wenn du mir vorlesen würdest“, sagte er. „Deine Stimme ist nicht … gruselig.“


  Was bedeutete, dass er es schrecklich fände und ihre Stimme gruselig war. Zurückgewiesen.


  Sie ließ die Seiten des Buchs durch ihre Finger gleiten und gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Was du da hörst, ist der Klang der Wahrheit. Ich kann nichts daran ändern. Na ja, außer lügen, aber das möchte ich nicht, denn es schmeckt furchtbar. Und außerdem ist es zu kompliziert. Gefühle werden verletzt, es kommt zu Kämpfen.“


  „Klar. Mit so was kenne ich mich nicht aus. Lügen sind herrlich“, erwiderte er, doch sie wusste, dass er ihr zustimmte. Neid färbte seine Stimme. „Ich wünschte … nichts. Ich wünschte nichts.“


  Armer Kerl. Er wünschte sich bestimmt eine Menge. „Und? Willst du immer noch, dass ich gehe?“


  „Ja.“


  „Prima.“ Ein Fortschritt. „Kann ich jetzt lesen?“ „Ja“, sagte er wieder. „Ich möchte lieber nicht reden.“ Oh. Also immer noch kein Liebesroman für sie. „Und worüber?“


  „Nicht über dich. Ich will auf keinen Fall wissen, warum du hier bist.“


  „Dann kannst du mir also helfen?“, fragte sie hoffnungsvoll. Von der Angst zur Hilfsbedürftigkeit? Und das so schnell. Das war wohl ein Beweis dafür, wie verzweifelt sie sich nach einem Erfolg sehnte.


  „Sicher. Warum nicht?“


  Olivia beschloss, die Lüge zu ignorieren – vielleicht dachte er ja nur, er könnte ihr nicht helfen, und würde sich selbst überraschen –, und erzählte ihm von ihrer Entscheidung zu fallen, von den Hoffnungen, die sie hegte, und von dem Fortschritt, den sie mit Aeron gemacht hatte. Es war nett, einen unvoreingenommenen Zuhörer zu haben. Jemanden, der sie nicht verurteilte.


  „Dann hasst du ihn also?“, hakte der Krieger nach, und sie wusste, dass er „lieben“ meinte.


  Lieben. Liebte sie Aeron? „Nein. Ja. Vielleicht.“ Sie wusste es immer noch nicht. „Ich denke die ganze Zeit an ihn. Ich will bei ihm sein und mich ihm ganz hingeben. In sexueller Hinsicht, meine ich“, fügte sie leicht errötend hinzu, falls er sie nicht verstanden haben sollte. Selbstbewusst. „Aber er meinte, er würde keinen Sex mit mir haben.“


  „Kluger kleiner Scheißer, unser Aeron.“ Langsam verzog sich Gideons Mund zu einem schelmischen Grinsen. „Hör zu, ich gebe dir einen kleinen, wenig hilfreichen Ratschlag: Denk nicht mal dran, dich heute Nacht in sein Zimmer zu schleichen – und mach bloß keinen Lärm, damit er dich nicht umbringt, weil er dich für einen Angreifer hält. Ach so, und sei nicht nackt.“


  „Fantastischer Vorschlag, vielen Dank“, sagte sie strahlend. Sie legte ihre Füße aufs Bett, immer noch in Kaias Stiefeln, und das schwarze Leder glänzte im Licht. „Mir ist aufgefallen, dass Männer gerne nackt sind. Aber Aeron wollte nicht, dass jemand anders meine … Brüste sieht.“


  Sie stellte fest, dass ihr neues und verbessertes Ich immer noch in Verlegenheit geraten konnte.


  „Wie falsch du liegst. Übrigens, Liv, wenn du so sitzt, kann ich dein Höschen nicht sehen“, sagte er offensichtlich amüsiert.


  Selbstbewusst, du bist selbstbewusst. „Gefällt es dir?“


  Überrascht blinzelte er, da er allem Anschein nach erwartete hatte, sie würde die Position wechseln. „Ich hasse es.“


  „Wirklich?“ Das war nicht peinlich, beschloss sie, sondern gab ihr noch mehr Selbstbewusstsein. „Möchtest du es als Souvenir behalten? Da ich vorhabe, deinen Ratschlag zu befolgen und nackt in Aerons Bett zu kriechen, brauche ich es nicht mehr.“


  Gideon lachte unverblümt. „Nein. Möchte ich nicht. Ich fände es abscheulich, es als Souvenir zu behalten. Und zwar nicht nur, weil ich sicher bin, dass Aeron begeistert sein wird, wenn er erfährt, dass ich das Höschen seiner Freundin habe.“


  Aerons Freundin. Aus Gideons Blickwinkel war das eine Lüge, doch sie hätte zerfließen können wie Pudding. „Dann gehört es dir. Ich gebe es dir, bevor ich gehe.“


  Das brachte ihr noch ein Lachen ein. „Ich kann dich nicht leiden, Junge. Kein bisschen.“


  Sie strahlte. „Dito. Und jetzt, nachdem ich dir von mir erzählt habe, erzähl du mir von ihm. Von Aeron. Ich meine, ich weiß zwar, wer er ist, aber ich weiß nichts über seine Vergangenheit. Ich will ihn verstehen. Ihn erreichen. Ihm helfen, damit aufzuhören, sich über meinen möglichen Tod zu sorgen.“ Und seinen eigenen zu akzeptieren.


  „Auf keinen Fall.“ Was so viel hieß wie: Ist geritzt.


  Gideon legte sich anders hin. Eine seiner blauen Locken hatte sich im Kopfende des Betts verfangen und ziepte nun an seiner Kopfhaut. Er verzog das Gesicht und fasste nach oben, bekam die Strähne mit den bandagierten Handgelenken jedoch nicht zu fassen. Als er ein frustriertes Knurren von sich gab, erbarmte sie sich.


  Sie nahm die Beine vom Bett, lehnte sich vor und befreite sanft seine Haare. „Besser?“


  „Nein“, murmelte er mürrisch.


  „Gut. Ich find Blau übrigens spitze. Vielleicht sollte ich meine Haare auch färben.“ Sie speicherte den Gedanken zur späteren Betrachtung. Zusammen mit dem Bauchnabelpiercing. Im Augenblick wollte sie mehr über Aeron erfahren. Wer er war und was ihn zu diesem Mann gemacht hatte.


  „Wo wir Aeron gerade vergessen … wo soll ich nicht anfangen?“


  „Ich weiß, dass ihr Krieger aus dem Himmel geworfen wurdet und im antiken Griechenland gelandet seid. Ich habe die Geschichten über die Untaten gehört, die ihr angerichtet habt – unschuldige Menschen umbringen, foltern und plündern und einfach alles zerstören, das euch begegnete.“


  Er zuckte die Schultern. „Da hast du etwas Falsches gehört. Wir hatten die absolute Kontrolle über unsere Dämonen und waren nicht dem Blutrausch verfallen. Und als wir endlich die Kontrolle verloren, waren die Schuldgefühle für unsere Taten minimal.“


  Schuld. Sie war eine schreckliche Bürde. Und nach dem zu urteilen, was sie von den Herren gesehen hatte, trugen sie weitaus schwerer daran, als eine einzelne Person jemals sollte. Sie fand, dass sie Frieden verdienten, und zwar ein für alle Mal.


  „Aeron war kein Krieger“, fuhr Gideon fort, „und trotzdem haben seine Taten, selbst wenn sie ungerechtfertigt waren, ihn nicht gequält – obwohl ich mir immer sicher war, dass er das, was er tat, zu sehr hasste und sich selbst dafür liebte. Er hat den kleinsten Teil der Arbeit verrichtet, und der Rest von uns musste die ganze Zeit töten, um den Götterkönig zu beschützen.“


  Im Kopf übersetzte Olivia schnell die eigentliche Bedeutung von Gideons Worten: Manchmal hatte Aeron seinen Job zu sehr geliebt und sich selbst dafür gehasst, doch er hatte auch seine Freunde geliebt und deshalb ihre Arbeit gleich mit erledigt, um ihnen einen Teil der Last abzunehmen, was für ihn vermutlich eine Qual gewesen war.


  Schuld, dachte sie wieder. Auch damals schon hatte er einen riesigen Berg davon mit sich herumgeschleppt. Er hatte es genossen, denjenigen wehzutun, die anderen wehgetan hatten, und sich selbst vermutlich als genauso böse betrachtet wie sie.


  Bevor er starb, bevor sie starb, würde sie ihn eines Besseren belehren. Er war nicht böse. Er war ein Beschützer. Kein Wunder, dass der Gedanke an ihren Tod ihn so aufwühlte. In seinen Augen hätte er als ihr Beschützer versagt. Dieser süße, liebenswerte Mann.


  „Bitte, erzähl weiter“, flehte sie Gideon an.


  Er nickte. „All diese Tode haben ihm nie etwas ausgemacht. Sie sind nicht der Grund dafür, dass er hinter jeder Ecke das Unglück erwartet. Und dann, als unser verhasster Feind Baden nicht geköpft wurde, sah Aeron, dass Unsterbliche für immer leben konnten. Das hat ihm kein bisschen Angst gemacht.“


  Okay, also: Die vielen Tode, die er in Ausübung seiner Pflichten herbeigeführt hatte, ließen in ihm einen großen Respekt vor der Sterblichkeit heranreifen, vor allem als sein geliebter Freund geköpft worden war. Jetzt rechnete er ständig damit, dass irgendwer in seinem Umfeld starb, da er wusste, dass er nichts dagegen tun konnte – dass er nichts tun konnte, um andere zu beschützen.


  Diese Hilflosigkeit musste einen Mann, dem Stärke und Macht extrem wichtig waren, stinksauer machen. Das war bestimmt auch der Grund dafür, dass er sich von allen außer Legion so distanzierte. Je weniger Leute ihm nahestanden, desto kleiner war die Anzahl derer, um deren Schutz er sich zu sorgen brauchte.


  Wie also hatte Legion es geschafft, seinen Schutzwall zu überwinden?


  Und was noch viel wichtiger war: Wie hatte Legion den Drang seines Dämons, andere zu bestrafen, ausgetrickst? Der kleine Unhold hatte wohl kaum ein schuldloses Leben geführt. Für diese Vermutung brauchte man sich nur an das zu erinnern, was die Kreatur der unschuldigen Olivia angetan hatte.


  „Was Legion betrifft“, sagte Gideon, als hätte er Olivias Gedanken gelesen, „glaube ich, dass Aeron sich insgeheim nie nach einer eigenen Familie gesehnt hat und Legion ihm genau das nicht gibt.“


  Aha. Aeron hatte sich insgeheim eine Familie gewünscht – genau wie sie –, und Legion bot ihm diese Familie. Ein bisschen jedenfalls. Ich könnte auch seine Familie werden, dachte Olivia. Nicht, dass sie Legions Stiefmutter werden wollte, doch um das Glück zu erfahren, mit Aeron zusammen zu sein, würde sie sogar diesen abscheulichen Titel auf sich nehmen.


  „Ich kann nicht das Verlangen in deinen Augen sehen, Engel, und ich freue mich sehr darüber. Du solltest wissen, dass er selbst im Himmel wilde Frauen bevorzugt hat, und ich kann spüren, dass du tief in deinem Herzen so wild bist, wie es nur geht – auch wenn du dich selbst eindeutig nicht vom Gegenteil überzeugen konntest. Obwohl Aeron denkt, dass es das ist, was er will, versichere ich dir, dass es nicht das ist, was er braucht.“


  Oh … nein, dachte sie plötzlich entmutigt. Aeron stand auf zahme Frauen, aber Gideon glaubte, dass er jemand Wildes brauchte. Außerdem fand Gideon, dass Olivia – ganz gleich, was sie behauptete – tief in ihrem Herzen nicht wild war und es auch niemals sein würde.


  „Warum willst du mich abschrecken? Vor ein paar Minuten hast du mir noch verraten, wie ich ihn verführen kann.“


  „Meine Süße, Aeron verdient dann und wann keine kleine Folter.“


  Oh. Ein bisschen Unterhaltung. Das war sie in Gideons Augen also.


  Da lag er aber so was von falsch! Vielleicht war sie früher sanftmütig gewesen – oder hatte so getan, als ob sie es wäre –, aber je mehr Zeit sie in dieser Burg verbrachte, umso mehr lernte sie über sich.


  Sanftmut hatte sie ihr gesamtes Leben lang begleitet. Lysander war sanft und behutsam mit ihr umgegangen. Die anderen Engel waren sanft mit ihr umgegangen. Sie war sanft mit ihnen umgegangen.


  In Aerons Armen hatte sie plötzlich viel mehr Emotionen gespürt. Sie hatte mehr gewollt, hatte es härter und chaotisch gewollt, und zwar ohne Netz und doppelten Boden. Sie hatte es wild gewollt. Ein paar Mal hatte er versucht, einen Gang zurückzuschalten, sie vorsichtiger anzufassen – was Gideons Behauptung untermauerte, dass er auf die sanfte Tour stand. Oder es zumindest dachte.


  Er hat dich angefleht, seine Flügel zu streicheln, rief sie sich in Erinnerung. Und dabei war sie alles andere als zärtlich gewesen.


  Trotzdem. Er hatte nicht gewollt, dass sie sich den Bauchnabel piercen ließ. Was würde er wohl davon halten, wenn sie es wirklich machte? Und wenn sie sich tätowieren ließe, was sie ebenfalls vorhatte? Vielleicht einen Schmetterling. Würde er sie dann nicht mal mehr küssen wollen?


  „Diese Unterhaltung hat mich echt deprimiert“, sagte sie. „Nicht, dass ich mich nicht gern mit dir unterhalten habe. Du hast mir die Einzelheiten verraten, nach denen ich gefragt habe, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Aber ich denke, wenn du einverstanden bist, lese ich dir jetzt einfach vor. Ich muss mich ablenken, bevor ich in die Küche gehe und jede einzelne Flasche im Schnapsschrank ausprobiere.“ Das taten viele Menschen, wenn sie schlechte Nachrichten bekamen.


  „Wir können nicht beides machen“, erwiderte er und zeigte auf eine Sammlung von Flaschen auf seiner Kommode.


  „Wirklich?“ Voller Eifer sprang Olivia auf, durchquerte das Zimmer und nahm so viele der volleren Flaschen in den Arm wie möglich. Die Flüssigkeiten plätscherten, und verschiedene Düfte stiegen ihr in die Nase. Apfel, Birne, Zitrone. Dunkle Gewürze. „Das Zeug habe ich immer Lachsaft genannt“, erzählte sie. „Ich habe es schon immer mal probieren wollen.“


  „Jetzt hast du nicht die Gelegenheit dazu. Und lass dir bloß nicht einfallen, mir was abzugeben.“


  „Ist mir ein Vergnügen.“ Sie setzte Gideon eine Flasche an die Lippen, und er trank Schluck für Schluck, bevor sie selbst den Rest austrank und sich fast daran verschluckt hätte – es schmeckte nicht so köstlich, wie sie gehofft hatte. Dann setzte sie sich wieder auf den Stuhl und schlug das Buch an einer beliebigen Stelle auf.


  Die Buchstaben verschwammen leicht vor ihren Augen.


  „,Sie griff nach ihren Brüsten und drückte sie’“, las sie. Interessant. „,Genauso wie er es zuvor getan hatte. Ihre Brustspitzen pochten noch stärker, sie wollten seine Hände spüren. Ihr entfuhr ein Wimmern. Normalerweise hätte sie sich dafür gehasst, dass sie so ein Geräusch von sich gab, doch in diesem Moment ließ sie sich voll und ganz von der Leidenschaft steuern.


  Das Gefühl kenne ich, dachte Olivia. Traurig war nur, dass sie es womöglich nie wieder erfahren würde.


  Sie machte die nächste Flasche auf.


  Aeron stürmte mit geballten Fäusten in die Burg. Weder sah er sich um, noch ging er in die Küche, obwohl er fast vor Hunger starb, sondern stapfte mit schweren Schritten die Treppe hoch.


  „Wohin gehst du?“, fragte Cameo, die neben ihm Schritt hielt.


  „Olivia suchen.“ Sie ausfragen. Er würde sie nicht küssen, wie er es sich während der vergangenen Stunden so sehr gewünscht und dabei die ganze Zeit nur an sie gedacht hatte, statt anständig nach Albtraum zu suchen. Er begann zu fürchten, seine Besessenheit von ihr könnte irgendwann so stark werden wie einst das Verlangen, Danika zu töten.


  Nur dass er Olivia nicht töten wollte.


  Er wollte endlich zu Ende bringen, was er in seinem Bett angefangen hatte. Gut, sie waren beide gekommen, aber er hatte sie nicht gespürt. Er hatte nicht mit ihr geschlafen.


  Trotzdem. Er hatte sie schon beschmutzt, indem er ihr seinen Samen auf den Bauch gespritzt hatte. Er hatte sich Lysanders Zorn bereits zugezogen. Nicht, dass ihn das noch kümmerte. Bislang war noch kein Engel erschienen, der es auf seinen Kopf abgesehen hatte. Wie viel mehr Unheil konnte es also anrichten, wenn er mit ihr schliefe?


  Von einer Sekunde auf die nächste verlagerte sich sein Fokus. Statt sie zu befragen, würde er sie ausziehen, sobald er sie gefunden hätte. Du tust es schon wieder. Du denkst über sie nach, statt dich um deine Aufgabe zu kümmern.


  Da war es ihm auch keine Hilfe, dass sein Dämon noch immer nicht die Klappe hielt. Wenn er noch ein Mal das Wort „mehr“ hörte, würde er von ganz allein in einen Blutrausch verfallen.


  Konzentrier dich. Sie befragen. Ja. Das würde er tun. Nicht ausziehen. Außer sie trug zu enge Klamotten. Dann würde er ihr natürlich einen Gefallen tun, wenn er sie ihr auszöge, damit sie besser Luft bekäme.


  Konzentrier dich, verdammt. Sie. Befragen. Sie hatte ihm prophezeit, dass er das Schattenmädchen nicht finden würde. Albtraum. Scarlet. Wie auch immer sie hieß. Und sie hatte recht gehabt. Woher hatte sie gewusst, dass das Mädchen spurlos verschwinden würde?


  Sieht aus, als würde ich sie am Ende doch brauchen, dachte er finster. Aber das hieß nicht, dass er sie hierbehielte. Definitiv nicht. Sie ausziehen war allerdings …


  Er schlug mit der Faust gegen die Wand.


  „Wow. So sehr magst du sie?“, kommentierte Cameo seinen Ausbruch ungläubig. „Ich meine, ich weiß, dass du mit ihr rummachst, aber ich habe noch nie erlebt, dass du wegen einer Frau so gereizt warst.“


  „Ich will nicht über sie sprechen.“


  „Gut. Dann lass es eben.“


  „Aber wenn du darauf bestehst … Ich verstehe sie nicht, und das macht mich wahnsinnig.“ Er teilte seine Probleme nur höchst selten mit seinen Freunden. Sie hatten genug eigene Sorgen. Doch nun wusste er sich einfach nicht mehr anders zu helfen. Er brauchte einen Rat, ehe er komplett den Verstand verlor.


  Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen, und Cameo folgte seinem Beispiel. Er rieb sich übers Gesicht. „Sie weckt Gefühle in mir, die ich noch nie hatte, und Bedürfnisse, die ich nicht kenne. Ich vermute, dass Cronus mir eine Lektion erteilen will. Anders kann ich mir die Wirkung, die sie auf mich hat, nicht erklären.“ Keine andere Frau hatte ihn je auch nur ansatzweise so verwirrt. „Ich hätte den Götterkönig nie herausfordern dürfen, mir eine Frau zu schicken, der ich hinterherlaufen würde. Andererseits brauchte ich ihr bislang kaum hinterherzulaufen, also kann sie nicht von Cronus geschickt worden sein. Götter, das ergibt doch keinen Sinn. Irgendetwas stimmt einfach nicht mit mir.“


  Cameo tätschelte seine Schulter und sah ihn verständnisvoll an, wenn in ihrem Blick auch das Elend lauerte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch das Schluchzen einer Frau hielt sie zurück.


  Sie wechselten einen irritierten Blick, ehe Aeron sich wieder in Bewegung setzte. Er erkannte das volle, sexy Timbre selbst hinter dem Schleier der Traurigkeit, doch das Geräusch war nicht aus seinem Zimmer oder dem daneben gekommen.


  Als Nächstes ertönte ein Männerlachen, und sein Blick verfinsterte sich. Gideon lachte. Das hätte ihn eigentlich freuen müssen, denn immerhin hatte Gideon in letzter Zeit starke Schmerzen aushalten müssen. Und dennoch war Freude nicht das, was er fühlte.


  Aeron stürmte um die Ecke ins Zimmer seines Freundes. Da lag Olivia, direkt neben Gideon, und hatte den Kopf an seiner Schulter vergraben, während ihr ganzer Körper bebte. Gideon, der unsensible Mistkerl, lachte immer noch.


  „Was ist hier los?“, fragte er eindringlich und eilte zum Bett. Und nein, es war nicht die Eifersucht, die wie Feuer in seinen Adern pulsierte, sondern Wut. Wut, weil Olivia seinen verletzten Freund belästigte. Ja. Wut. Auf Olivia. Er verspürte nicht im Geringsten das Verlangen, Gideon einen seiner Dolche ins Herz zu jagen. „Irgendeiner von euch sollte mir das hier lieber erklären, bevor ich etwas tue, das wir später alle bereuen.“


  Meins, knurrte sein Dämon.


  Besser als „mehr“, dachte Aeron.


  „Aeron?“ Nur kurz sah ihm Olivia in die Augen, ehe sie ihren tränenumflorten Blick abwandte. Sie schlang sogar ängstlich die Arme um Gideons Hals. Während ihre Tränen auf sein Hemd tropften, bebte sie abermals heftig und schluchzte: „Na toll. Jetzt ist er sauer.“


  „Wenn du ihr wehgetan hast…“ Aeron knurrte. Okay, zugegeben. Er wollte Gideon abstechen.


  Noch nie hatte er einen seiner Freunde absichtlich verletzt. Na gut, er und die anderen schlugen sich dann und wann gegenseitig die Köpfe ein, aber das war nur ihre Art, Dampf abzulassen. Doch als Sabin ihm einmal hinterrücks einen Dolchstoß versetzt hatte – und zwar nicht, um Dampf abzulassen, sondern aus purer Wut –, hatte er sich geschworen, keinem seiner Freunde jemals dieses Gefühl von Verrat anzutun.


  Doch nun würde er sich nicht zügeln können. Und er konnte noch nicht einmal seinem Dämon die Schuld dafür geben. Weder blitzten in seinem Kopf abscheuliche Bilder auf, noch verspürte er das Verlangen, einen Sünder zu bestrafen. Er fühlte einfach nur blinde Wut.


  Diese Frau ist dir egal. Bei der nächstbesten Gelegenheit wirst du dich ihrer entledigen, erinnerte er sich, als er sie in seine Arme hob. Ihr Schluchzen wurde stärker, und sie versuchte, sich an Gideon festzuhalten.


  Aeron gab nicht nach, bis sie losließ. „Gideon! Antworte mir. Was ist passiert? Was hast du mit ihr gemacht?“


  „Alles. Sie ist nur sehr glücklich betrunken.“ Entschuldigend lächelte Gideon ihn an.


  Betrunken? Die reine, liebreizende Olivia? Und schlimmer noch: Jemand anders als Aeron hatte sie verdorben?


  Wut, ja. Das düstere Gefühl breitete sich aus. Und Überraschung. Und eine Eifersucht, die er nicht länger leugnen konnte.


  „Oh Aeron“, seufzte Olivia zwischen zwei Hicksern, als sie sich endlich entschlossen hatte, sich lieber von ihm trösten zu lassen als von seinem Freund. „Es ist ja so schrecklich. Ich habe keine Flügel, und du bist fest entschlossen, mich mutterseelenallein und verzweifelt auf die Straße zu setzen. Legion war so gemein, und ein paar Minuten lang war ich wütend. Davor war ich noch nie wütend. Also, nicht so richtig. Ich mochte es nicht. Und dabei weiß ich so viel und könnte dir viel mehr helfen, als du ahnst, aber du willst meine Hilfe ja nicht. Vielleicht hatte Lysander doch recht. Vielleicht muss ich wieder nach Hause gehen.“


  Er musste daran denken, in welch jämmerlicher Verfassung sie gewesen war, als er sie gefunden hatte. Welche Schmerzen sie nach Legions Biss ertragen hatte. Und auf einmal überlagerte die Schuld jedes andere Gefühl in ihm. Er sollte … Moment. Nach Hause gehen?


  „Du kannst zurückgehen?“, fragte er verblüfft.


  „Mmm-hmm.“ Schnief, schief. „In vierzehn … nein, zehn Tagen. Ich weiß nicht mehr genau. Du hast gesagt, ich war drei Tage krank, stimmt’s? Aber wenn ich wirklich zurückgehe, werde ich gezwungen sein, dich zu töten. Das ist der einzige Weg, dass sie mich wieder in ihre Gemeinschaft aufnehmen.“


  Wenn sie also nach Hause zurückginge, müsste sie ihn immer noch töten. Oder es versuchen. Damit könnte er leben – hoffentlich im wahrsten Sinne des Wortes. Sie wäre außer Reichweite, jenseits seines düsteren Einflusses und seiner gefährlichen Triebe, und sicher vor jeglichem Unheil.


  „Ich kann auf mich aufpassen, Olivia“, versicherte er ihr, und sie brach erneut in heftiges Schluchzen aus.


  „Aber das solltest du nicht immer müssen, Aeron. Du brauchst jemanden, der dich so beschützt wie du die anderen.“


  So würde sie mich töten, sinnierte er. Mit Tränen und Güte. Schon jetzt spürte er einen scharfen Stich in der Brust. Immer war er der Beschützer gewesen; derjenige, der für die Sicherheit anderer sorgte. Dass jemand sich um ihn kümmern wollte, war schier unerträglich. „Komm mal runter“, fuhr er den immer noch grinsenden Gideon an, ehe er aus dem Zimmer ging.


  Und dann hörte er Zorn in seinem Kopf, der genauso unglücklich heulte wie Olivia. Meins. Verletzt. Besser.


  Ich gebe mein Bestes. „Ich mag vielleicht nicht in der Lage sein, die Dinge, von denen du gesprochen hast, in Ordnung zu bringen, aber wenn du mir endlich erzählst, was die Dämonen dir angetan haben, kann ich wenigstens das besser machen. Weißt du noch, wie?“


  Olivia rieb ihre Stirn an seinem stoppeligen Kinn. „Mit einem Kuss.“


  „Genau.“ Er hielt sie fester. Götter, er war dazu bestimmt, zu geben. „Erzähl es mir.“


  Schnief, schnief. „Nein. Ich will nicht.“


  „Hast du es Gideon erzählt?“


  „Nein.“


  Aha. Selbst im betrunkenen Zustand würde sie es nicht ausspucken. Er hätte sie weiter drängen können, unterließ es jedoch. Nicht noch mehr Tränen. Bitte, Götter, nicht noch mehr Tränen.


  In seinem Zimmer legte er sie sanft auf die Matratze. Sie blickte zu ihm auf, konnte aber kaum sein Gesicht fixieren. „Willst du jetzt Sex?“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, musste sie hicksen. „Ich glaube, ich habe Gideon mein Höschen gegeben. Ich wäre also so weit.“


  „Du hast Gideon dein Höschen gegeben? Und er hat es angenommen! ?“ Ungläubig kämpfte Aeron gegen den Drang, unter ihrem Rock nachzusehen, und kurz darauf gegen den noch stärkeren Drang, zurück in Gideons Zimmer zu gehen und ihn endlich fertigzumachen.


  „Ja und ja. Also, gehen wir das jetzt an oder nicht?“


  Traurigerweise war er tatsächlich versucht. Trotz der verschwollenen Augen und der fleckigen Haut sah sie bezaubernd aus – und verführerisch. Sein Körper sehnte sich immer noch nach ihr, und nie hatte jemand mehr Trost gebraucht als sie. Nur wusste er gar nicht, wie man Trost spendete. Und außerdem hatte sie etwas Besseres verdient als ein erstes Mal im Vollrausch.


  „Schlaf jetzt, Olivia. Morgen früh …“, wenn ihr – und ihm? – nur noch neun Tage blieben, bevor er dafür sorgen würde, dass sie nach Hause zurückkehrte, „… müssen wir eine Menge besprechen.“


  11. KAPITEL


  Legion kämpfte mit den Tränen, als sie durch die Flammen und Schreie der Hölle hetzte. Einst war hier ihr Zuhause gewesen, nun war es ein verhasster Zufluchtsort. Sie galoppierte auf allen vieren wie ein niederes Tier – das war eine Position, die sie gut beherrschte. Auf diese Weise blieb sie dicht am Boden und konnte sich unbemerkt und mit hoher Geschwindigkeit fortbewegen. Außerdem war es die einzige Haltung, die jemandem wie ihr erlaubt war. Wäre sie aufrecht gegangen, hätte sich jeder hohe Herr in ihrer Nähe gezwungen gesehen, sie für einen derartigen Affront zu bestrafen.


  Und apropos hohe Herren: Hier wimmelte es nur so von ihnen. Sie quälten die menschlichen Seelen, die hergeschickt wurden, um bis in alle Ewigkeit in der Hölle zu verrotten. Sie lachten, weil sie jeden Tropfen Blut, jedes bisschen Schmerz und jeden Schwall Erbrochenes liebten.


  Aeron interessierte sich nicht dafür, dass sie hier war, an einem Ort, von dem er wusste, dass sie ihn verabscheute. Nicht mehr. Wie konnte er nur? Er hatte den Engel beschützt. Ihre Feindin. Dann hatte er den Engel gerettet und, noch viel schlimmer, getröstet.


  Warum? Warum hatte er nicht versucht, Legion zu beschützen? Warum hatte er nicht sie gerettet und getröstet? Die Tränen begannen zu laufen, und da sie mit Gift versetzt waren, fingen ihre Schuppen an zu brennen.


  Als sie eine versteckt im Schatten liegende Steinnische erreichte, blieb sie stehen und presste ihren Rücken an die zerklüftete, blutbespritzte Wand. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen, und ihr Herz – das nun wegen dieses verfluchten Aeron in zwei Hälften zerbrochen war – pochte heftig.


  Sie ließ ihre lange gespaltene Zunge herausfahren und leckte sich die Tränen ab. Während das beißende Gift jeden anderen schluchzend in die Knie gezwungen und um Gnade hätte betteln lassen, verursachte es bei ihr lediglich etwas mehr der stechenden Schmerzen. So sehr hatte sie sich gewünscht, der Engel würde an ihrem Gift sterben, doch es war anders gekommen. Aeron war zu entschlossen gewesen, ihn zu retten, und was Aeron wollte, schaffte er auch. Immer.


  Was sollte sie nun machen? Als sie Aeron zum ersten Mal gesehen hatte – damals war er angekettet und blutdurstig gewesen –, hatte sie sich sofort in ihn verliebt. Er hatte sein tödliches Verlangen bekämpft, hatte sich gehasst für diesen inneren Drang, und noch nie zuvor war sie jemandem begegnet, der lieber rettete, statt zu vernichten. Sie hatte gedacht: Er kann mich retten.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte sie beschlossen, mit Aeron zu leben. Ihn zu heiraten. Jede Nacht in seinem Bett zu schlafen und jeden Morgen neben ihm aufzuwachen. Leider hatte Aeron seinen Freund Maddox beauftragt, ihr ein eigenes Bett zu bauen. Aber trotzdem hatte sie sein Ein und Alles sein wollen. Und immer war sie sich sicher gewesen, dass sie nur ein bisschen Zeit brauchte.


  Doch Zeit war ein Luxus, den sie sich nun nicht mehr leisten konnte. Sie konnte nicht in ihr Zuhause zurückkehren, weil er den Engel zum Bleiben eingeladen hatte. Diese dumme, hässliche Engelsfrau mit ihren langen Locken und ihrer wolkenblassen Haut. Legion konnte es – genau wie alle anderen Dämonen – nicht lange aushalten in Gegenwart solcher Güte. Es tat weh. Furchtbar weh. Es höhlte sie aus und zerstörte sie Stück für Stück.


  Aeron tut nichts weh, dachte sie finster. Wie hätte es auch? Er hatte die Schlampe mit offenen Armen empfangen. Vielleicht lebte Zorn schon zu lange unter Menschen, sodass er nicht mehr so auf den Engel reagieren konnte, wie es sich für einen Dämon eigentlich gehörte. Vielleicht war Zorn auch zu tief in Aeron vergraben.


  So oder so – Aeron hätte sich für Legions Schmerz interessieren sollen. Doch das hatte er nicht. Genauso wie er sich nicht länger für sie interessierte. Er hatte sie fortgeschickt.


  „Was ist los, liebes Kind?“


  Als plötzlich eine Stimme in ihre Gedanken eindrang, holte Legion erschrocken Luft und starrte den Ankömmling mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte ihn nicht kommen hören, und doch stand er direkt vor ihr, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht. Oder als hätte er die ganze Zeit unsichtbar dort gewartet.


  Ein Zittern durchlief sie von Kopf bis Fuß. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch der Fels in ihrem Rücken hinderte sie daran. Schlimm, schlimm, schlimm. Das war ganz schlimm. Sie konnte kaum hoffen, diesen Besuch zu überleben.


  „Lass mich in Ruhe!“, presste sie irgendwie hervor, obwohl ihr ein dicker Kloß in der Kehle saß. Ein Knoten aus Abertausenden Schluchzern.


  „Weißt du, wer ich bin?“, fragte er sanft und anscheinend kein bisschen beleidigt.


  Oh ja. Das wusste sie. Daher auch die Schluchzer. Vor ihr stand Luzifer, Bruder des Hades und Prinz der meisten Dämonen. Er war das Böse. Das wahre, pure Böse.


  „Liebes Kind“ hatte er sie genannt. Ha! Sobald sie ihm den Rücken zukehrte, würde er ihr lachend einen Dolch hineinstoßen. Nur als „kleines Späßchen“, wie Anya sagen würde. Sie schluckte.


  „Nun?“ Er schnippte mit den Fingern, und im nächsten Augenblick standen sie beide in der Mitte seines Thronsaals. Statt aus Stein und Mörtel bestanden die Wände von Luzifers Palast aus knisternden Flammen. „Das ist doch eine einfache Frage. Weißt … du … wer … ich … bin?“


  „Ja … Ich weisss esss.“ Legion war erst zweimal hier gewesen, doch schon das erste Mal, nämlich als sie in dieses Reich hineingeboren worden war, hatte gereicht, sie davon zu überzeugen, dass sie niemals zurückkehren wollte. Beim zweiten Mal war sie hergebracht worden, um bestraft zu werden, weil sie sich geweigert hatte, eine Menschenseele zu quälen.


  „Konzentrier dich“, schnappte Luzifer.


  Sie blinzelte und zwang sich, sich zusammenzureißen. Vom Boden, von den Wänden, ja selbst von dem erhöht stehenden Thron stiegen dunkle Rauchwolken auf und wanden sich um ihren Körper wie die Finger der Verdammten. Aus diesen Schwaden tönten Schreie, die sie verhöhnten.


  Wie hässlich, sagten sie.


  Wie dumm.


  Wie unnütz.


  Ungewollt. Unerwünscht.


  „Ich habe dir noch eine Frage gestellt, Legion. Und du wirst sie beantworten.“


  Obwohl sie überall hinsehen wollte außer zu ihm, zwang sie sich, ihm in die Augen zu blicken. Luzifer war groß und hatte glänzendes schwarzes Haar und orange-goldene Augen. Er war muskulös, wie Aeron, und trotz des Infernos, das in seinem Gesicht lauerte, attraktiv – wenn auch nicht so attraktiv wie Aeron.


  Was hatte er gefragt? Ach ja: Was mit ihr los war. „Ich …“ Was sollte sie ihm erzählen? Auf jeden Fall eine Lüge, aber eine, die er ihr abkaufte. „Ich wollte nur ein Spiel spielen.“


  „Ein Spiel, hm?“ Er verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen, während er sie umkreiste, näher kam, sie von oben bis unten musterte und eindeutig für mangelhaft befand. „Ich habe eine bessere Idee.“


  Sein heißer Atem streifte ihren Nacken, und sie erschauderte. Wenigstens jagte er ihr nicht wie befürchtet ein Messer in den Rücken. „Ja?“


  „Wir werden ein Geschäft machen, du und ich.“


  Ihr drehte sich der Magen um. Seine Geschäfte waren berüchtigt, denn sie verliefen immer zu seinem Vorteil. Auf diese Weise war er für ein Jahr der Hölle entkommen und hatte unbehelligt auf der Erde gelebt. Damals hatte er mit der Göttin der Unterdrückung gefeilscht, die dafür verantwortlich gewesen war, die Wände, die dieses unterirdische Gefängnis umgaben, fest und undurchdringlich zu halten. Derjenigen, der viele dämonische hohe Herren entflohen waren. Derjenigen, die dann gestorben war und aus deren Knochen man die Büchse der Pandora gefertigt hatte.


  „Nein?“, sagte sie, und obwohl es als Aussage gemeint war, kam das Wort als Frage aus ihrem Mund.


  Luzifer stand nun wieder vor ihr. „Tz“, machte er. „Sei doch nicht so voreilig. Du hast dir mein Angebot ja noch nicht mal angehört.“


  Es wäre nicht gut für sie, so viel konnte sie jetzt schon sagen. „Ich … sssollte jetzzzt gehen.“


  „Noch nicht.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und glitt zu seinem Thron, auf dem er vollkommen entspannt und selbstsicher Platz nahm. Rauch erreichte ihn, hüllte ihn ein, und kurz darauf folgten Flammen, die um ihn herumtänzelten, als wären sie glücklich, in seiner Nähe zu sein.


  Als Legion versuchte, ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern, bemerkte sie, dass ihre Füße wie festgeschweißt waren. Sie würde nicht gehen können. Nicht ehe er mit ihr fertig wäre. Trotzdem geriet sie nicht in Panik. Schließlich hatte sie schon zuvor Schläge eingesteckt – und überlebt. Sie hatte grausame Beleidigungen über sich ergehen lassen müssen – und darüber gelacht. Man hatte sie in scheinbar bodenlose Gruben geworfen und auf Eisfelder gestellt, und sie war unfähig gewesen zu fliehen.


  „Ich kann dir helfen, zu bekommen, was du willst“, sagte Luzifer. „Etwas, für dessen Besitz du alles tun würdest.“


  Ha! Er könnte ihr nichts anbieten, das sie …


  „Ich kann dir helfen, Aerons Herz zu erobern.“


  Einen Moment lang vergaß sie zu atmen. Erst als Lunge und Kehle zu brennen begannen, zwang sie sich, den Mund zu öffnen und Luft zu holen. Er konnte … was?


  „Genau wie du hier gerne für die Herren der Unterwelt herumspionierst“, ein bitterer Beiklang mischte sich in seine Stimme, als er die Herren erwähnte, „spioniere ich gern auf der Erdoberfläche herum. Ich weiß, dass du in Aeron verliebt bist, in den Hüter meines Schätzchens Zorn.“


  Als sie seinen Hohn wahrnahm, reckte sie das Kinn. „Er liebt mich auch. Dasss hat er mir ssselbssst gesssagt.“


  Luzifer zog eine Augenbraue hoch. „Bist du dir da ganz sicher? Er war ja ziemlich wütend, als du seinen wertvollen Engel verletzt hast.“


  Als er das Wort „wertvoll“ benutzte, um diese Engelsschlampe zu beschreiben, begannen rote Punkte ihre Sicht zu trüben. Sie war Aerons wertvoller Schatz. Sie. Und sonst niemand.


  Luzifer winkte majestätisch mit der Hand, woraufhin die Luft vor Legion dicker wurde und Staubkörnchen aufwirbelten. Farben wurden lebendig. Dann war Aeron da, beugte sich hinab und führte sanft das Handgelenk des Engels an seinen Mund. Er saugte das Gift heraus, das Legion ihr bei ihrem Biss injiziert hatte, und ihr geschmeidiger Körper beruhigte sich.


  Der Anblick seines Mundes auf dem Leib dieses widerwärtigen Eindringlings ließ die roten Punkte noch greller werden und Wut durch ihren Körper wallen. Wut und Hass und Entschlossenheit.


  „Wie wirssst du mir helfen?“, hörte sie sich fragen. Die Szene verschwand, und sie sah Luzifer wieder in die Augen. Vielleicht wäre es ja doch nicht so verkehrt, mit ihm zu verhandeln. Vielleicht ginge sie ja als Siegerin hervor. Immerhin war sie schlau. Und erfinderisch. Oder?


  „Lass uns der Wahrheit ins Gesicht sehen“, sagte er und ließ seinen Blick über ihren geschuppten Körper wandern. „Hässlicher als du kann eine Kreatur wirklich nicht sein.“


  Ihre Kinnlade klappte herunter, als der Schmerz sie in wiederkehrenden Wellen traf und sie versuchte, zurückzuweichen und sich davor zu verstecken. Sie war nicht hässlich. Oder? Sie war anders als Aeron, ja. Sie war auch anders als der Engel. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie hässlich war.


  „Ich kann deine Gedanken geradezu hören. Gestatte mir, mich dazu zu äußern. Ja, du bist wirklich hässlich. Im Grunde ist es sogar noch nett, dich als hässlich zu bezeichnen. Ich halte es kaum aus, dich anzusehen. Um meinen Magen zu beruhigen, muss ich an deinem Gesicht vorbei über deine Schulter schauen, während wir diese Unterhaltung führen.“


  Dann war sie also hässlich. Abscheulich. Ein Ungeheuer. Selbst der Teufel persönlich konnte es nicht ertragen, sie anzusehen. Ihr traten Tränen in die Augen. „Und, wie wirssst du mir helfen?“, wiederholte sie ihre Frage.


  Er blickte auf seine gelben, krummen Fingernägel und sagte dann fast schon beiläufig: „Dank der großen Macht, über die ich verfüge, kann ich dich hübsch machen.“


  „Wie denn?“, hakte sie nach.


  „Zunächst würde ich dir seidiges, wallendes Haar geben. In jeder Farbe, die du dir wünschst, und tausendmal schöner als das des Engels. Danach würde ich dir weiche, glatte Haut geben. Auch hier in genau der Farbe, die du dir wünschst. Ich würde dir einen Schlafzimmerblick geben, dem kein Mann widerstehen kann. Und einen großen, schlanken Körper mit üppigen Brüsten. Danach sind die Männer nämlich ganz verrückt. Und obwohl eine gespaltene Zunge im Bett durchaus ihre Vorzüge hat, würde ich sie dir vermutlich trotzdem nehmen. Denn dein Lispeln ist ganz schön nervig.“


  Er konnte sie hübsch machen? Hübsch genug, um Aerons Herz zu erobern? In ihrer Brust keimte Hoffnung auf; allein der Gedanke daran, endlich mit dem Mann ihrer Träume zusammen zu sein – mit ihm als Ehepaar zusammenzuleben –, ließ sie einen Vorbehalt nach dem anderen über Bord werfen. „Wasss verlangssst du im Gegenzzzug?“


  „Ach so. Das“, erwiderte er mit einem Schulterzucken, als wäre es kaum von Bedeutung. „Alles, was ich von dir verlangen würde, wäre, in deinem neuen Körper wohnen zu dürfen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht. Wie soll ich Aeron gewinnen, wenn ich nicht … ich ssselbssst bin? Wie könnte ich Aeron gewinnen, wenn du ich bissst?“


  Er schloss die Augen und massierte sich die Nasenwurzel. „Wie ich sehe, bist du auch noch dumm, also müssten wir uns darum auch noch kümmern. Ich meinte nicht, dass ich sofort in deinem neuen Körper wohnen würde, meine unterbelichtete Freundin. Das würde ich nur tun, falls du ihn nicht für dich gewinnen kannst.“


  Ihr Stirnrunzeln wurde stärker. Schön zu sein bedeutete also nicht automatisch, dass sie sein Herz gewinnen würde?


  Er quittierte ihr Schweigen mit einem Kopfschütteln. „Anscheinend hat es nichts genützt, mit dir wie mit einem Kind zu sprechen. Was kann ich nur tun, damit du mich verstehst?“


  Ihre Wangen begannen zu glühen, und das hatte nichts mit der Hitze zu tun, die sie umgab. Sie war weder dumm noch ein Kind, verflucht! „Du versssuchssst, mich absssichtlich zzzu verwirren.“


  „Nein, eigentlich nicht. Ich will nämlich nicht, dass du später behauptest, ich hätte dich über den Tisch gezogen. Also hör mir gut zu: Ich werde dir neun Tage geben, um Aeron zu verführen. Ich würde ja gern sagen, du brauchst ihm nur eine Liebeserklärung aus dem Kreuz zu leiern, aber das hast du ja bereits. Was du noch nicht hast, ist sein sexuelles Interesse, und das ist es ja, was du eigentlich willst. Also lock ihn in dein Bett – er muss natürlich freiwillig mitkommen –, und du hast unsere Abmachung erfüllt. Dann kannst du deinen neuen Körper behalten und bis ans Ende deiner Tage glücklich leben. Ohne dass ich mich einmische.“


  Alles klang fair und wunderbar und perfekt. Alles außer dem Timing. „Warum nur neun Tage?“


  „Spielt der Grund denn eine Rolle? Er würde an der Abmachung nichts ändern.“


  Aha, er wich ihr aus. Natürlich spielte der Grund eine Rolle. „Verrate ihn mir“, forderte sie eindringlich.


  „Na gut. Neun ist meine Lieblingszahl.“


  Das war ganz klar eine Lüge. Sie könnte ihn natürlich weiter drängen, aber … War es wirklich wichtiger, die Wahrheit zu erfahren, als die Chance auf etwas zu bekommen, das sie sich von ganzem Herzen wünschte?


  Nein.


  „Und wenn ich esss nicht schaffe?“, fragte sie. Zwar hatte er ihr schon gesagt, was dann geschähe, aber sie wollte jedes Detail erfahren.


  „Nun ja.“ Mit den Fingerspitzen zeichnete er Kreise auf die Armlehnen seines Throns. „Wenn du es nicht schaffst, ihn in der vereinbarten Zeit ins Bett zu kriegen – um mit ihm zu vögeln, nicht um neben ihm zu schlafen –, musst du mir erlauben, deinen neuen Körper zu besitzen, wie ich bereits sagte. Und zwar, solange ich will.“


  Da war es. Das letzte Detail. Er hätte so lange die Kontrolle über sie, „wie er wollte“. In anderen Worten: für immer.


  Aber welches Interesse hätte er daran … Die Antwort traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, und sie schnappte nach Luft. Luzifer betrachtete sie als sein Ticket für die Flucht aus der Hölle. Weil Legion nicht an die Hölle gebunden war, sondern an Aeron, konnte sie diesen Ort jederzeit verlassen. Im Gegensatz zu Luzifer. Er war hier gefangen.


  Wenn sie ihm nun erlaubte, Besitz von ihr zu ergreifen, könnte auch er jederzeit gehen. Was immer er wollte, ihr Körper würde es ausführen. Sie wäre immer noch irgendwo darin, doch ihre Wünsche wären nicht länger von Bedeutung.


  Wenn es nur darum gegangen wäre, die Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen und ihn für seine Flucht zu missbrauchen, hätte Luzifer seine Zeit nicht mit Verhandlungen verschwendet. Aber so einfach war es nicht. Ohne Erlaubnis konnten Dämonen keine Körper besetzen – weder menschliche noch irgendwelche anderen. Selbst die Dämonen in der Büchse der Pandora hatten den Segen der Götter gebraucht, um von den Herren Besitz zu ergreifen.


  „Jetzt geht es nur noch darum, ob du glaubst, dass du es schaffst“, sagte Luzifer. „Glaubst du es? Ich denke schon, und deshalb komme ich mir beinahe albern vor, dir diesen Handel überhaupt anzubieten. Vielleicht war es ein Fehler.“ In einer fließenden Bewegung stand er auf. „Ich meine, es gibt andere, schwächere Dämonen, die ich …“


  „Warte“, platzte es aus ihr heraus. „Warte kurzzz.“


  Langsam setzte er sich wieder.


  Sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Der Engel, der unfähig war zu lügen, hatte ihr gesagt, dass Aeron sie wie eine Tochter liebte. Dass er sich als ihre Vaterfigur betrachtete, würde sich niemals ändern – wenn sie nicht etwas Drastisches unternähme.


  „Die Bedingungen müsssen noch genau fessstgelegt werden.“


  „Ist das nicht bereits geschehen?“


  „Nicht von meiner Ssseite.“


  Theatralisch griff er sich an die Brust. „Du vertraust mir nicht?“


  Sie schüttelte den Kopf. Eine Abmachung war bindend, selbst für Kreaturen wie sie. Sobald der Handel besiegelt wäre, wäre er ein Teil von ihr, so wie ein eigenständiges Lebewesen in ihr, und sie könnte ihre Meinung nicht mehr ändern. Wenn sie versagte, müsste sie ihr Versprechen einlösen, ohne in der Lage zu sein, sich davon abzuhalten.


  „Ich bin tief getroffen, aber ich komme schon damit klar“, sprach er weiter. „Sag mir genau, was du von mir verlangst.“


  Denn andernfalls bekäme sie nicht mehr als das, sondern ganz sicher weniger. „Ich musss hübscher sssein als der Engel. Ich will blonde Haare, goldene Haut, braune Augen und grossse Brüssste.“ Dann wäre sie das komplette Gegenteil von dieser kleinen Schlampe. „Ich will die gesssamten neun Tage, ohne Zzzeitabzzzüge.“ Während sie sprach, wuchs ihre Aufregung. Sie würde es wirklich tun. Sie würde wirklich versuchen, Aerons Herz zu erobern. „Und ich will wach sssein, wenn ich bei ihm bin.“


  „Verdammt“, fluchte Luzifer, doch in seinen feurigen Augen lag ein amüsiertes Funkeln. „Du hast mich ertappt. Ich hatte eigentlich vor, dich bis zum Ablauf der Frist in ein Koma zu versetzen.“


  Und sie hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Legion war stolz auf sich. Na also, sie war nämlich ganz und gar nicht dumm. „Und du darfssst ihn nicht töten. Wenn er stirbt, bevor die Zzzeit um ist, stirbt auch die Abmachung.“


  „Einverstanden. Sind das deine einzigen Forderungen?“, fragte er, ganz der wohlwollende Gebieter.


  „Ich will nicht mehr lissspeln, wie du gesssagt hasst. Ich will, ssso wie ich jetzzzt bin, direkt vor Aeronsss Augen erscheinen, nicht am anderen Ende der Welt. Ich will mich vor ssseinen Augen verwandeln.“ So würde sie verhindern, dass er sie für einen Köder oder eine Jägerin hielte und versuchte, sie loszuwerden, ehe sie ihn verführen könnte.


  „Das ist machbar. Ist das alles?“


  Sie schluckte, überlegte und nickte dann.


  Abermals erhob er sich. Er breitete die Arme aus, und aus seinen Fingerspitzen begannen Flammen hervorzuzüngeln. „Damit gilt die Vereinbarung. Du sollst alles haben, was du verlangt hast. Aber falls du es nicht schaffst, Aeron, den Herrn der Unterwelt und Hüter des Dämons Zorn, binnen neun Tagen zu verführen, wirst du in diesen Thronsaal zurückkehren und aus freien Stücken meiner Besitzergreifung deines Körpers zustimmen.“


  Noch ein Nicken.


  „Sag es“, forderte er sie auf, und jetzt war er nicht mehr der freundliche und wohlwollende Mann, als der er sich ausgegeben hatte.


  „Ssso sssoll esss sssein.“


  Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Grunzend krümmte sie sich. Sie konnte nicht atmen, wurde schwächer, und jeder einzelne Muskel ihres Körpers verkrampfte sich. Doch genauso schnell wie der Schmerz gekommen war, als sich die Abmachung tief in ihrem Innern einnistete, verließ er sie auch wieder, und sie richtete sich auf.


  „Damit ist es vollbracht“, sagte Luzifer. Dann schenkte er ihr dasselbe böse, zufriedene Lächeln, mit dem er sie schon bedacht hatte, als er sie zum ersten Mal hergebracht hatte. „Hatte ich eigentlich erwähnt, dass im Falle deines Versagens mein erster Tagesordnungspunkt sein wird, jeden einzelnen Herrn der Unterwelt zu töten und ihre Dämonen zu befreien?“


  12. KAPITEL


  Während die Nacht der Morgendämmerung wich und die Einwohner der Stadt allmählich erwachten und ihren Tag begannen, schlich Aeron an Paris’ Seite durch die Straßen. Beide bewegten sich leise und waren sorgfältig darauf bedacht, im Schatten zu bleiben. Vielleicht war Paris, der sich diesmal ohne Zögern für eine Bettgefährtin entschieden hatte – ob das hieß, dass er endlich über Sienna hinwegkam? –, ja genauso in Gedanken wie Aeron, als sie zurück zur Burg gingen.


  Olivia hatte sich in den Schlaf geweint, und er hatte sie die ganze Zeit festgehalten. Als sie endlich in einen sanften Schlummer geglitten war, hatte er sie in Gillys Wohnung gebracht – in dem Glauben, die Dinge würden dadurch einfacher. Wenn sie nicht mit ihm sprechen könnte, könnte sie ihn auch nicht in Versuchung führen, seine Pläne über den Haufen zu werfen. Allerdings hatte er die Wohnung nicht sofort verlassen. Da Paris noch etwas Zeit mit seiner Auserwählten gebraucht hatte, hatte Aeron sich noch ein Weilchen neben den Engel gekuschelt.


  Von Neuem hatte er festgestellt, dass er sie gerne im Arm hielt. Was erst recht ein Grund war, sie endlich loszuwerden. Doch als er irgendwann gegangen war, und zwar in der Absicht, für immer zu gehen, war er sich nicht mehr sicher gewesen, ob er sie überhaupt noch loswerden wollte. Nicht, dass er sich da jemals sicher gewesen wäre, aber verflucht, seine Entschlossenheit war gehörig ins Wanken geraten.


  Sie in Gideons Armen zu sehen hatte in ihm einen Besitzanspruch geweckt, den er nie für möglich gehalten hätte, und die vorherigen Zwischenfälle mit William und Paris waren ihm plötzlich bedeutungslos vorgekommen. Der Gedanke, wie Olivia allein durch die Straßen streifte, und zwar fest entschlossen, einfach nur Spaß zu haben, für jeden eine leichte Beute … Aeron biss fest die Zähne aufeinander, wie jedes Mal, wenn er an sie dachte.


  Ein Mann kam vorbei und weckte seine Aufmerksamkeit. Ein Mensch. Mitte zwanzig. Groß. Sogleich begann Zorn wild zu knurren und versuchte, sich seinen Weg in die Freiheit zu bahnen, während er Bilder von Wurstfingern übermittelte, die mit einem lauten Klatschen auf das Gesicht einer schluchzenden Frau trafen.


  Einer, der Frauen schlägt, stellte Aeron fest, während Zorn immer mehr dieser Bilder durch seinen Kopf schickte.


  Du bist so was von wertlos, schrie der Mann häufig, wobei ihm Speicheltropfen aus dem Mund flogen. Ich weiß nicht, warum ich dich überhaupt geheiratet habe. Du warst schon damals eine fette Kuh, und heute bist du sogar noch fetter.


  Ausnahmsweise versuchte Aeron nicht, sich zu beherrschen. Was, wenn Olivia das Ziel dieser Wut gewesen wäre? Oder Legion? Er ließ seinen Dämon von der Leine, und in diesem Moment liebte er ihn mehr, als gut war – ohne den ewigen Makel der Schuld. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und folgte seinem Opfer. Der Mann keuchte erschrocken, als Aeron ihn packte und herumwirbelte.


  „Was willst du, zum Teufel?“


  „Aeron“, rief Paris.


  Aeron ignorierte ihn. „Du widerst mich an, du unbedeutendes Stück Scheiße. Warum versuchst du nicht, mich zu schlagen?“


  Der Mann wurde blass und begann zu zittern. „Ich weiß weder, wer du bist, noch, wofür du dich hältst, aber du gehst mir besser sofort aus den Augen, Arschloch.“


  Ein Tourist, dachte er, sonst hätte der Widerling ihn erkannt. „Sonst was?“ Aeron lächelte langsam und grausam. „Beleidigst du mich sonst noch mal?“


  Tief in der Kehle des Mannes grollte ein Knurren. Er hat ein Messer in der Hosentasche, wusste Aeron auf einmal. Er wollte Aeron in den Bauch stechen und in den Hals. Er wollte zusehen, wie er verblutete.


  Ohne Vorwarnung schlug Aeron zu. Mit der rechten Faust traf er den Mann an der Nase. Er grunzte und heulte vor Schmerzen auf. Blut spritzte. Aeron ließ ihm keine Atempause, sondern holte mit der Linken aus. Er schlug seinem Opfer auf den Mund und zerfetzte ihm dabei die Lippen. Das Heulen verwandelte sich in einen Schrei.


  Aeron war noch nicht fertig.


  Kann nicht fair kämpfen. Muss verletzen. Zorn hatte voll und ganz die Kontrolle übernommen.


  Doch das kümmerte Aeron nicht.


  Während der Mann versuchte, sich zu orientieren und davonzulaufen, rammte Aeron ihm ein Knie in die Weichteile. Sein Gegner krümmte sich und stieß zwischen den blutenden Lippen einen Schwall Luft aus. Keine Gnade. Die hatte dieser Bastard auch nie walten lassen. Aeron trat ihm gegen die Schulter, und er flog nach hinten. Danach hatte er zu starke Schmerzen, um sich aufzurichten, geschweige denn um sich verteidigen zu können.


  Aus tränenerfüllten Augen starrte er zu Aeron herauf. „Tu mir nicht weh. Bitte, tu mir nicht weh.“


  „Wie oft hat deine Frau dich schon darum angefleht?“ Aeron ging über ihm auf die Knie und nagelte seine Hüfte mit seinem Körpergewicht auf den Boden.


  Indem der blasse Mann eine Kraftreserve anbrach, von deren Existenz er bis zu diesem Moment vermutlich selbst nichts geahnt hatte, versuchte er rückwärts unter Aeron wegzukriechen. Doch Aeron brauchte nur ein bisschen die Beine anzuspannen, und der Mistkerl blieb, wo er war.


  „Bitte.“ Die Stimme des Mannes zitterte und klang verzweifelt.


  Und dann schlug Aeron wieder und wieder zu. Seine Fäuste prasselten auf den Mann nieder, und mit jedem neuen Schlag flog sein Kopf von links nach rechts und wieder zurück. Noch mehr Blut spritzte. Es flogen sogar Zähne wie Bonbons aus seinem Mund. Seine Haut platzte auf, und seine Knochen brachen.


  Schon bald war weder ein Grunzen noch ein Keuchen zu hören.


  Aeron spürte eine Hand auf der Schulter. „Du hast ihn bestraft. Du kannst jetzt aufhören“, sagte Paris hinter ihm.


  Aeron hielt in seiner Bewegung inne. Er atmete schwer, und seine Fingerknöchel pochten. Zu leicht. Das war zu leicht gewesen. Der Mann hatte für den Schaden, den er angerichtet hatte, nicht genug bezahlt. Aber vielleicht hat er eine Lektion gelernt, sagte eine Stimme in Aerons Kopf. Sein Verstand arbeitete wieder, was bedeutete, dass er offenbar die Kontrolle wiederhatte.


  „Lass uns nach Hause gehen“, schlug Paris vor.


  Nach Hause? Nein. Er war nicht bereit, in sein Zimmer zurückzukehren – und sein Bett zu sehen, in dem er Olivia geküsst und angefasst hatte. Trotzdem stand Aeron auf. Er verpasste dem Mann einen letzten Tritt in die Rippen, ehe er seinen Freund ansah. „Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.“


  Einige Momente, in denen Paris den harten Gesichtsausdruck seines Freundes studierte, verstrichen in völliger Stille. Schließlich nickte er. „In Ordnung. Vielleicht solltest du sie nutzen, um runterzukommen. Wirklich, Mann …“


  „Habe ich vor.“ Nachdem Paris gegangen war, blieb Aeron an Ort und Stelle und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Ich habe die Kontrolle, sagte er sich, obwohl er sie eigentlich noch gar nicht wiederhaben wollte. Ich habe die Kontrolle.


  Zorn streifte weiter durch seinen Kopf. Er taumelte in einem glückseligen Blutrausch und war bereit für sein nächstes Opfer.


  Er brauchte Legion.


  Oder Olivia, war sein nächster Gedanke.


  Sein Herz begann heftig zu pochen, und es dauerte einen Moment, bevor er den Grund dafür realisierte. Eine Mischung aus Erregung und Reue prasselte genauso auf ihn ein, wie seine Schläge auf den Menschen niedergeprasselt waren. Olivia war weder aufgewacht, als er sie in Gillys Gästezimmer gebracht hatte, noch als er Gilly Anweisung gegeben hatte, ihn anzurufen, sobald sie aufwachte. Anbetungswürdig hatte sie mit zerwühltem Haar auf dem Bett gelegen und ganz entzückend geschnarcht. Den Drang niederzukämpfen, sich wieder neben sie zu legen, hatte sich als fast unmöglich herausgestellt. Doch er hatte es geschafft. Er war losgezogen, um Paris zu holen.


  Vielleicht sollte ich zu ihr zurückgehen, dachte er – und bevor er sich davon abhalten konnte, lief er auch schon in Richtung von Gillys Wohnung. Rat suchend blickte er zum Himmel. Doch sein Blick schaffte es nicht mal bis zu den Sternen. Stattdessen erspähte er weiß gefiederte Flügel und blieb stehen.


  Galen. Anführer der Jäger. Falscher Engel. Bastard.


  Automatisch packte Aeron zwei Messer und drückte sich noch tiefer in die Schatten. Er hätte nicht ohne Pistole in die Stadt kommen sollen, aber er war so mit Olivia beschäftigt gewesen, dass er nicht an zusätzliche Bewaffnung gedacht hatte. Galen saß mit ausgebreiteten Flügeln auf einem Hausdach, während sein Blick die Straßen absuchte.


  Falls er wusste, dass Aeron ihn von unten beobachtete, ließ er es sich nicht anmerken.


  Die ganze Zeit über heulte Zorn laut in Aerons Kopf. Galen hatte so viele Sünden begangen, dass der Dämon sie nicht verarbeiten konnte. Stattdessen wurde Aeron einfach überrollt von dem Bedürfnis zu töten. Kontrolle. Absolute Kontrolle. Diesmal durfte er sie nicht verlieren.


  Unerwartet richtete Galen sich auf. Aeron presste sich an die Hauswand in seinem Rücken. Er war sich sicher, entdeckt worden zu sein, wollte jedoch nicht unverrichteter Dinge fliehen. Vielleicht würde er die Sache heute Nacht endlich zu Ende bringen.


  Galen sprang vom Dach und fiel scheinbar endlos in die Tiefe. Er breitete seine Schwingen noch etwas weiter aus, tat einen Flügelschlag und legte nur wenige Meter vor Aeron eine sanfte Landung hin.


  Aerons Muskeln spannten sich an. Er konnte Galen zwar nicht ohne schwere Konsequenzen töten, aber er könnte den elenden Mistkerl foltern, bevor er ihn einsperrte. Und ihn danach noch mal foltern.


  Eine Sekunde nach der anderen verstrich. Doch Galen ließ nur die Flügel in seinem Rücken verschwinden und wartete. Er näherte sich keinen Zentimeter.


  Aeron musste alles an Selbstbeherrschung aufbringen, was er in sich trug, um nicht auf ihn loszugehen. Manchmal war Angriff in einem Krieg eben nicht die beste Vorgehensweise. Manchmal erzielte man mit bloßem Abwarten und Beobachten die größeren Erfolge. Was ging hier vor? Was machte Galen in Budapest?


  Sicher, er war schon öfter hergekommen. Doch vor nicht allzu langer Zeit hatte er die Stadt verlassen, um einen Stoßtrupp der Herren zu bekämpfen. In Chicago hatten sie eine Einrichtung überfallen, in der Galen Halblingkinder großgezogen – und ausgebildet – hatte. Kinder, die halb Menschen, halb Unsterbliche waren. Und jedes von ihnen war gelehrt worden, die Herren zu hassen.


  Nun lag die Schule in Schutt und Asche. Die Herren hatten die Kinder befreit und fürsorgliche Familien für sie gefunden. Familien, die die Jäger hoffentlich niemals aufspürten.


  War Galen hier, um sich zu rächen?


  Bestrafen, forderte Zorn.


  Noch nicht.


  „Endlich“, sagte Galen, und seine volle Stimme durchbrach die Stille.


  Aeron suchte mit seinem Blick die Umgebung ab, konnte jedoch niemanden entdecken. Mit wem sprach Galen? Mit sich selbst? Oder …


  Unmittelbar vor Galen erschien ein Paar Beine. Nur gehörten diese Beine zu keinem Oberkörper. Was, zur Hölle, war das? Er hatte die Frage kaum zu Ende gedacht, da erschien eine Taille und kurz darauf Schultern, Arme – und da, auf der Innenseite des Handgelenks dieser … Erscheinung, prangte das Unendlichkeitssymbol, das Erkennungsmerkmal der Jäger – und zuletzt ein Gesicht. Dann stand die vollständige Gestalt eines Mannes auf der Straße vor Galen und hielt ein Stück dunklen, fließenden Stoffs in der Hand.


  Er war kein Gespenst, denn er hatte keine schimmernde Kontur. Er war einfach nur ein Mann, der genauso aus Fleisch und Blut war wie Aeron. Aber wie hatte er … Stoff Das Wort hallte in Aerons Kopf wider, gefolgt von einem zweiten: unsichtbar.


  Erstaunt und entsetzt riss er die Augen auf. Stoff. Umhang. Der … Tarnumhang?


  „Das nehme ich.“ Galen konfiszierte den Umhang und faltete ihn einmal, dann noch einmal. Doch der Stoff wurde nicht etwa kleiner und dicker. Nein. Mit jedem Falten wurde er kleiner und dünner, sodass der Krieger kurz darauf nicht mehr als ein Blatt Papier in den Händen zu halten schien.


  Oh ja. Das konnte nichts anderes sein als der Tarnumhang.


  Galen steckte das Artefakt in seine Robe, als Aeron automatisch die Hand ausstreckte. Halt. Warte. Er ließ den Arm sinken. Zuerst die Informationen, dann das Artefakt.


  „Hier sind überall Kameras“, sagte der Mensch. „Ich habe zwar noch keine gefunden, aber ich weiß, dass die Dämonen die Stadt überwachen.“


  „Keine Sorge.“ Galen lachte süffisant. „Um die haben wir uns schon gekümmert.“


  Ach, wirklich? Wie denn? Die Kameras waren nicht zerstört worden. Das hätte Torin ihm schon längst getextet. Hatte sich womöglich jemand in ihr System gehackt und spielte jetzt alte Aufnahmen ab? Das war in einem der Filme passiert, die er sich auf Paris’ Drängen hin hatte ansehen müssen. Oder könnten noch höhere Mächte am Werk sein?


  Ab und an half Cronus den Herren. Es war also durchaus denkbar, dass ein anderer Gott die Jäger unterstützte.


  „Kannst du bestätigen, dass ein Engel in ihrer Mitte lebt?“, fragte Galen.


  „Ja, auch wenn sie nicht so mächtig zu sein scheint wie du.“


  „Das sind nur wenige Engel. Und die Hälfte von ihnen ist weg?


  „Ja“


  Noch ein Lachen von Galen. „Ausgezeichnet. Jetzt geh wieder zu den anderen, und dann haltet euch versteckt, bis ich zurückkomme. Einige unserer Leute sind gestern verschwunden, und sogar unsere große Königin hat sie aus den Augen verloren. Sobald ich sie gefunden habe, können wir angreifen. Und diesmal werden wir keine Gnade zeigen.“


  Bestrafen! brauste Zorn wieder auf.


  „Keine Gnade? Aber ich dachte …“


  Galen schüttelte den Kopf. „Sag den anderen, dass unser Experiment geglückt ist.“


  Langsam verzog der Mann seinen Mund zu einem zufriedenen Grinsen. „Keine Gnade also.“


  Galens weiße Flügel schnellten hervor, taten einen Schlag und standen dann still. Er zog die Augenbrauen hoch. „Meine Tochter. Sie soll am Leben und unversehrt bleiben.“ Mit diesen Worten erhob er sich in die Lüfte.


  Seine überraschende Sorge um Gwen wird ihn auch nicht retten, dachte Aeron finster und stieg ebenfalls gen Himmel auf. Seine Flügel waren vollständig verheilt, und die Verfolgung von Galen wäre …


  Von einem Augenblick auf den nächsten verschwand Galen.


  BESTRAFEN!


  Verdammt, fluchte Aeron innerlich. Ich kann nicht. Der Umhang war weg, außerhalb seiner Reichweite, und Galen gleich mit. Das Einzige, das er jetzt noch tun konnte, war, nach weiteren Informationen zu suchen. Auch wenn es sein Versagen nicht wieder wettmachte, wenn er welche bekäme.


  Sein Blick fokussierte sich auf den Menschen unter ihm. Der Mann schlüpfte um Hausecken und zwischen parkenden Autos entlang, ohne dabei seine Umgebung aus den Augen zu lassen. Aeron folgte ihm. Schließlich betrat seine Beute den jüngst umgebauten Club Destiny – der nun einen neuen Eigentümer hatte und „The Asylum“ hieß – und kam nicht wieder heraus.


  Hatten die Jäger hier ihr Lager aufgeschlagen?


  Unmöglich. Da einige der Herren hier gern feierten, hatte Torin den ganzen Laden mit Überwachungskameras ausgestattet, die ihn schon längst über die Gegenwart ihrer Feinde informiert hätten. Außer …


  Vielleicht war es doch nicht so unmöglich. Vielleicht waren die Kameras manipuliert worden, genau wie die in den Straßen?


  Plötzlich machten noch andere Fragen sich in seinem Kopf breit. Welches Experiment war ihnen geglückt? Wohin waren Galens Männer verschwunden? Wer war ihre „Königin“?


  Während Zorn immer noch wie verrückt schrie, zog Aeron sein Handy aus der Tasche und schrieb an Torin. Beruf ein Treffen ein. In zwei Stunden. Vorher musste er sich noch um ein paar Dinge kümmern. Um Olivia, um genau zu sein. Falls sie Antworten hätte, bekäme er sie aus ihr heraus. Währenddessen könnte sie seinen Dämon beruhigen, so wie er es ursprünglich geplant hatte. Hab was gefunden. Und Galen mit dem verdammten Tarnumhang gesehen.


  Torin, der nie zu schlafen schien, antwortete auf der Stelle. In einer Stunde. Wenn du noch interessantere Infos hast als die vom Tarnumhang, muss ich ASAP davon wissen lassen.


  Geht klar. Aeron steckte das Handy ein und machte sich auf der Stelle auf den Weg zu Gillys Appartement, wo er Olivia wecken und Antworten von ihr verlangen würde. Doch auf halber Strecke wurde er von einer großen, bedrohlichen Gestalt gestoppt.


  Götterkönig Cronus sah mit gerunzelter Stirn auf ihn hinab. Wie immer trug er eine lange weiße Robe, und seine Füße waren mit Sandalen bekleidet. An seinen nackten Zehen bogen sich ungepflegte gelbe Fußnägel.


  Doch Aeron fiel auf, dass er jünger aussah als je zuvor. Seine Haare waren nicht mehr von grauen Strähnen durchzogen, sondern dick und sandfarben. Sein Gesicht war beinahe faltenfrei und seine Augen von einem strahlenderen Braun, als Aeron es je gesehen hatte. Was hatte diese Verjüngung bewirkt?


  „Mein Herr“, sagte er, sorgfältig darauf bedacht, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Der Gott erschien nur selten, wenn man ihn rief, hatte jedoch kein Problem damit, in den ungünstigsten Momenten ungebeten aufzutauchen.


  Zorn, obwohl er immer noch in Angriffslaune war, spielte keine Bilder in Aerons Kopf ab. Allerdings tat er das bei diesem Gott auch sonst nie. Ähnlich wie in dem Moment, als er Galen erblickt hatte, verspürte er auch jetzt lediglich einen überwältigenden Drang. Diesmal jedoch nicht, zu töten, sondern – seltsamerweise – alles zu stehlen, was der Gott besaß. Aeron konnte dieses Bedürfnis weder verstehen noch deuten.


  „Du hast mich enttäuscht, Dämon.“


  Tue ich das nicht immer? „Das ist nicht der richtige Ort für so ein Gespräch. Die Jäger …“


  „Niemand kann uns sehen oder hören. Dafür habe ich gesorgt.“


  Genauso wie ein anderer Gott dafür gesorgt hatte, dass wir die Jäger nicht beobachten können? fragte er sich wieder. „Dann sag mir doch bitte, warum ich dich enttäuscht habe. Ich kann nämlich nicht eine Sekunde weiterleben, solange ich es nicht weiß.“


  Cronus kniff die braunen Augen zusammen. „Dein Sarkasmus missfällt mir.“


  Und wie Aeron nur allzu gut wusste, geschahen schlimme Dinge, wenn dem Götterkönig etwas missfiel. Aus einer solchen Verstimmung war zum Beispiel der Fluch des Blutrauschs auf ihn gefallen, der ihn und Zorn in den Wahnsinn getrieben und das Leben seiner Freunde in große Gefahr gebracht hatte. „Bitte entschuldige.“ Er verneigte sich, um den Hass zu verbergen, der mit Sicherheit in seinen Augen flackerte.


  „Muss ich dich daran erinnern, dass Galens Tod für dich genauso wichtig ist wie für mich? Und trotzdem hast du dich von dem Engel ablenken lassen.“


  „Ist es nicht genau das, was du wolltest?“, entfuhr es ihm.


  Cronus machte eine abfällige Handbewegung. „Glaubst du wirklich, ich habe deiner albernen Bettelei irgendwelche Beachtung geschenkt? Ich will nicht, dass du abgelenkt wirst. Warum also sollte ich dir eine Frau schicken, die dich mit Sicherheit ablenkt?“


  Das hatte er sich auch schon gefragt.


  „Du musst sie loswerden.“


  „Das versuche ich ja“, erwiderte er und ballte die Fäuste.


  Behalten, blaffte sein Dämon.


  „Dann streng dich mehr an“, befahl Cronus.


  „Sie wird nur noch zehn … nein, neun Tage hier sein.“ Nun, da der Morgen nahte, hatte er wieder etwas von seiner Zeit mit ihr verloren. Und das war gut so. Ja, wirklich. „Danach kehrt sie in den Himmel zurück.“ Wohin sie gehörte. Dafür würde er schon sorgen.


  Traurigkeit bohrte ihren giftigen Stachel in sein Herz, doch er ignorierte den Schmerz. Genau wie Zorns Gejammer.


  Seine Worte schienen Cronus nur mäßig zu beschwichtigen. „Wenn nicht, werde ich …“


  „Wirst du was?“ Ohne Vorwarnung tauchte plötzlich ein dritter Mann auf. Er war groß und muskulös und hatte helle Haare und dunkle Augen. Wie Galen hatte er Flügel. Nur dass seine aus purem Gold waren.


  Lysander.


  Aeron hatte den Kriegerengel erst wenige Male gesehen, und wie Olivia weckte auch er keine Bilder von abscheulichen Taten in seinem Kopf. Aeron verspürte keinerlei Drang, ihn zu bestrafen – was allerdings nicht hieß, dass er den Mistkerl mochte.


  Sie ist zu gut für dich, hatte Lysander gesagt. Sieh zu, dass du sie nicht beschmutzt. Falls du es doch tust, werde ich dich und alle, die du liebst, unter die Erde bringen.


  Aeron hatte den Engel weder damals noch jetzt in irgendeiner Form gespürt, und er hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, das er dadurch in ihm weckte. Lysander hätte ihm die Kehle durchschneiden können, und er wäre nicht in der Lage gewesen, sich zu wehren.


  Olivia hatte recht gehabt.


  Cronus’ Gesicht nahm einen unvorteilhaften Weißton an. „Lysander.“


  „Wenn du ihr wehtust“, sagte Lysander und feuerte dabei zornige Blick auf ihn ab, „wenn du ihr auch nur ein einziges Haar krümmst, werde ich dich vernichten.“


  „Wie kannst du es wagen, mir zu drohen!“ Cronus bleckte knurrend die Zähne, und mit der Wut kehrte auch schlagartig die Farbe in sein Gesicht zurück. „Mir, dem Allmächtigen. Mir, der ich bin ein …“


  „Ein Gott, ja, aber man kann dich töten.“ Lysander lachte ein humorloses Lachen. „Du weißt, dass ich niemals leere Drohungen ausspreche. Du hörst die Wahrheit in meiner Stimme. Wenn du ihr etwas antust, werde ich dich eigenhändig vernichten.“


  Stille.


  Dicht und schwer.


  „Ich werde tun, was ich will“, erwiderte Cronus schließlich, „und du wirst mich nicht davon abhalten.“ Doch entgegen seiner Worte verschwand er im nächsten Augenblick.


  Aeron kämpfte darum, seine Fassung zu bewahren. Noch nie war der Götterkönig vor etwas zurückgewichen. Dass er es nun getan hatte, vor einem Engel … das verhieß für Aeron, der weit weniger mächtig war, nichts Gutes.


  „Nun zu dir.“ Lysander streckte die Hand aus, und auf einmal erschien ein Schwert aus Feuer. Noch ehe Aeron blinzeln konnte, spürte er die Spitze eben dieses Schwertes an seiner Kehle.


  Seine Haut begann zu prickeln, und er kniff die Augen zusammen. „Geht es um die … Beschmutzung?“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich danach sehne, dich zu töten“, sagte der Engel. „Kalt und gnadenlos.“


  „Aber das wirst du nicht.“ Denn sonst hätte der Engel schon längst zugestochen. In dieser Hinsicht waren sie sich offenbar sehr ähnlich. Wenn es gerechtfertigt war, handelten Krieger, ohne zu zögern. Sie hielten nicht inne, um ein bisschen zu plaudern.


  „Nein. Es würde Bianka nicht gefallen. Und Olivia auch nicht.“ Er ließ das Schwert sinken, dann verschwand es. „Ich will sie zurück, aber sie … mag dich.“ Seine ehrliche Stimme troff vor Ekel. „Deshalb wirst du leben. Vorerst jedenfalls. Aber ich will, dass du dafür sorgst, dass es ihr schlecht geht und sie das sterbliche Leben hasst. Und ich will, dass sie währenddessen in Sicherheit ist.“


  „Einverstanden.“


  „So einfach?“ Die dunklen Augen wurden größer. „Du willst sie nicht behalten?“


  Wollen? Das schon. In diesem Augenblick, beim Gedanken daran, sie ein für alle Mal zu verlieren, musste er zugeben, dass ein Teil von ihm sie tatsächlich behalten wollte. Zumindest eine Zeit lang. Er wollte ihr helfen, Spaß zu haben, wollte sie lächeln sehen und lachen hören. Er wollte sie wieder halten. Sie wieder küssen. Sie wieder berühren. Er wollte sich endlich in ihren süßen kleinen Körper versenken. Doch das würde er nicht. Sie gehörte in den Himmel, und er könnte in das Leben zurückkehren, das er sich aufgebaut hatte. Ein Leben ohne Komplikationen oder Sorgen. Nun ja, abgesehen von den bevorstehenden Versuchen von verschiedenen Seiten, sein Leben zu beenden.


  Wenn sie auf der Erde bliebe, würde sie ein Mensch werden. Ein zerbrechlicher Mensch. Schon bald würde sie dahinwelken und sterben. Und er könnte nichts tun, als ihr dabei zuzusehen. Doch genau das würde er sich niemals gestatten. Bei niemandem. Nicht einmal bei ihr. Vor allem nicht bei ihr.


  Meins, knurrte Zorn.


  „Nein“, zwang er sich zu sagen – zu Zorn ebenso wie zu Lysander. Er würde die Forderungen seines Dämons weder länger ignorieren noch akzeptieren. Das war viel zu riskant. „Ich will sie nicht behalten.“ Im Gegensatz zu dem Engel konnte er schamlos lügen.


  „Und trotzdem wünschst du dir, sie ganz und gar zu … beschmutzen?“


  Er presste stur die Lippen aufeinander. Auf dieses Gespräch würde er sich nicht weiter einlassen. Allein beim Gedanken daran, mit ihr zu schlafen, reagierte sein Körper und wurde an den entsprechenden Stellen hart.


  „Ich sehe, dass du es dir wünschst. Also gut.“ Vielleicht ließe er sich doch darauf ein. „Du kannst mit ihr … auf diese Art zusammen sein, wenn es das ist, wonach ihr euch beide sehnt. Ich werde dich nicht dafür bestrafen, denn niemand weiß besser als ich, dass eine Frau, die erpicht darauf ist zu verführen, unwiderstehlich ist. Und niemand kennt Olivia besser als ich. Wenn sie nicht alles erlebt …“, Lysander, der furchterregende Engel, errötete, „wird sie dich nicht verlassen. Also: Nach dem Akt wirst du dafür sorgen, dass es ihr schlecht geht, so wie ich es dir befohlen habe. Wenn du sie davon überzeugst, dich zu verlassen, ohne ihr körperlichen Schaden zuzufügen, werde ich mein Bestes tun, um den hohen Rat davon zu überzeugen, dich und deine dämonische Freundin zu verschonen.“


  Lysanders Bestes hieße, er hätte Erfolg. Daran gab es für Aeron keinen Zweifel.


  Was bedeutete, dass Aeron und Legion am Leben blieben und Olivia bis in alle Ewigkeit beschützt wäre. Olivia, die niemand besser kannte als Lysander. Diese Aussage berührte ihn mehr als alles andere – sogar mehr als die Aussicht darauf, verschont zu werden.


  Er sollte derjenige sein, der sie am besten kannte.


  Lysander wich einen Schritt zurück, dann noch einen. „Ich werde jetzt gehen, aber nicht, ohne dir die Informationen zu geben, nach denen du schon so lange suchst. Denn du kannst meinen Schützling nicht angemessen beschützen, wenn du nicht weißt, was um dich herum geschieht.“ Er wartete nicht auf Aerons Erwiderung. Doch Aeron hätte ohnehin nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Und mit den Worten, die in seinem Kopf umhergeisterten, hätte er Lysander womöglich eher vertrieben, statt ihn zum Fortfahren zu bewegen. „Du hast dich schon oft gefragt, warum Cronus sich weigert, Galen selbst zu töten. Der Grund dafür ist einfach. Cronus und seine Frau Rhea verachten einander. Sie haben sich in eurem Krieg auf gegensätzliche Seiten gestellt und geschworen, keinen der Herren eigenhändig gefangen zu nehmen oder zu töten. Ich schätze, das ist ihre Art, dafür zu sorgen, dass es in dem Krieg einigermaßen fair zugeht. Rhea ist Galens Schutzschild und Informantin.“


  Also doch. Es gab tatsächlich einen Gott, der den Jägern half. Und zwar nicht irgendeinen, sondern die Königin der Titanen höchstpersönlich.


  Er hätte es wissen müssen. Hätte es ahnen müssen. Aeron war ihr ein Mal begegnet, als die Titanen die Griechen besiegt und die Herrschaft über den Himmel übernommen hatten. Sie hatten ihn zu sich gerufen, um Informationen über die Herren aus ihm herauszubekommen. Rhea hatte genauso alt ausgesehen wie einst Cronus, mit silbergrauem Haar und knittriger Haut. Sie hatte so viel Kälte und Hass ausgestrahlt, dass es Aeron völlig aus der Fassung gebracht hatte – auch wenn ihn zu jener Zeit die Neuigkeit über den Wechsel in der himmlischen Führungsriege weitaus mehr bestürzt hatte.


  „Und ich werde dir noch ein Detail verraten“, fuhr Lysander fort, „das dir mehr helfen wird als alles andere. Cronus und Rhea sind wie ihr.“


  Wie sie? „Was meinst du damit?“


  „Sie sind Götter, ja, aber sie sind auch Herren der Unterwelt. Sie ist vom Dämon Unfrieden besessen und er – er ist besessen von Habgier.“


  13. KAPITEL


  Olivia stöhnte. Ihre Schläfen pochten, und ihr Gehirn fühlte sich an, als wäre es mit Benzin getränkt und angezündet worden. Trotzdem öffnete sie die Augen. Sie musste unbedingt herausfinden, was mit ihr los war. Sogleich begannen sie zu tränen, und diese Tränen brannten noch heißer als ihr Kopf. Und nun, da sie allmählich ins Bewusstsein zurückkehrte, merkte sie, dass sich ihr Mund anfühlte, als hätte jemand einen viel zu großen Ball aus Stacheldraht und Baumwolle hineingestopft.


  Verwirrt und besorgt bewegte sie schmatzend die Lippen.


  „Braves Mädchen“, sagte Aeron. Obwohl die Worte an sich positiv waren, klang er abgespannt. Fast beunruhigt. Und laut. Viel zu laut. „Wach auf. Komm schon, Olivia. Du schaffst es.“


  „Schhh.“ Irgendwie gelang es ihr, ihn durch den dichten Nebel anzusehen. Er hockte mit ausgestreckten Händen neben ihr. In der einen hielt er zwei kleine Tabletten, in der anderen eine Tasse mit etwas Dunklem, Dampfendem. „Bitte.“


  „Du musst das hier nehmen und das hier trinken.“ Wenigstens flüsterte er diesmal.


  Als Engel waren ihre Sinne nicht auf Genussmittel abgestimmt gewesen, und sie hatte nie riechen können, was die Menschen kochten, tranken oder sich auf ihre Körper sprühten. Doch jetzt konnte sie es riechen, und diese dunkle Flüssigkeit war göttlich. Sie war wie in eine Tasse gefüllte Energie und versprach einen Neuanfang, vielleicht sogar vollständige körperliche Heilung.


  Die Menschen nannten sie Kaffee. Kein Wunder, dass sie sich in kilometerlangen Schlangen anstellten und bereit waren, für einen einzigen Schluck ihren letzten Cent auszugeben.


  „Was ist das?“, krächzte sie und wies mit dem Kinn auf die Tabletten. Ein Fehler, denn die Bewegung löste einen unbeschreiblichen Schwindel aus.


  „Nimm sie einfach. Danach wird es dir besser gehen.“


  Diese Worte hatte er nicht geflüstert, und sie hielt sich die Ohren zu. „Hast du eine innere Stimme? Könntest du ab sofort bitte die benutzen?“


  Er schloss die Hand mit den Tabletten zur Faust und schob ihr sanft die Hände von den Ohren. „Hör auf mit den Spielchen. Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Schhh! Jetzt spricht Livvie, und sie ist nicht abgeneigt, deine Stimmbänder zu durchtrennen, wenn du nicht bald leiser sprichst.“ Warum mochte sie diesen Mann noch gleich?


  „Hoch mit dir. Jetzt.“


  Behutsam setzte sie sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihr schmerzte immer noch der Kopf, und sie stöhnte.


  Aeron starrte sie ungeduldig mit finsterem Blick an. Nein, nicht ungeduldig. Die Emotion in diesem Blick war finster, ja, aber was auch immer er fühlte, war stärker. Begieriger? Hatte ihr Stöhnen ihn etwa erregt?


  Sie wollte sich ein wenig herrichten und schüttelte ihre Haare mit den Händen auf – nur um festzustellen, dass die Lockenmähne in unzähligen Knoten über ihre Schultern hing. Ihre Wangen brannten, als sie die Kapuze ihrer Robe aufsetzte. Oder besser: als sie es versuchte. Mit einem Stirnrunzeln sah sie an sich herab. Blaues Top, kurzer schwarzer Rock.


  Warum war … Ach ja, ihr Schlampen-Styling. Oh ja! Aber das erklärte immer noch nicht ihre Kopfschmerzen. Als sie langsam die Wimpern hob, begegnete sie Aerons durchdringendem Blick. „Bin ich verletzt worden?“


  Er schnaubte. „Von wegen. Du hast zu viel getrunken, und jetzt zahlst du den Preis dafür.“


  Und Schmerz war nicht der einzige Preis, den sie zahlte. Auf einmal kam eine schreckliche Erinnerung nach der anderen hoch. Nach der ersten Flasche Lachsaft, der für sie offensichtlich gar nicht so lustig gewesen war, hatte sie sich furchtbar einsam gefühlt. Nach der zweiten Flasche hatte sie eine niederschmetternde Depression überkommen, und sie hatte unkontrollierbar geschluchzt. Gideon hatte sie gehalten, und sie hatte ihm die Ohren vollgeweint. Wegen Aeron. Wie demütigend.


  Aeron hielt ihr die Hand an den Mund. „Nimm die Tabletten, aber zerkau sie nicht. Verstanden? Schluck sie am Stück runter.“


  Konnte sie das? Plötzlich sahen die Dinger so groß aus wie Orangen. Ihr Arm zitterte, als sie die Tabletten von seiner Handfläche auflas und in ihren Mund warf. Sie versuchte, sie runterzuschlucken. Es klappte nicht. Igitt. Dieser Geschmack! Angewidert verzog sie das Gesicht.


  „Trink. Das wird dir helfen.“ Er hielt ihr die dampfende Tasse an die Lippen und goss das Getränk in ihren Mund.


  Olivia würgte. So wunderbar diese Flüssigkeit auch roch, sie schmeckte wie eine Mischung aus Batteriesäure und Dreck. Wie ladylike sie wohl rüberkäme, wenn sie alles aufs Bett spuckte?


  „Runterschlucken“, befahl er barsch, während er die Tasse wegstellte.


  Sie tat es. Schaffte es gerade so. Mit einem unangenehmen Scheuern rutschten die Tabletten ihre Kehle runter, und der widerliche Kaffee floss hinterher. Als sie aufhörte, sich zu schütteln, sah sie ihn an. „Tu mir das nie wieder an!“


  Er verdrehte die Augen und setzte sich wieder auf seine Fersen. „Das hast du dir ganz alleine angetan, als du Gideon erlaubt hast, dich abzufüllen.“


  Wie oft würde er sie wohl noch an ihre Torheit erinnern?


  „Und jetzt möchte ich, dass du aufstehst, Livvie. Wir haben etwas zu erledigen.“


  Im Augenblick wollte sie nur eins: zurück ins Bett. Ohne Aeron zu beachten, ließ sie sich auf die Matratze fallen und starrte an die Decke. Dort hing ein Poster mit einer Frau im Bikini. Ihre Haut war goldbraun, und ihre Brustwarzen waren hart. Lange blonde Haare wehten im Wind. Olivia runzelte irritiert die Stirn. Das hatte vorher noch nicht in Aerons Zimmer gehangen.


  Jetzt sah sie sich genauer um, erkannte jedoch nichts wieder. Auf der Kommode aus Walnussholz stand eine Kristallvase, die in dem Licht funkelte, das durch die weißen Vorhänge fiel. An den Wänden hingen Stillleben, die Blumen in den verschiedensten Farben zeigten, und auf dem Fußboden lag ein hübscher beigefarbener Teppich.


  „Das sieht nicht wie dein Zimmer aus“, sagte sie.


  „Das liegt daran, dass es nicht mein Zimmer ist.“


  Ihr Stirnrunzeln wurde stärker. „Und … wessen Zimmer ist es dann?“


  „Deins. Du wirst hier bei Gilly bleiben, in diesem Gästezimmer. Kennst du Gilly?“ Er gab ihr keine Chance zu antworten. „Sowohl Paris als auch William haben hier schon gepennt. Deswegen das Poster. Egal, du wirst hierbleiben, bis du dich entschieden hast, in den Himmel zurückzukehren.“


  Da verstand sie. Er wollte sie so dringend loswerden, dass er sie im Schlaf in die Stadt geflogen hatte. Autsch, das tat weh.


  „Olivia?“


  Bekämpfe den Schmerz. „Ja, ich kenne Gilly“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. Sie kannte das Mädchen sogar besser als die Herren. Gilly war jung und niedlich und hatte bis zu ihrem Umzug nach Budapest eine furchtbare Jugend durchlebt. Ihre Eltern hatten ihr immer wieder wehgetan.


  Eine Zeit lang war Olivia dafür verantwortlich gewesen, Freude in Gillys Leben zu bringen. Deshalb hatte sie Gilly, als sie von zu Hause weggelaufen war, nach Los Angeles geführt. Auf unerklärliche Weise war sich Olivia sicher gewesen, dass der Teenager hier sein Seelenheil fände. Was sie damals nicht gewusst hatte, war, dass dieses Seelenheil in Gestalt von Danika und den Herren der Unterwelt daherkäme.


  Ihre Gottheit bediente sich wirklich rätselhafter Wege und Mittel.


  „Aber“, fuhr sie fort, „ich werde nicht in den Himmel zurückkehren.“


  Entschlossenheit funkelte in Aerons Augen, als er sagte: „Darüber reden wir später. Jetzt haben wir, wie schon erwähnt, etwas zu erledigen. Du hast noch Zeit, schnell zu duschen. Aber weil wir es schon ziemlich eilig haben, werde ich dir währenddessen ein paar wichtige Fragen stellen.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Badezimmer. Leider ging alles so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, den Weg zu genießen. Er setzte sie ab, unterbrach jeglichen Körperkontakt, beugte sich vor und betätigte die Drehknöpfe in der Dusche. Er hatte einen hübschen Hintern, der perfekt in seiner Jeans saß. Und mit „hübsch“ meinte sie natürlich „so knackig, dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte“.


  Auf einmal sprudelte warmes Wasser aus dem Duschkopf, und sie riss erschrocken den Blick los. Als sie realisierte, was sie getan hatte – mehr davon! –, hatte er sich schon wieder aufgerichtet. Wie schade. Oder vielleicht auch nicht. Das Wasser versprach Kraft, Vitalität und … ihre Lider gingen auf Halbmast. Spaß, die Zweite? Möglich. Das war ihre erste Dusche, und Aeron würde ihr dabei zusehen. Und wenn sie Glück hatte, könnte er sie nicht beobachten, ohne sie anzufassen.


  Plötzlich versprach der Start in den Tag viel besser zu werden.


  Ein Schauer des Verlangens lief ihr den Rücken hinunter.


  Er wandte sich ihr zu und wirkte irgendwie größer und bedrohlicher als sonst. Seine Augen glühten in einem hellen Violett, seine Tattoos zeichneten sich klar auf seiner Haut ab, und der Puls an seinem Hals hämmerte wild. Er trug ein schwarzes Shirt und eine schwarze Hose – beides leicht auszuziehen –, und an seiner Hüfte und den Fußgelenken beulte sich der Stoff über den Waffen, die er trug.


  Wie schön er ist, dachte sie, und ihr Herz klopfte schneller. Sie wollte ihn wieder streicheln. Wollte ihre Lippen über seinen ganzen Körper tanzen lassen. Vor allem zwischen seinen Beinen. Als sie ihn dort angefasst hatte, hatte sie die Feuchtigkeit auf dem kleinen Spalt gefühlt.


  Wie diese Lusttropfen wohl schmeckten?


  Er schluckte. Hatte er gespürt, wohin ihre Gedanken gingen? „Du weißt doch, wie man duscht, oder? Du … ziehst dich aus“, bei den letzten Worten hakte seine Stimme kurz, „gehst unter das Wasser und seifst dich von Kopf bis Fuß ein.


  „Machst du mit?“ Sie zog sich das Trägertop über den Kopf und ließ es zu Boden gleiten. Eigentlich hätte es ihr unangenehm sein müssen, ihren Körper zu enthüllen, aber sie wollte, dass er sie sah und sich genauso nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm: unerträglich. Außerdem war sie selbstbewusst und offensiv, und jetzt, da sie um die Ekstase wusste, die sie einander bescheren konnten, würde sie alles, einfach alles, dafür tun, wieder in diesen Genuss zu kommen. „Oder willst du mir nur dabei zusehen?“


  In dem Fall kannst du mir dabei zusehen, wie ich das hier mache. Sie nahm ihre Brüste in die Hände und stellte sich vor, es wären seine rauen Handflächen, die über ihre zarte Haut fuhren. Oh ja. Das fühlte sich gut an.


  Seine Augen wurden größer, klebten förmlich an ihr, und die Luft im Badezimmer lud sich mit einer fast greifbaren Spannung auf. „Hör auf damit“, sagte er harsch, und seine Stimme klang heiser.


  „Warum denn?“


  „Weil deine Gottheit dafür belohnt werden sollte, dass er diese Pracht erschaffen hat.“ Er schüttelte den Kopf, ohne die verengten Augen von ihr abzuwenden. „Ich meine, weil ich …


  Götterverdammt. Ich gehöre bestraft. Die Gedanken, die sich gerade in meinem Kopf abspielen …“


  Waren es dieselben wie ihre? „Aeron“, flehte sie.


  „Mir ist gerade klar geworden, dass ich sie noch nie geküsst habe“, sagte er mit rauer Stimme, in der die gleiche Spannung knisterte wie in der Luft. „Und bei den Göttern, Frau, das ist ein Verbrechen.“


  „Dann küss sie jetzt.“ Bitte.


  „Ja.“ Er lehnte sich zu ihr hinüber und senkte den Kopf. Seine Pupillen weiteten sich – und dieses Mal wusste sie, dass es nicht vor Wut geschah, sondern vor Verlangen.


  Ihre Brustwarzen waren hart wie Perlen. Sie warteten … erwarteten ihn … Doch kurz bevor er sie berührte, riss er sich zusammen, richtete sich auf und knurrte. Sie stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte. Beinahe hätte er … Süße Gottheit. Um ein Haar hätte er sie dort geküsst.


  „Aeron.“ Der Erkenntnis folgte ein schier unerträgliches Gefühl des Verlusts. Tu es. Hör jetzt nicht auf.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Darum!“ Er wusste, wonach sie sich sehnte und was sie brauchte, und trotzdem weigerte er sich, es ihr zu geben. Einfach nur „darum“. Mistkerl! „Du machst das besser alleine.“ Dann ging er an ihr vorbei, verließ das Badezimmer und zog die Tür so weit hinter sich zu, dass sie nur noch einen kleinen Spalt offen stand.


  Sie war so dicht vor dem Ziel gewesen …


  Auf einmal fühlte sich ihre Haut zu eng für ihren Körper an, und sie hätte schreien können. Stattdessen entledigte sie sich auch ihrer restlichen Kleidung und ging in die Duschkabine. Doch als das Wasser auf ihren Körper prasselte, wünschte sie, sie hätte geschrien. Hauptsache, das quälende Verlangen in ihr würde irgendwie gelindert. Ein Verlangen, das durch die sanfte Liebkosung des Wassers nur noch größer wurde.


  Sie versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen, doch ein Reigen von Wörtern tanzte unaufhaltsam in ihr herum. Küssen. Brüste. Körper. Bewegen. Kneten. Argh!


  „Ich höre nicht, dass du dich einseifst“, bellte Aeron von vor der Tür.


  „Du kannst mich mal“, blaffte sie zurück. Das hatte sie die Menschen oft sagen hören, wenn sie wütend auf jemanden waren. Und sie war extrem wütend auf Aeron.


  Küssen. Brüste. Körper. Bewegen. Kneten. Stoßen. Nehmen. Beinahe hätten ihr die Knie nachgegeben.


  „Olivia.“ Hörte sie da einen drohenden Unterton?


  „Halt die Klappe, Dämon!“ Zitternd gab sie ein paar Spritzer der nach Rosen duftenden Seife in ihre Handflächen und begann schließlich, sich zu waschen. Selbst das wühlte sie auf, stachelte ihr Verlangen weiter an. Wie hatte er sie nur so schnell so unglaublich aufheizen können? Ohne sie auch nur zu küssen?


  Küssen. Brüste. Körper. Bewegen. Kneten. Stoßen. Nehmen. Besitzen. Lecken. Saugen.


  Nicht mehr lange, und sie bräche zusammen.


  Ablenkung. Ja, genau. Sie musste sich ablenken. „Haben Paris und William auch diese Seife benutzt? Und ja, jetzt darfst du reden.“


  „Ich weiß es nicht, und es ist auch egal. Du solltest überhaupt nicht über sie nachdenken. Außerdem stelle ich hier die Fragen. Woher wusstest du gestern, dass wir Scarlet nicht erwischen würden?“


  „Ich habe es dir schon mal gesagt: Ich weiß eine Menge Dinge, die euch helfen können, aber bislang schien dich das nicht besonders zu interessieren.“


  „Aber jetzt interessiert es mich, also schieß los. Sind noch andere von Dämonen besessene Unsterbliche in der Stadt?“


  Selbstbewusst, erinnerte sie sich. „Denkst du wirklich, das Ganze sei so leicht?“ Offensiv. „Du gibst eine Bestellung auf, und schon liefere ich?“


  Eine Pause. Er zögerte. „Was willst du?“


  Erleichterung! „Beginnen wir mit einer Entschuldigung.“


  „Es … tut mir leid.“


  Widerwillig geäußert und gierig empfangen. „Nein“, erwiderte sie schließlich. „Es sind keine weiteren dämonenbesessenen Unsterblichen in Buda.“


  „Gut. Du wirst mich dorthin bringen, wo diese Scarlet sich aufhält.“


  „Nein, keine Chance.“ Olivia drehte sich genüsslich unter dem Wasserstrahl hin und her, während der Schaum an ihrem Körper herablief. Küssen. Brüste … Argh! „Ich werde gar nichts für dich tun.“


  „Doch, das wirst du.“


  Wieder eine Forderung. Und eigentlich hätte sie sich über die Entschlossenheit in seiner Stimme ärgern sollen. Stattdessen fand sie sie sexy. Schon wieder dieses drängende Verlangen … „Warum bist du auf einmal so versessen auf meine Hilfe?“


  „Weil du sehen sollst, was für ein Leben ich führe. Du sollst die Kämpfe sehen, das Blut und den Schmerz. Du sollst sehen, dass mir außer meinen Freunden und Legion alle egal sind und dass ich jeden -jeden – verletzen werde, der sie bedroht.“


  Jeden – sogar Olivia? Obwohl er sich gestern entschieden hatte, Olivia zu helfen und Legion wegzuschicken? Ohne Zweifel. Auf Wiedersehen, Druck. Hallo Leere. Seine Worte waren kalt und hart gewesen und klangen eher wie ein Gelübde als wie eine Drohung. Er mochte es vielleicht nicht wollen, aber er würde sich nicht zurückhalten.


  „Na dann“, sagte sie. Wenn er den Rest seines Lebens damit verbringen wollte, ihr diese Dinge zu zeigen, würde sie ihn gewähren lassen. Und sie würde sich revanchieren! Bis ins kleinste Detail würde sie ihm vor Augen führen, was er verpassen würde, wenn sie ginge. Zum Beispiel die Brüste, die er ignoriert hatte – wofür sie ihn definitiv „bestrafen“ würde. Oder den Mund, der sich so sehr danach sehnte, an ihm zu saugen.


  Drängendes Verlangen … noch stärker als zuvor …


  Atmen, sie musste atmen. Ungeschickt hantierte sie an den Knöpfen herum, bis das Wasser versiegte. Sogleich umhüllte sie kühle Luft. Nur leider hatte das nicht die erhoffte Wirkung. Auf ihrer nassen Haut bildete sich eine Gänsehaut, und sie stöhnte. Nicht noch mehr.


  Vielleicht kann ich mir ja selbst Erleichterung verschaffen, dachte sie neugierig. Aeron hatte seine Finger benutzt … sie hatte auch Finger … Sie leckte sich über die Lippen, und ihr Herz begann von Neuem wie wild zu klopfen. Er brauchte es ja nicht zu erfahren. Sie würde einfach das Wasser wieder anstellen und so tun, als müsste sie sich noch mal einseifen …


  „Fertig?“, fragte er.


  Sie erstarrte. „Ich … Ich muss nur noch …“


  „Olivia, ich glaube, ich habe erwähnt, dass die Zeit knapp ist, oder?“


  Ach ja, richtig. Er würde nicht mehr lange leben.


  Die Erinnerung schaffte, was der kalten Luft nicht gelungen war, und fegte ihr Verlangen im Nu weg. Sie hatte gedacht, sich mit seinem bevorstehenden Tod abgefunden zu haben. Aber neun viel zu kurze Tage? Das würde wohl kaum reichen, um alles zu erleben, was sie mit ihm erleben wollte. Vor allem weil er so stur war.


  Dann musst du eben dafür sorgen, dass es reicht.


  „Also gut.“ Sie seufzte und stieg aus der Dusche. Wenn sie ihn jetzt begleitete, verbrächte sie schließlich auch Zeit mit ihm. Und wahrscheinlich werde ich ihm auch nicht meine Reize vorenthalten, um ihn zu quälen, dachte sie erbittert. Nur widerwillig ließ sie den Gedanken an ihre süße Rache fallen. Irgendwie hatte sie jedoch das Gefühl, dass sie ihm ihre Brüste und ihren gierigen Mund – und alles, was er sonst noch wollte – sogar ohne große Aufforderung anbieten würde.


  Und zwischen diesen „Angeboten“ könnte sie Aeron, genau wie sie es sich geschworen hatte, beschützen, falls ihn irgendjemand bedrohen sollte.


  „Also gut, was?“, fragte er verwirrt.


  Auf dem Waschbecken lagen eine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta mit Minzgeschmack. Da sie die Menschen schon Tausende Male beim Zähneputzen beobachtet hatte, wusste sie, was zu tun war, und putzte sich ohne Zwischenfälle die Zähne. „Also gut, ich zeige dir, wo Scarlet lebt.“


  Nachdem ihr Mund frisch und sauber war, nahm sie die Bürste, die im Regal lag. Die Borsten verfingen sich in diversen Knoten, wobei sie jedes Mal das Gesicht verzog, doch sie hörte nicht auf, bis ihre Haare seidig glatt waren. Nächstes Mal würde sie ihre Robe mitbringen, auch wenn sie nicht vorhatte, sie noch mal zu tragen.


  „Wieso hast du deine Meinung geändert?“, fragte er argwöhnisch.


  „Weil es reine Zeitverschwendung ist, mit dir zu diskutieren.“ Das stimmte, wenn sie es auch anders meinte, als er vermutlich dachte.


  „Eine rationale Frau. Wer hätte das gedacht?“


  Sie warf die Bürste ins Waschbecken. „Ein unsensibler Mann, der keine Küsse mehr bekommen wird, wenn er so weitermacht.“ Auch das war die reine Wahrheit, und es war erschreckend. Die rachsüchtige Seite, die sie jüngst an sich entdeckt hatte … gefiel ihr.


  Eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Hieß das, dass er sich nach weiteren Küssen sehnte? Trotz ihrer neuen Affinität zur Folter bemühte sie sich, die aufkeimende Hoffnung klein zu halten.


  „Übrigens habe ich Legion nicht wehgetan“, wechselte sie das Thema. „Obwohl sie mir wehgetan hat.“


  „Weißt du, Engel, allein deine Nähe bereitet ihr Schmerzen. Jedenfalls war es so, als du deine Flügel noch hattest.


  Aber weder ich noch die anderen Krieger haben je irgendetwas gespürt. Dabei sind wir doch genauso dämonisch wie Legion. Woran liegt das? Hast du das absichtlich gemacht?“


  „Natürlich nicht. Aber es stimmt: Dämonen sind nicht gern in der Nähe von Engeln. Nur habt ihr es geschafft, eure dunkle Seite zu vermenschlichen. Zumindest ein Stück weit.“ So. Jetzt hatten sie wirklich genug von Legion gesprochen, auch wenn es diesmal Olivia gewesen war, die das Thema auf den Tisch gebracht hatte. „Willst du jetzt wissen, wie man Scarlet einfängt, oder nicht?“


  ,,’tschuldigung“, murmelte er. „Ja, will ich.“


  Sie verkniff sich ein Grinsen. Noch eine Entschuldigung. Genauso widerwillig wie die erste und nicht weniger süß. „Soweit ich weiß, verhält es sich folgendermaßen: Weil sie von Albtraum besessen ist, ist sie tagsüber geschwächt.“ Während sie sprach, betrachtete Olivia sich in dem beschlagenen Spiegel. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Wangen waren leicht eingefallen. Eigentlich wollte sie ja, dass Aeron sie vor Schönheit strahlen sah, aber da konnte man wohl nichts machen. „In der Hinsicht ist sie wie ein Vampir. Sie schläft am Tag, weil ihr Körper sogar zum Gehen zu schwach ist.


  Aeron brauchte einen Moment, bis er begriff. „Dann werden wir sie heute gefangen nehmen, während sie schläft.“


  „Warum die Eile? Und was habt ihr mit ihr vor?“


  „Die Jäger sind in der Stadt. Wir haben ihr Versteck gefunden, und seit gestern Nacht wissen wir, dass sie von Rhea unterstützt werden, der Götterkönigin. Wir wollen Scarlet ein paar Fragen stellen und dafür sorgen, dass sie nicht den Jägern hilft.“


  „Ich hätte dir sagen können, dass sie in der Stadt sind, aber du wolltest mir ja nicht zuhören.“


  „Ich weiß, ich weiß, und auch das tut mir leid. Also, was weißt du über Rhea?“


  Noch eine Entschuldigung von ihm. Der Mann verdiente eine Belohnung. „Ich weiß, dass sie sich selbst ,Mutter Erde’ nennt und dass sie den Jägern hilft“, sagte Olivia, obwohl sie an nichts anderes denken konnte als daran, Aeron seine Belohnung zu geben. „Ich weiß, dass sie im Tartarus stark geschwächt wurde, so wie alle Titanen. Nur deshalb war es den Griechen möglich, den Dämon Unfrieden mit ihrem Körper zu vereinen.“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich diese Informationen die ganze Zeit direkt vor der Nase hatte“, murmelte er. „Wenn man ihr den Dämon nimmt, wird sie dann sterben? So wie wir?


  „Ja“


  „Warum hilft sie dann den Jägern?“


  „Aus demselben Grund, aus dem Galen sie anführt. Beide haben vor, euch zu töten und sich selbst zu retten, um dann eure Dämonen zu ihrem eigenen Vorteil zu benutzen. In Rheas Fall heißt das: die Herrschaft über den Himmel übernehmen und Cronus ein für alle Mal zerstören.“


  Falls er noch mehr Fragen hatte, und dessen war sie sich sicher, hielt er sich damit zurück. Hatte er vor, zu seiner anderen Quelle zu gehen, wer – oder was – auch immer das war? Denn dass er eine Quelle hatte, stand fest. Gestern war er nämlich noch nicht so gut unterrichtet gewesen. Wenn das also wirklich der Fall war, brauchte er Olivia nicht, und das war ein Gedanke, der ihr ziemlich gegen den Strich ging.


  „Danke für die Informationen“, grummelte er.


  „Gern geschehen.“ Treib ihn in die Enge. Sei selbstbewusst und offensiv. Zeig ihm, dass er dich für mehr braucht als nur für Informationen. „Meine Bezahlung hätte ich gern in Form von Küssen. Ach ja, ich glaube, ich schulde dir auch zwei. Immerhin hast du dich für dein unsensibles Verhalten entschuldigt.“


  Aeron räusperte sich. „Ahm, also, ich habe nie gesagt, ich ürde dich bezahlen. Oder mich bezahlen lassen. Wir, äh, müssen los.“


  Enttäuschend, dieser Mann. „Ich muss mich nur noch …“ Olivia sah zu dem Handtuch an der Wand hinüber. Wenn sie es nähme, hieße das, sie gäbe auf – und dazu war sie nicht bereit.


  Sie biss sich auf die Lippe, als sie Gideons Worte Revue passieren ließ. Oder vielmehr ihre Interpretation seiner Worte. Männer mochten nackte Frauen. Männern fiel es schwer, nackten Frauen zu widerstehen. Also kein Handtuch, dachte sie und fing in ihrer Vorfreude fast an zu summen.


  Verlangen …


  „Ach, egal“, sagte sie heiser. „Ich bin fertig.“


  Sie drückte den Rücken durch, sodass sich ihre Brüste hoben – er mochte ihre Brüste –, ergriff den Türknauf und öffnete schwungvoll die Tür. Selbstbewusst. Aeron lehnte mit dem Rücken zu ihr an der Wand. Die Arme hielt er immer noch vor der Brust verschränkt. Leider war er auch immer noch angezogen.


  Offensiv. Das musste sie unbedingt ändern.


  Nackt und nass trat sie vor ihn, während ihr Herz noch härter und schneller schlug als in dem Moment, als sie darüber nachgedacht hatte, sich zu berühren. Als er sie erblickte, blieb ihm der Mund offen stehen. Seine Nasenflügel bebten, und seine Pupillen explodierten förmlich, als sie die violetten Iris vollständig verschwinden ließen.


  Olivia hätte beinahe gestöhnt. Tja-ja. Da hatte Gideon richtiggelegen. Aeron gefiel der Anblick einer nackten Frau tatsächlich.


  Treib ihn noch mehr in die Enge. Ihr Verlangen … Er musste ihr dieses drängende Gefühl nehmen … „Was hältst du von meinem Outfit?“, fragte sie und drehte sich einmal.


  Erstickte Laute kamen aus seinem Mund.


  Vielleicht sollte sie nie wieder Kleidung tragen. „Ich bin jetzt ein Mensch, und Menschen verlangen für ihre Dienste immer eine Bezahlung.“ Ob er die Aufregung und Nervosität in ihrer Stimme hörte? „Wenn du also noch mal irgendeine Information von mir willst – und glaub mir, ich habe noch eine Menge in petto –, wirst du sie dir verdienen müssen.“


  „Und wie?“ Die Worte waren ein einziges Knurren – allerdings ohne eine Spur von Wut. „Mit diesen Küssen, die du erwähnt hast?“


  „Das war der Preis von vor fünf Minuten, und du hast dich geweigert zu zahlen. Inzwischen ist mein Preis gestiegen. Wenn du noch irgendetwas erfahren willst, wirst du mich mit deinem Körper wärmen müssen. Mir ist nämlich kalt.“ Mir ist so heiß, ich verbrenne gleich.


  Er schluckte und straffte die Schultern. Begierig musterte er sie von oben bis unten, wobei sein Blick länger an ihren Brüsten und zwischen ihren Oberschenkeln ruhte. Sein Atem wurde flach und unregelmäßig. „Heilige Hölle. Ich sterbe. Ich sterbe!“


  Ich auch. „Aeron.“ Zeig es mir. Nimm mich.


  „Wir … wir haben keine Zeit.“


  „Dann verschaff uns die Zeit“, sagte sie und überbrückte auch die letzte Distanz zwischen ihnen. Muss … berühren …


  Er hätte sie wegstoßen können, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, ihm etwas entgegenzusetzen, doch er tat es nicht. Stattdessen legte er seine großen Hände um ihre Taille und drückte die Fingerspitzen an ihre Haut. Endlich!


  „Das sollte ich lieber nicht tun“, sagte er. „Ich habe mir geschworen, es nicht zu tun, auch wenn er niemals …“


  „Er?“ Mehr. „Wer würde niemals was?“


  Zuerst antwortete er nicht. Dann sagte er schließlich: „Mein Dämon.“ Sein Tonfall war hart, und er spreizte die Finger, um noch mehr von ihr in den Händen zu halten. Jetzt berührte er sie vom unteren Rücken bis zu den Pobacken – und ihre Haut stand förmlich in Flammen. „Er würde niemals …


  Er würde dir niemals wehtun. Ausnahmsweise brauche ich mir mal keine Sorgen zu machen.“


  „Er“ und nicht „es“? Was hatte sich zwischen den beiden geändert?


  Aber wen interessierte das? Mach weiter! „Und warum solltest du dann nicht mit mir zusammen sein?“ Falls er gehofft hatte, sie von diesem Weg abzubringen, hätte er ihr zur Welt der Leidenschaft niemals Zutritt verschaffen dürfen. Sein Fehler, und sie würde ihn schamlos zu ihrem Vorteil ausnutzen. „Es gibt keine Hindernisse.“


  „Hindernisse …“, stammelte er, während sein Blick an ihren Lippen klebte. „Wir sind …“


  Sie legte ihm die flachen Hände auf die Brust, da sie nicht bereit war, sich eine endlos lange Liste von Problemen anzuhören. Sein Herz schlug noch härter und schneller als ihres. Ein gutes Zeichen. Trotzdem. Es sollte noch härter und noch schneller klopfen, und deshalb presste sie ihren Unterkörper an seinen und stöhnte. Oh ja.


  „Du bekommst gerne Antworten, Aeron? Das ist dir wichtig, hm? Zu deinem Wohl und dem deiner Lieben. Bezahl mich einfach.“


  Er befeuchtete sich die Lippen, was sie feucht schimmern ließ. Einmal schmecken, das war alles, was sie brauchte … „Wer hätte gedacht, dass ein Engel so manipulativ sein kann?“, fragte er heiser.


  „Ich bin gefallen“, erinnerte sie ihn. Schon wieder. „Aber jetzt hör auf zu reden – und gib mir mehr von der Bezahlung.“


  „Ja.“


  In dem Augenblick, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, beugte er sich zu ihr herunter. Ihre Lippen trafen heftig aufeinander. Zuerst erwiderte er den Kuss nicht, und sie musste ihre Zunge gewaltsam durch seine Zähne zwingen. Doch als ihre Zungen sich berührten, stöhnte er und übernahm die Führung.


  Und er konnte gut führen. Er legte ihr die Arme um die Taille und hob sie hoch. Um nicht wie eine Stoffpuppe in der Luft zu hängen, musste sie die Beine um seine Hüften schlingen und die Füße hinter seinem Rücken verschränken. Diese Position war herrlich, genau das, was sie brauchte, denn ihre pochende Perle landete direkt auf der Spitze seiner harten, großen Erektion, die unter der Hose war.


  Dämliche Hose.


  Sein kurzes Haar kitzelte an ihren Handflächen, als sie ihm über den Kopf fuhr. Er legte ihr eine Hand in den Nacken, um den Kuss zu vertiefen. Auf jedem Quadratzentimeter ihrer Haut spürte sie den Körperkontakt, in jedem Blutkörperchen, das durch ihre Adern rauschte, und in jeder nach mehr schreienden Zelle.


  „Du hast definitiv zu viel an“, brachte sie atemlos heraus.


  „Nicht genug“, konterte er. Er presste die Lippen auf ihr Schlüsselbein und saugte. Dann ließ er die Lippen tiefer gleiten. Er leckte ihre Brustspitze und löste damit endlich sein Versprechen ein, sie dort zu küssen. Sie stöhnte. Mit seiner freien Hand umfasste er ihre andere Brust und massierte sie. „Ich glaube, kein Schutzschild der Welt könnte mich vor deiner Anziehungskraft bewahren.“


  Was für ein köstliches Geständnis.


  „Wir sollten langsamer machen.“


  Was? Nein! „Mach schneller.“ Sie zog an seinem Ohr und erntete ein Knurren.


  Er küsste die andere Brustwarze, saugte fest daran, und der stechende Schmerz ließ ihren Atem stocken. Dann leckte er über die Stelle, an der er gerade noch geknabbert hatte, und Olivia stöhnte. Lustvoll bog sie den Rücken durch, presste sich noch enger an ihn und rieb sich genau so an ihm, wie sie es mochte.


  „Ich mache dich noch ganz nass.“


  „Und das ist schlimm?“, fragte er.


  Schlimm, schlimm. Die Worte hallten in ihr wider, und sie musste daran denken, wie sie bei ihrem letzten feurigen Kuss versucht hatte, seinen Penis zu lecken, er es jedoch nicht zugelassen hatte. In seinen Augen war sie dafür zu rein gewesen.


  Sie ließ die Beine sinken, und ihre Füße berührten den weichen Teppich.


  Verwirrt runzelte er die Stirn. „Was hast du …“


  Im nächsten Moment kniete sie vor ihm und zerrte an seiner Hose, bis sein Schaft frei war. Er war dick und lang und so herrlich hart.


  „Olivia …“ Er stöhnte, als würde sie ihn foltern. „Mach das lieber nicht.“


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die Wange an die seidenweiche warme Haut presste. Aeron wühlte in ihrem Haar. Nur ein kleines Stück zog sie den Kopf zurück, öffnete den Mund und nahm ihn in sich auf. Sein Umfang dehnte ihren Kiefer, was irgendwie unangenehm war, doch sein salzig-süßer Geschmack erregte sie.


  „Ich hab mich geirrt. Mach es“, krächzte er. „Mach es unbedingt.“


  Während sie an seinem Penis lutschte und saugte, massierte sie zärtlich seine Hoden. Sie genoss ihn, genoss es, seinen Widerstand zu brechen und ihn zur völligen Hingabe zu verwöhnen. Doch er ließ sie nicht bis zum Ende gehen. Viel zu schnell packte er ihre Schultern und zog Olivia hoch.


  „Das reicht.“ Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, als er sie gegen die Wand drückte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, kniete er sich nun nieder. Mit seinen starken Händen spreizte er ihre Beine. Und im nächsten Augenblick war er genau dort, wo sie ihn brauchte. Er leckte sie, saugte an ihr, verschlang sie regelrecht.


  Sie brauchte irgendeinen Halt, fand aber keinen, als sie mit den Händen über die Wand hinter ihr fuhr. Als sie den Kopf hin und her warf. Als ihr Haar an ihrem Rücken kitzelte. Jede Berührung stimulierte sie. Und sie war kurz davor … ganz kurz davor … Sie brauchte nur noch …


  Unvermittelt sprang er auf, keuchte und leckte sich die Lippen, die nach ihr schmecken mussten. Seine Lider waren halb geschlossen, die Augen wie flüssiger Onyx. „Ich will dich nehmen … kann dich nicht nehmen … Du schmeckst so gut … Ich brauche mehr … kann nicht mehr haben …“


  Mehr. Ja. „Aeron.“


  Er schüttelte den Kopf, und das letzte bisschen Widerstand, das sich eben noch auf seiner Miene gezeigt hatte, wich einer eisernen Entschlossenheit. Er griff zwischen ihre Körper und streichelte seinen harten Schwanz. Mit der anderen Hand packte er ihre Taille. „Ich kann nicht … kann nicht … Ich muss daran denken …“


  „Woran? Woran musst du denken? Wirst du … Werden wir …“ Bitte, bitte, bitte.


  „Kann nicht.“ Er erstarrte. Jetzt waren nur noch ihre schweren Atemzüge zu hören, die sich genauso eng ineinander zu verweben schienen, wie sie mit ihm zusammen sein wollte. „Ich kann nicht. Wir werden …“ Noch ein Knurren. Er riss seine Hand von ihr los und rieb sich übers Gesicht. Als er den Arm senkte, sah sie die Veränderung in seinem Blick. Von Entschlossenheit zu Wut. „Die meisten Menschen müssen ohne die Erfüllung ihrer Wünsche durchs Leben gehen. Wenn du ein Mensch sein willst, solltest du wissen, wie sich das anfühlt.“


  Keine Erfüllung? Lieber würde sie sterben. „Die Lektion kannst du mir beim nächsten Mal beibringen. Bitte, Aeron.“ Jetzt brauchte sie ihn viel zu sehr. „Bitte.“ Sie bewegte das Becken vor und zurück und rieb dabei ihre feuchte Perle über seinen heißen, harten Schaft, den sie eben noch geschmeckt hatte. Sie glitt runter, rauf, wieder runter. Oh Gottheit. Dieses Glücksgefühl … unvergleichlich. Heiß, erregend … verboten.


  Offenbar fühlte er dasselbe, denn wieder einmal übernahm er das Ruder. Hart packte er ihren Po und zog sie an seinen Schaft. Wieder und wieder. Und noch mal. Kein einziges Mal drang er in sie ein, doch das kümmerte ihren feuchten Körper nicht. Dazu war das, was er tat, einfach zu gut und zu elektrisierend, und es dauerte nicht lange, da stöhnten sie beide, atmeten noch heftiger und bebten am ganzen Körper.


  Sogar ihr Kuss geriet außer Kontrolle. Ihre Zungen duellierten sich, kämpften miteinander, und ihre Zähne schlugen hart gegeneinander. Sie presste die Fingernägel an seinen Rücken und in seine versteckten Flügeln – zu wild? Zwar hatte Gideon gesagt, dass Aeron eine wilde Frau brauchte. Aber das hier war vielleicht zu viel und zu schnell für ihren Krieger, und sie wollte nicht, dass er sich ihr entzog.


  Obwohl es sie fast um den Verstand brachte, mäßigte Olivia sich und nahm die Fingernägel aus den sensiblen Schlitzen.


  „Was machst du da?“, blaffte er.


  „Dich genießen“, erwiderte sie. „Jedenfalls bis du gerade den Mund aufgemacht hast.“


  Er runzelte die Stirn und zog den Kopf ein Stückchen zurück, sodass er ihr besser in die Augen blicken konnte. „Dann fang gefälligst wieder an, mich zu genießen.“


  „Das würde ich ja gern.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und drängte sich an ihn. „Aber zuerst will ich deinen Penis in mir spüren.“


  Ein gurgelnder Laut drang aus seiner Kehle.


  Sie streckte ihren Rücken noch weiter durch. Seine Penisspitze rieb an ihrer Perle, Olivia keuchte. Zischend entfuhr ihm der Atem. Das war gut. Sooo gut. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, wobei ihr nasses Haar nach hinten schwang und wieder an ihrer Haut kitzelte. Gleich, dachte sie. Gleich würde sie den Gipfel der Lust erreichen, auf den er sie schon beim letzten Mal geführt hatte. Den Gipfel, der endlich den unglaublichen Druck lindern würde, der sich immer weiter in ihr aufbaute und sie so quälte.


  „Aeron, Aeron. Nur noch ein bisschen“, sagte sie keuchend. „Dann kann ich …“


  „Nein. Nein!“ Plötzlich und ohne Vorwarnung ließ er sie los, und sie glitt von ihm herunter. Sie stürzte zu Boden, und ihr stockte der Atem, aber ihre Leidenschaft ebbte dadurch nicht ab. „Kann nicht.“


  Mit zittriger Hand fuhr er sich über den Mund, als wollte er ihren Geschmack wegwischen, und verdeckte für einen kurzen Moment die tiefen Falten der Anspannung, die sie auf seinem Gesicht gesehen hatte. Dann knöpfte er sich die Hose zu.


  „Kein Orgasmus“, sagte er in dem harschen Ton, den sie so hasste. Denn er klang nicht leidenschaftlich, sondern wütend.


  „I…ich verstehe nicht.“


  Er kniff die Augen zusammen und sah sie an, seine Miene wie versteinert. „Ich habe es dir doch gerade schon mal gesagt: Menschen haben oft mit unerfüllten Sehnsüchten zu kämpfen. Da du unbedingt ein Mensch sein willst, wirst du das aushalten müssen. Und jetzt zieh dich an. Denn wie ich dir ebenfalls gesagt habe, haben wir noch etwas zu erledigen.“


  14. KAPITEL


  Strider ließ sich zu Boden fallen, als eine Kugel an seiner Schulter vorbeizischte.


  ,,’tschuldigung“, murmelte Gwen und zog eine Grimasse. Sie hatte ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre silber-goldenen Augen glühten. „Ich habe Schwierigkeiten, meine dunkle Seite“ – ihre Harpyie – „zu kontrollieren, und dachte deshalb, es wäre besser, wenn ich eine Waffe mitnehme.“


  Eine Waffe, die sie noch nie zuvor bedient hatte. Eine Toter-Jäger-Sonderanfertigung, die er selbst gebaut hatte.


  Verdammt, das war knapp gewesen. Um ein Haar wäre er vom eigenen Team außer Gefecht gesetzt worden. Und dann wäre es erst richtig mies geworden. Auch wenn sie ihn nicht absichtlich angeschossen hätte – sein Dämon hätte es als Herausforderung verstanden. Gwen hätte gewonnen, und er hätte sich tagelang in qualvollen Schmerzen am Boden gekrümmt.


  Da er erst vor wenigen Wochen eine Herausforderung an die Jäger verloren hatte – weil Gwen und Sabin Gwens Vater hatten entkommen lassen, was er ihnen im Übrigen noch immer nicht verziehen hatte –, waren ihm die Konsequenzen seines Versagens noch lebhaft in Erinnerung. Er war nicht scharf darauf, diese Erfahrung noch mal zu machen.


  „Nimm einfach den Finger vom Abzug“, ermahnte er sie. „Wir wissen nicht, wohin sich die Jäger zurückgezogen haben, und sie wissen nicht, wo wir sind. Durch Schüsse verraten wir nur unsere Position.“


  „Geht klar.“


  Kopfschüttelnd stand Strider auf. Er sah sich um. Üppig belaubte Bäume umgaben ihn und die meisten anderen, die mit ihm am Tempel gewesen waren – und die wie er mit einem Schlag … wo, zum Teufel, auch immer gelandet waren.


  Er wusste nur, dass sie sich – wie zuvor – nah am Wasser befanden. In wenigen Metern Entfernung hörte er das Meer rauschen, und an seinen Füßen glitzerte goldener Sand.


  Amun und Maddox waren gerade dabei, die Gegend nach Hinweisen auf den Feind abzusuchen.


  Anscheinend hatten die Unerwähnten unter einem „Geschenk“ verstanden, sie und sechzehn bewaffnete Jäger binnen eines Augenzwinkerns an einen rätselhaften Ort zu befördern. Seit vierundzwanzig Stunden waren sie nun schon hier, hatten eine heftige Schießerei überstanden, sich dann zurückgezogen, um zu kapieren, was hier vor sich ging, und nun das. Warten. Suchen. Die Situation ähnelte den Boxkämpfen, die Strider sich so gern im Fernsehen ansah: die Herren in einer Ecke und die Jäger in der anderen. Wann also würde endlich die verdammte Ringglocke ertönen?


  Bald, wenn es nach ihm ginge.


  Das Piepsen seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Wenigstens ein Erfolg an diesem Tag.


  „Jawoll!“, sagte er und schlug aufgeregt gegen einen Baumstamm. „Meine SMS an Lucien ist endlich durchgekommen.“ Fast die gesamten vierundzwanzig Stunden hatte er erfolglos versucht, seine Freunde in Buda zu kontaktieren. Entweder hatten sich die mächtigen Kreaturen geweigert, ihm diesen Kontakt zu gestatten, oder es gab in dieser Gegend eindeutig zu wenig Handymasten. Er tippte auf die Unaussprechlichen. Lucien musste ihnen unbedingt mehr Waffen und Munition rüberbeamen. Denn auf keinen Fall würden sie diesen Ort verlassen, solange nicht alle Jäger gefangen wären. Oder tot. Da war er nicht wählerisch.


  Die Nachricht war also durchgekommen, und die Kommunikationswege standen anscheinend wieder offen. Hieß das, dass die Unaussprechlichen nicht mehr ihre Finger im Spiel hatten?


  Nur wenige Sekunden später piepste sein Telefon wieder.


  Er sah auf das Display und las Luciens Antwort: Habe versucht, mich zu euch zu beamen. Irgendwas blockiert mich.


  Mist. Finger noch drin, nur nicht mehr mit ganz so großen Einschränkungen.


  Er gab die schlechte Nachricht an die anderen weiter, die entnervt aufstöhnten.


  „Alles wird gut“, versicherte Sabin. „Zur Not kann Gwen sie in der Luft zerfetzen.“


  Strider wusste, dass dies nicht die übertriebene Prahlerei eines vernarrten Ehemanns war, sondern die Wahrheit. Wenn Gwens dunkle Seite die Kontrolle übernahm, konnte sie alleine eine ganze Armee unsterblicher Krieger außer Gefecht setzen. Da wären Menschen für sie ein Kinderspiel.


  „Aber nur, wenn meine Harpyie sich endlich mal entschließt aufzutauchen“, grummelte sie. „Halt. Es gibt kein ,Nur wenn’. Sie wird auftauchen. Dafür werde ich sorgen.“ Wenn es um Sabin ging, täte sie alles, um ihn zu beschützen. Das wussten alle in diesem kleinen Camp aus eigener Erfahrung, da jeder von ihnen bei der einen oder anderen Trainingseinheit schon mal von ihrer Harpyie zu Brei geschlagen worden war.


  Keine Sorge, tippte er in sein Handy. Wir kriegen das schon hin.


  Aber jetzt die gute Nachricht, kam die Antwort von Luciea Galen ist hier in Buda und nicht bei euren Jägern.


  Das war eine Überraschung, nachdem er Galen doch in der Vision gesehen hatte. Bei euch alles klar? hakte er nach.


  Alles bestens. Aber seid gewarnt: Irgendwie hat der Bastard den Umhang in die Finger gekriegt. Er könnte in diesem Moment in der Burg sein, ohne dass wir es mitkriegen.


  Mist! Das wurde ja immer schlimmer. Galen hatte ein Artefakt, und dazu noch ein so mächtiges. Sobald diese Sache vorbei wäre, würde Strider alles Erforderliche tun, um es zu stehlen. Bis dahin war er jetzt an der Reihe, eine Bombe platzen zu lassen. Offenbar war Hoffnung ein fleißiger Junge. Galen hat es geschafft, Misstrauen mit einem seiner Soldaten zu verschmelzen. Mit einer Frau. Wir gehen davon aus, dass er jetzt unsere Köpfe will.


  Zunächst antwortete Lucien nicht. Vermutlich musste er den Schrecken erst genauso verdauen wie zuvor Strider und die anderen. Misstrauen, das einzige Überbleibsel Badens, war jetzt in den Händen des Feindes.


  Braucht Galen die Büchse der Pandora jetzt überhaupt noch? fragte er sich. Mit der Büchse könnte er alle Dämonen auf einmal einsammeln, ohne sie erst suchen zu müssen. Also, ja – vermutlich brauchte er sie.


  Endlich erhielt er eine neue Nachricht. Das ist schlecht. Ziemlich schlecht. Schätze aber, es wird noch schlimmer. Aeron hat Treffen einberufen. Hat was rausgefunden. Melde mich wieder, wenn ich mehr weiß. Passt auf euch auf.


  Ihr auch.


  


  Ein Zweig knackte. Alle erstarrten. Im nächsten Augenblick richtete die eine Hälfte von ihnen ihre Waffen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und die andere Hälfte zielte in die entgegengesetzte Richtung – nur für alle Fälle. Amun und Maddox kamen aus einem Busch, und alle entspannten sich. Amun zog einen Mann hinter sich her. Mit grimmigem Gesicht warf er den reglosen Körper in die Mitte des Camps.


  Während Maddox den Mann fesselte, erzählte Amun mit Gebärden, was sie herausgefunden hatten.


  Strider hatte Amun schon immer um seine Fähigkeit beneidet, Erinnerungen aufzusaugen. Sicher, dabei gesellte sich jedes Mal eine weitere Stimme zu den Tausenden in seinem Kopf, doch das schien ein kleiner Preis zu sein, bedachte man, dass er die Gedanken eines jeden kannte, der sich in seiner Nähe aufhielt. Strider wusste jedoch, dass es nun, da Amun eben erst frische Erinnerungen aufgenommen hatte, lange dauern würde, bis er seinen Freund wieder sprechen hörte.


  „Die Jäger haben etwa eine Meile nördlich von uns ein Camp errichtet, und dieser Kerl hatte gerade Wachdienst. Sie haben vor, darauf zu warten, dass wir sie auf ihrem Gebiet angreifen, weil sie dort leichter verschanzt bleiben können, während sie freies Schussfeld auf uns haben“, übersetzte Sabin. Dann lachte er humorlos. „Wir alle haben gesehen, wie Misstrauen mit dieser Frau verschmolzen ist. Sie werden nicht mehr nur versuchen, uns zu verletzen. Sie werden Jagd auf unsere Köpfe machen.“


  „Es wird noch besser“, sagte Strider und steckte sein Handy ein. „Galen ist zurück in Buda, und er hat den Tarnumhang.“


  Einige lange Sekunden herrschte Schweigen in der Runde. Dann spürte er die wütende Energie, die sich ausbreitete, während seine Freunde über die Konsequenzen nachdachten. Und dann hörte er ihre gemurmelten Flüche.


  „Offensichtlich können wir nicht mehr lange hierbleiben, aber genauso offensichtlich dürfen wir diese Männer nicht entkommen lassen. Maddox kann uns zu ihrem Camp führen, und dann werden wir auf ihrem Schlachtfeld gegen sie kämpfen, genau wie sie es wollen.“ Sabin stand mit geballten Fäusten auf. „Nur dass ihnen das Ergebnis nicht gefallen wird. Wir zeigen keine Gnade: Gefangene wird es dieses Mal nicht geben.“


  Unter zustimmendem Gemurmel erhoben sich Strider und die anderen. Reyes und Kane griffen nach ihren Messern. Gwen und er selbst packten die Pistolen. Nein, nein, nein. Er ging zu ihr, stellte sich vor sie und nahm ihr die frisierte Sig Sauer aus den Händen.


  „Die nehme ich“, sagte er.


  „Gut.“ Sie lächelte verlegen und wedelte dann mit ihren scharfen Krallen durch die Luft. „Ich komme sowieso besser ohne klar.“


  „Und für uns ist es so auch besser.“


  Sabin umarmte sie fest. „Ich werde dir helfen, deine Harpyie zu rufen, nachdem Maddox uns die Marschrichtung vorgegeben hat. Maddox?“


  Maddox kniete sich in der Mitte der Gruppe in den Sand. Er zeichnete einen unförmigen Kreis. „Wir befinden uns wieder auf einer Insel. Wir sind hier, und sie sind dort.“ Seine Fingerspitze tanzte durch die goldenen Körner. „Anscheinend haben die Unaussprechlichen ihnen zusätzliche Ausrüstung gegeben, denn hier, hier und hier habe ich Fangeisen gefunden.“


  Amun machte eine Geste.


  Wieder übersetzte Sabin für Maddox und Reyes, die nicht die letzten tausend Jahre mit dem stillen Krieger verbracht hatten. „Unsere Schlafmütze hier“, begann er und wies auf den reglosen Jäger, „war am Rand des Camps zusammen mit drei anderen auf Patrouille.“


  „Wenn wir uns aufteilen, können wir sie einkesseln. Dann kann sich jeder von uns einen anderen Wachmann vornehmen, ohne dass die anderen fliehen und sich verstecken können.“ Am liebsten hätte Strider sich jeden einzelnen Wachmann eigenhändig vorgeknöpft, aber dazu war keine Zeit.


  „Ausgezeichnet“, sagte Sabin und nickte. Er legte fest, wer wohin ginge. „Mir ist egal, wenn ihr auf dem Bauch herumrutschen müsst. Hauptsache, sie sehen euch nicht. Wie Amun bereits gemeint hat, erwarten sie uns. Also, je größer der Überraschungseffekt, desto besser sind unsere Chancen auf einen Sieg. Und sobald ihr in Sichtweite des Camps seid, rührt euch nicht, bis ihr mein Signal hört. Ich will zuerst meinen Dämon auf sie loslassen.“ Zweifel konnte selbst den mutigsten Krieger in ein plärrendes Baby verwandeln. „Bewegt euch so schnell, wie ihr könnt. Am besten, wir erreichen sie, bevor ihnen auffällt, dass wir schon einen von ihnen ausgeschaltet haben. Sofern sie es nicht bereits bemerkt haben.“


  Mit einem Grinsen auf den Lippen salutierte Strider. Dann war er auch schon weg. Meistens liebte er diesen Teil seines Lebens. Er liebte die Herausforderung des Kampfes und den Siegesrausch. Das Adrenalin, das dann durch seine Adern floss, trieb ihn an und machte ihn schneller und stärker. So wie jetzt. Er wich Ästen aus und sprang über Steine, während er mit den Schatten verschmolz.


  Ich brauche einen Triumph, jaulte sein Dämon.


  Einige der Herren konnten ihre Dämonen deutlich hören; andere spürten lediglich die Sehnsüchte ihrer anderen Hälfte. Strider hörte seinen Dämon nur vor und nach einer Schlacht. Das mochte daran liegen, dass Niederlage in diesen Situationen am stärksten war – und am besorgtesten.


  Ich besorge dir einen. Versprochen.


  Bist du sicher?


  Wer bist du? Zweifel? Natürlich bin ich sicher.


  Hin und wieder lugte die Sonne durch die dichten Baumkronen und warf Säulen aus Licht auf den Boden. Dann suchte Strider aus reiner Gewohnheit so lange, bis er wieder einen schattigen Abschnitt fand, um seinen Weg fortzusetzen. Traurigerweise war es ihm nicht vergönnt, dabei einem der Wächter über den Weg zu laufen. Als er sich schließlich seinem Ziel näherte, verlangsamte er sein Tempo und gab Acht, wo er hintrat, damit nichts unter seinen Stiefeln knirschen und ihn verraten konnte. Dann vernahm er das Gemurmel unbekannter Stimmen, legte sich wie befohlen auf den Bauch und kroch zentimeterweise zu einem Busch, der am Rand des Jäger-Camps stand.


  Alles, was er sah, war eine Mauer breiter Felsen. Doch in unregelmäßigen Abständen fehlten Steine, und durch diese Lücken lugten Gewehrläufe hervor. Dann hörte er das Flüstern.


  „Rick ist noch nicht zurück.“


  „Er ist erst fünf Minuten zu spät.“


  „Vielleicht hat er sich verirrt.“


  „Ich bitte euch. Die Herren der Unterwelt sind da draußen. Rick ist schon längst tot.“


  „Ja, du hast recht. So muss es sein. Sie haben weder Moral noch ein Gewissen. Denen würde es gar nichts ausmachen, einen unschuldigen Mann zu töten. Aber verdammt, ich habe ihn wirklich gemocht.“


  Unschuldig? Oh, bitte.


  „Wir sollten nicht warten, bis sie zu uns kommen, sondern sie selbst angreifen. Anscheinend haben wir einen oder zwei Götter auf unserer Seite. Immerhin ist unser Versteck wie aus dem Nichts aufgetaucht. Genau wie unsere Gewehre und die Fallen. Warum hätte man uns mit den Herren hierherbringen sollen, wenn nicht, damit wir sie vernichten?“


  Gute Frage. Obwohl diese Jäger als Geschenk deklariert worden waren, waren sie bewaffnet und befanden sich in hervorragender Deckung. Oder vielleicht war ja auch die Schlacht das Geschenk. Und zwar nicht für die Herren, sondern für die Unaussprechlichen. Vielleicht hatten sie Spaß daran, anderen beim Blutvergießen zuzusehen.


  Einer der Männer musste aufgestanden sein, denn plötzlich konnte Strider seinen Kopf sehen. „Haltet verdammt noch mal die Klappe. Jeder von euch. Wir haben es hier mit Dämonen zu tun, mit der größten Plage überhaupt. Wir müssen in Alarmbereitschaft bleiben.“


  Was für Fanatiker, dachte Strider angewidert. Sie brauchten jemanden, dem sie die Schuld an ihren Problemen geben konnten. Verständlich, aber falsch. Menschen verfügten über einen freien Willen. Und meistens war dieser freie Wille der Grund für ihre Probleme. Sie entschieden, was sie aßen, wie viel sie tranken und mit wem sie schliefen. Sie entschieden, ob sie Drogen nahmen oder ob sie in ein Auto stiegen, das dazu bestimmt war, in einen Unfall verwickelt zu werden.


  „Was … was ist, wenn sie zu stark sind und wir hier draußen sterben?“


  „Sie wollen sich für das rächen, was wir mit Lügen gemacht haben, ich weiß es genau. Sie werden uns eine Hand nach der anderen abhacken, genauso wie wir ihm seine abgehackt haben.“


  Strider verkniff sich ein Grinsen. Zweifel hatte seine Arbeit aufgenommen. Jetzt würde Strider jede Sekunde …


  Sabins Pfiff ertönte.


  Dingdingding! Da war sie endlich, seine Ringglocke. Strider sprang auf und hielt die Mündungen beider Pistolen nach vorn gerichtet. Er zielte auf zwei Lücken in der Mauer und betätigte gleichzeitig die Abzüge. Peng, peng.


  Er hörte Schreie.


  Dann sah er aus dem Augenwinkel, wie Reyes hinter einem Baumstamm hervorsprang, nach vorn spurtete, die Felsen erklomm und auf dem Weg nach oben ein Messer warf. Noch ein Schrei. Auch Maddox sprintete los, sprang mit einem einzigen Satz über die Felsen, und mehrere Schüsse ertönten. Nur dass Maddox gar keine Feuerwaffe bei sich getragen hatte, wie Strider schlagartig bewusst wurde. Sein Magen verkrampfte sich. Es war ein Ablenkungsmanöver gewesen, und die Jäger waren drauf reingefallen und hatten auf ihn geschossen.


  Sabin eilte Maddox zu Hilfe, und Kane wollte es ihm gleichtun – doch da prallte eine Kugel an einem Felsen ab und drang tief in seine Schulter ein. So sah es zumindest aus. Kane fluchte laut, während Strider den äußeren Ring der Felsen umkreiste und durch die Löcher so viele Gewehre wie möglich untauglich machte.


  Da fegte eine nach Zitrone duftende Windbö durch Strieders Haare, und er blieb kurz stehen. Gwen, dachte er. Und tatsächlich erspähte er das verschwommene Rot ihrer Haare, als sie die Felswand emporschnellte und sich auf der anderen Seite hinabstürzte. Sabin hatte nicht zu viel versprochen. Strider folgte ihr auf dem Fuß und blieb mit der Waffe im Anschlag auf der Kante des höchsten Felsens sitzen. Sicher war sicher.


  Doch er hätte sich die Mühe auch sparen können. Die Harpyie kreischte, während sie mit ihren Klauen wild um sich schlug und mit ihren scharfen Zähnen zubiss. Männer schrien und brachen zusammen. Ein paar wenige versuchten wegzurennen und über die Felsen zu klettern. Doch sie kamen nicht weit. Dank der hauchdünnen Flügel auf ihrem Rücken konnte Gwen sich blitzschnell bewegen, und so erwischte sie einen nach dem anderen und biss ihnen die Kehlen durch.


  Im Nu war der Feind besiegt.


  Ja. Ja! sang Niederlage in seinem Kopf.


  Das war viel zu einfach, dachte Strider. Er war nicht mal ins Schwitzen gekommen. Doch er würde sich nicht beklagen. Jedenfalls nicht allzu sehr. Bloß je steiniger der Weg zum Sieg, desto besser fühlte sich der Rausch danach an. War ein Sieg süß genug, suhlte sich sein Dämon manchmal tagelang im Glück. Und das war besser als Sex. Besser als alles, was er sich vorstellen konnte. Bislang hatte er es nur zweimal erlebt, doch er sehnte sich nach dem nächsten Mal wie nach einer Droge.


  Reyes und Maddox bluteten stark, während sie die reglosen Körper durchsuchten und Waffen zur Seite traten. In wenigen Metern Entfernung, außerhalb des Verstecks, hörte Strider Steine knirschen und einen Zweig knacken. Er drehte sich um, die Waffe immer noch im Anschlag. Als er Kane erblickte, der gegen einen Baumstamm gelehnt stand und versuchte, die Kugel aus seiner Schulter zu operieren, entspannte er sich. Katastrophe hatte bereits Abertausende ähnlicher Unglücksfälle erlebt und wusste genau, wie er sich danach wieder zusammenflicken musste.


  Neben ihm wand sich Amun am Boden. Der große Kerl hatte nicht eine Sekunde lang bei dem Kampf mitgemischt, sondern am Rand gewartet und seine volle Aufmerksamkeit den Erinnerungen der Jäger gewidmet. Er hatte sie ihnen gestohlen, und jetzt ergriffen sie Besitz von ihm.


  „Gwen“, rief Sabin.


  Abermals verlagerte sich Striders Fokus. Eine keuchende Gwen presste sich an die Felsen. Gesicht und Hände waren blutverschmiert. Alle Krieger hatten sich Einige Schritte von ihr entfernt. Außer Sabin. Er war der einzige, der sie beruhigen konnte, wenn ihre dunkle Seite die Kontrolle übernommen hatte.


  Als Sabin auf sie zuging, schloss Strider sich den anderen an, die sich durch die am Boden liegenden Menschen schlängelten. Die meisten lagen leblos und still da. Einige wenige stöhnten. Ohne Zögern zielte und schoss er, um ihrem Elend ein Ende zu bereiten. Außer bei einem. Neben diesen einen hockte er sich hin. Irgendetwas an diesem Mann … Nein, er war fast noch ein Kind. Irgendetwas an diesem Jungen brachte ihn dazu, zu zögern. Und mit dem Zögern keimte ein widerstrebendes Mitgefühl in ihm auf.


  Aus glasigen Augen sah ihn der Junge an, erkannte, wer er war, und knurrte: „Bastard.“ Während er sprach, spritzte Blut aus seinem Mund. „Glaub bloß nicht, dass die Sache schon zu Ende ist. Wenn es sein muss, werde ich wiederauferstehen, um dich zu töten.“


  Ein solcher Hass passte nicht zu so einem jungen Menschen. Der Junge konnte nicht älter als zwanzig sein. Seine dunklen Haare erinnerten Strider an Reyes, und zwar in der Zeit, als sie noch im Himmel gelebt hatten. Sein Gesicht war von Schnittwunden übersät, und aus den Löchern in seiner linken Schulter und im Bauch sickerte Blut. Sie hatten beschlossen, diese Jäger zu töten und keine Gefangenen zu machen, doch nun musste Strider feststellen, dass er diese Entscheidung bereute.


  Was keinen Sinn ergab. Wenn der Junge gekonnt hätte, hätte er Strider, ohne zu zögern, den Garaus gemacht. Trotzdem. Die Stärke, die er angesichts seiner Niederlage ausstrahlte, war bewundernswert.


  Seufzend zog sich Strider das T-Shirt aus, riss den Stoff in zwei Streifen und verband zuerst die Schulter des Burschen.


  „Was, zum Teufel, machst du da?“, knurrte der Junge.


  „Dir das Leben retten.“


  „Nachdem du gerade versuchst hast, es mir zu nehmen? Nein. Hölle, nein. Ich will nicht von einem Dämon gerettet werden.“ Er versuchte wegzurutschen, war jedoch so schwach und zittrig, dass er nur wenige Zentimeter weit kam.


  „Dein Pech.“ Strider nahm den anderen Stoffstreifen und machte einen Druckverband auf dem Bauch des Schwerverletzten. „Jäger bekommen von mir nie, was sie wollen.“


  Es herrschte angespanntes Schweigen. Dann kam ein schwaches: „Das ändert gar nichts.“


  „Gut. Ich wollte auch nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.“


  Endlich gab der Junge auf und hielt still, während Strider ihn verband. Und das war gut so. Denn sein Dämon hatte angefangen, die Sache als Herausforderung aufzufassen. „Und, was haben wir getan, dass du uns so abgrundtief hasst?“


  Dem Jungen waren die Augen zugefallen. Bei Striders Frage riss er sie wütend auf. „Als ob du das nicht wüsstest.“


  Strider verdrehte die Augen. „Wie du meinst, Kumpel. Aber nur damit du es weißt: Wir können nicht überall gleichzeitig sein, und wir haben genug mit unserem eigenen Leben zu tun. Wir können also unmöglich für all das verantwortlich sein, was wir deiner Meinung nach den Menschen angetan haben, die du liebst.“


  „Ich heiße nicht,Kumpel’, Arschloch.“


  Wie nett von ihm, alles zu ignorieren, was Strider sonst noch gesagt hatte. „Ich dachte einfach, es wäre netter, als dich ,Schweizer Käse’ zu nennen.“


  „Fahr zu Hölle.“


  „Da war ich schon.“


  Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Also gut. Du willst den Namen des Mannes wissen, der dich eines Tages vernichten wird? Dominic. Ich heiße Dominic.“


  „Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht daran erinnern, dich nach deinem Namen gefragt zu haben. Der ist mir nämlich so was von egal“, erwiderte Strider, und es stimmte. „Und jetzt, da ich deinen bemitleidenswerten Arsch gerettet habe, kannst du eine Nachricht für mich überbringen. Sag Galen, dass wir von der Frau wissen. Von der Frau, die einen Dämon in sich aufgenommen hat, falls du konkretere Angaben brauchst.“


  Dominic, der bereits ziemlich blass war, wurde kalkweiß. „Ich weiß nicht … wovon du … redest.“ Der Blutverlust machte sich bemerkbar, und der Junge japste nach Luft.


  Ja. Sicher.


  Auf einmal fielen mehrere Schatten über den am Boden liegenden Menschen, und Strider blickte auf. Die meisten der anderen waren näher gekommen und standen jetzt um die beiden herum. Nicht ein einziger kritisierte ihn für seinen Ungehorsam. Stattdessen verdunkelten auch ihre Gesichter sich vor Mitgefühl.


  Er wandte sich wieder dem Jungen zu. „Und tu dir selbst einen Gefallen“, fuhr er fort, während er seine Flickarbeiten beendete. „Wenn du wieder in euer Schlupfloch zurückkehrst – wo immer das auch sein mag –, sieh dir euren Anführer mal ganz genau an. Ich weiß, dass seine Flügel ihn wie den Engel aussehen lassen, der er zu sein behauptet. Aber weißt du was? Er ist einer von uns – ein von einem Dämon besessener Unsterblicher. Nur dass sein Dämon zufälligerweise Hoffnung heißt. Warum, denkst du, blickst du immer so optimistisch in die Zukunft, wenn du in seiner Nähe bist? Warum, glaubst du, verspürst du immer so eine entsetzliche Enttäuschung, wenn du ihn verlässt? Das ist sein Werk. Daraus zieht er seine Kraft. Er baut andere auf und zerstört sie dann wieder.“


  „Nein. Nein … du … lügst …“ Dominic fielen die Lider zu. Und dieses Mal gingen sie nicht wieder auf. Rings um seine Augen und um seinen Mund hatten sich vor lauter Anstrengung und Schmerz Falten eingegraben, und seine Wangen waren eingefallen. Er brauchte eine Bluttransfusion, doch da es hier keinerlei medizinisches Gerät gab, war das unmöglich.


  „Schreibt Lucien eine Nachricht, und sagt ihm, er soll noch mal versuchen, sich herzubeamen. Egal, wo er ist.“ Strider ballte die Fäuste. Er wollte nicht, dass dieser Dummkopf starb. Nicht nachdem er sich solche Mühe gegeben hatte.


  Er hörte Kleidung rascheln, als Gwen seiner Anweisung folgte. Wenige Sekunden später sagte sie: „Ja! Er hat es geschafft. Er ist am Tempel und wird unseren Energiespuren folgen, um uns zu finden.“


  Wo Lucien sich auch aufhielt, er konnte sich überall hinbeamen. Allerdings wusste er nicht aus dem Stegreif, wohin jemand, den er verfolgte, gegangen war. Deshalb musste er den energetischen Spuren folgen, die derjenige auf der spirituellen Ebene hinterlassen hatte.


  Strider nahm das Gesicht des Jungen zwischen die Hände und schüttelte es. „Mach die Augen auf, Dominic.“


  Ein Moment verstrich. Nichts. Er schüttelte ihn noch mal. Dominic stöhnte.


  „Mach … die … Augen … auf.“ Er sprach so wütend und bedrohlich, dass er damit sogar die Toten geweckt hätte. Dominic hatte gedroht wiederaufzuerstehen. Jetzt konnte er beweisen, dass er es ernst gemeint hatte.


  Endlich machte er die Augen auf. „Was willst du?“, fragte er erschöpft. Sein Atem ging schwer und stoßweise.


  „Einer von uns ist auf dem Weg hierher, und sobald er da ist, wird er dich in ein Krankenhaus bringen. Du wirst leben. Und du wirst die Nachricht überbringen, die ich dir gegeben habe. Ach, übrigens – willst du den Namen des Typen wissen, der dich gerettet hat? Er lautet Strider. Und ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn du Galen wissen ließest, dass ich kommen werde, um ihn zu holen.“ Und wie Galen würde auch Strider keine Gnade zeigen. Galen hatte einen großen Fehler gemacht, als er Misstrauen mit dieser Frau vereint hatte, denn jetzt würde Strider Galen töten. Und er könnte Hoffnung an jemanden seiner Wahl binden.


  Niederlage lachte fröhlich. Das Spiel kann beginnen.


  Ja, dachte Strider erbittert. Das Spiel kann beginnen.


  15. KAPITEL


  Aeron rauschte durch die Luft und hielt Olivia fest in seinen Armen. Sie selbst hatte die Arme ausgebreitet, während ihre Haare im Wind in alle Richtungen flogen. Alle paar Sekunden seufzte sie glücklich, und er stellte sich vor, wie sie lächelte. Offensichtlich vermisste sie das Fliegen sehr.


  „Macht es dir Spaß?“ Er musste einfach fragen.


  Sie antwortete nicht.


  Schon seit sie Gillys Wohnung verlassen hatten, schwieg sie. Offenbar war sie wütend auf ihn. Immerhin hatte er sie heiß gemacht und dann fallen lassen. Aber er war auch wirklich ein Vollidiot. Warum sonst hätte er Lysander versprechen sollen, ihr die harte Realität des Lebens zu zeigen? Und zwar so schnell wie möglich? Aber das funktionierte natürlich nicht, wenn er ihr jedes Mal, wenn sie ihn anlächelte, sexuelles Vergnügen bereitete. Jedes Mal, wenn sie ihn so süß darum bat. Und ihn berührte.


  Verdammter Vollidiot.


  Ihre Wut machte ihm zu schaffen, das musste er zugeben, doch es war für sie beide besser, wenn er sie weiter schürte. Wenn sie kapitulierte, könnte Legion zurückkehren. Lysander würde dafür sorgen, dass Aeron und Legion begnadigt würden – oder es zumindest versuchen. Diese Einschränkung war Aeron keinesfalls entgangen. Aber trotzdem. Es wäre schön gewesen, mit Olivia … Nein. Nein. Alles andere war unwichtig. Sowohl Olivia als auch irgendein gemeinsames Leben, das er sich zusammen mit ihr aufbauen könnte.


  Allein der Gedanke war schon paradox. Denn wenn sie bliebe, hätte er kein Leben mehr, sondern nur noch eine Handvoll Tage.


  Plötzlich hörte er … Irritiert zog er eine Augenbraue hoch. Wimmerte Zorn etwa? Er hörte genauer hin. Gütige Götter, der Dämon wimmerte tatsächlich. Weil sie Olivia nicht haben konnten?


  Dann waren sie beide Idioten.


  Als sie die Burg erreichten, landete er auf den Stufen vor dem Haupteingang und setzte sie ab. Auf keinen Fall würde er mit ihr noch mal in sein Schlafzimmer fliegen. Denn allem Anschein nach konnte er sich nicht mit Olivia und einem Bett in einem Raum aufhalten, ohne den Verstand zu verlieren.


  „Komm mit.“ Er packte ihre Hand und zog sie ins Foyer. Sie trug wieder ihre lange weiße Robe, die wie ein Sack an ihr herunterhing und ihre sündhaften Kurven verhüllte. Er war extra zur Burg geflogen und hatte sie geholt, bevor er Olivia aus der Stadt hierhergebracht hatte. Und dieser Rundflug war für ihn überlebensnotwendig gewesen.


  Die Frau war die leibhaftige Gefahr. Als sie dampfend und nackt und offensichtlich scharf auf ihn aus der Dusche gekommen war, wäre er vor Lust beinahe an Ort und Stelle umgekommen. Und wenn er gestorben wäre, hätte er nur eines bereut: dass er sie nicht noch mal so hätte sehen können.


  Ihre Brüste waren klein, aber fest, und ihre Brustspitzen hatten diesen köstlichen Pflaumenfarbton. Ihre Haut war wie eine flauschige Wolke, gemischt mit Sahne und einem Schuss Ambrosia. Und diese Schokoladenhaare, deren Locken ihr bis zur Taille reichten … Wie gemacht, um meine Hände darin zu vergraben, dachte er.


  Doch aus irgendeinem Grund hatte er es nicht getan. Sie hatte gestöhnt, sich gewunden und nach mehr gebettelt. Hölle noch mal, sogar Zorn hatte gestöhnt, sich gewunden und nach mehr gebettelt. Und er war kurz davor gewesen, beiden nachzugeben. Aber dann hatte Olivia ihn auf einmal sanfter geküsst, was ihn enttäuscht und verärgert hatte, und diese brisante Kombination hatte ihn zum Glück zurück in die Realität katapultiert.


  Dennoch hätte er deswegen weder enttäuscht noch verrgert sein sollen, sondern überglücklich. Stattdessen hatte er sich dabei ertappt, wie er darüber nachdachte, ob ihr Verlangen nach ihm abgeflaut war. Ob sie lieber jemand anderen wollte. Jemanden wie Paris oder William. Immerhin hatte sie beide unter der Dusche erwähnt, während sie sich gestreichelt hatte. Bei diesem Gedanken lechzte er wieder danach, sie außer Kontrolle zu erleben. Und zwar seinetwegen. Zu spüren, wie sie die Fingernägel an seinen Rücken presste und die Zähne an seinen Hals drückte.


  Was war nur los mit ihm?


  „Hast du das gehört?“, fragte Olivia und riss ihn aus seinen düsteren, sinnlichen Gedanken. Sie ließ seine Hand los – meins, knurrte Zorn, der nicht mehr weinte, sondern schon wieder Ansprüche stellte – und blieb stehen.


  Obwohl er sich geschworen hatte, ab jetzt rigoros gegen solche Bemerkungen des Dämons vorzugehen, brachte er es nicht über sich. Schlappschwanz. „Was gehört?“ Auch er blieb stehen und horchte. Außer dem Gegrummel seines Dämons vernahm er nur Stille. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an, und wie immer, wenn er das tat, beschleunigte sich sein Herzschlag. „Ich höre nichts.“


  „Aber diese Stimme …“ Sie wirbelte im Kreis herum und suchte mit dem Blick das Foyer ab. „Sie sagt mir, dass ich deine Eier in eine Hand nehmen und dir mit der anderen einen runterholen soll.“


  War es möglich, dass sie seinen Dämon hörte und … Moment. Was? „Eine Stimme sagt dir, du sollst mich sexuell belästigen?“ Dann war es nicht Zorn. Der Dämon hatte nichts dergleichen geäußert. Leider.


  „Ja.“


  „Ist das ein Versuch, mich zu verführen?“ Wie einfallsreich diese zum Anbeißen schöne Frau doch war, die eine Vorliebe für spärliche Bekleidung hatte, ihm ungezogene Fragen stellte und splitterfasernackt aus dem Badezimmer kam. „Willst du …“


  „Nein! Das gefällt mir nicht!“, unterbrach sie ihn. „Ich höre die Worte und denke sie auch, aber es sind nicht meine. Das ergibt keinen Sinn, ich weiß, aber anders kann ich es nicht beschreiben.“


  Aeron hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Torin kam die Treppe heruntergelaufen, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm, und befand sich gerade auf halber Höhe. Heute trug er einen schwarzen Rollkragenpullover, schwarze Handschuhe und eine Hose, die so weit auf dem Boden schleifte, dass, selbst wenn er sich setzte und ihm die Socken bis unter die Knöchel herunterrutschten, kein Zentimeter Haut zu sehen wäre.


  „Köstlich“, hörte Aeron Olivia murmeln. „Ich könnte dich auffressen.“


  „Du musst aufhören, solche Sachen zu sagen, Olivia.“ Aeron warf ihr einen mahnenden Blick zu – nur um sofort die Zähne aufeinanderzubeißen und in sich hineinzufluchen. Denn entgegen seiner Erwartung sah sie gar nicht ihn an, sondern Torin. Als wäre er ein saftiges Steak und als stünde sie kurz vor dem Hungertod.


  Meins, zischte Zorn bedrohlich.


  Aeron knackte mit dem Kiefer, als plötzlich Wut in ihm hochstieg – auf Torin. Es war nicht so, als interessierte es ihn, wen Olivia begehrte. Aber immerhin hatte sie ihre Unsterblichkeit für ihn aufgegeben. Er war es, der ihr Spaß bereiten sollte. Ihn wollte sie in ihrem Körper willkommen heißen. Sie sollte nicht so wankelmütig sein.


  „Äh, wie bitte?“ Ein verwirrter Torin blieb am Fuß der Treppe stehen.


  Aeron musterte seinen Freund in dem Versuch, ihn mit Olivias Augen zu sehen. Außer dem verblüffenden Kontrast von weißblonden Haaren und schwarzen Augenbrauen, der glatten, naturgebräunten – nicht tätowierten – Haut und, okay, okay, vielleicht diesen durchdringenden grünen Augen war er gar nicht so besonders attraktiv. Außerdem war er zwei Zentimeter kleiner als Aeron und nicht so muskulös.


  „Ignoriert mich einfach“, flehte Olivia, auf deren Gesicht sich das blanke Entsetzen spiegelte. „Bitte. Ich habe keine Ahnung, was über mich gekommen ist.“


  Anscheinend gab Torin sich alle Mühe, nicht zu lächeln. „Ich bin froh, dass du keine Angst mehr vor mir hast.“


  Aeron wünschte, er hätte dasselbe sagen können. „Lasst uns mit dem Meeting beginnen.“ Dieser bissige, knurrige Ton kam bestimmt nicht von ihm.


  „Ich fürchte, dazu ist es zu spät.“ Torin lehnte sich mit der Schulter an das Geländer. In seinen Augen lag ein schelmischer Glanz. „Alle sind weg.“


  „Was!“


  „Du bist nicht der Einzige, der große Neuigkeiten hat. Luden hat sich nach Rom gebeamt, nachdem Sabin und die anderen erfahren haben, dass es Galen gelungen ist, Misstrauen an einen seiner Soldaten zu binden. An eine Frau, um genau zu sein.“


  Aeron fuhr sich mit der Hand durch die raspelkurzen Haare. Misstrauen, Badens Misstrauen, befand sich jetzt in einer Jägerin? Er hatte zwar gewusst, dass Galen so etwas geplant hatte. Aber trotzdem verblüffte ihn die Nachricht. Das war inakzeptabel!


  Bestrafen, fand auch Zorn.


  In seinem Kopf tauchten keine Bilder auf, aber das überraschte Aeron nicht im Geringsten. Allmählich gewöhnte er sich daran, dass die stimmliche Präsenz seines Dämons zunahm. „Dagegen müssen wir unbedingt etwas unternehmen, aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Ich habe heute erfahren, dass Cronus’ Frau Rhea den Jägern hilft.“


  Torin wurde blass. „Du machst Witze, oder?“


  „Schön war’s.“


  Olivia ergriff Aerons Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Augenblicklich versiegte Zorns Wut, und Aeron fühlte sich wie ein verschmustes Kätzchen. Die Wut war ihm lieber. „Wenn ich euch irgendwie helfen kann, lass es mich bitte wissen“, sagte sie. „Ich werde noch nicht mal eine Bezahlung von dir verlangen.“


  Ihr Versuch, ihn zu ermutigen, war … ermutigend. Verdammt noch mal! Jetzt war er schon genau wie Zorn. Verschmust. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber sie gefiel ihm. Und zwar mehr, als gut war. Er war es gewohnt, seine Gefühle auszublenden, sie zu ignorieren, damit er sich auf das konzentrieren konnte, was getan werden musste – doch sie weigerte sich, etwas anderes zu akzeptieren als seine vollständige Kapitulation.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass … Hart traf ihn die Erkenntnis. Mist. So war es. Das war der Grund, warum er immer sanfte Frauen bevorzugt hatte. Na ja, eigentlich hatte er nicht sie bevorzugt, sondern die anderen, die starken Frauen, gefürchtet. Sanfte Frauen drohten nicht, die Blockade aufzubrechen, die all diese schäumenden Gefühle wegschloss. Starke Frauen hingegen konnten diese Barriere mit dem kleinen Finger einreißen und ihn dazu zwingen, zu fühlen.


  „Was?“, fragte Torin mit zur Seite geneigtem Kopf.


  „Nichts“, log Aeron. Auf keinen Fall würde er so eine Schwäche vor Dritten eingestehen. „Also, hör zu. Zurück zu den Jägern. Rhea versteckt sie vor uns, während sie in der Stadt sind.“


  Torin fletschte die Zähne. „Zuerst erfahren wir, dass Galen die Jäger anführt, und jetzt hilft ihnen auch noch eine Titanen-Göttin. Wenn es noch mehr Überraschungen geben sollte, will ich es gar nicht wissen.“


  „Na ja, also, Cronus …“


  „Hat mich eben erst besucht“, unterbrach Torin ihn, „aber er hat nichts von alledem erwähnt. Er hat uns lediglich befohlen, unsere Arsche in Bewegung zu setzen, um Scarlet zu finden – wo übrigens gerade die anderen sind. Auf der Suche nach ihr. Er hat mir die üblichen Todes-und Zerstörungsdrohungen um die Ohren gehauen, für den Fall, dass wir sie nicht finden. Und zwar noch heute.“


  Offenbar machte der Götterkönig seine ganz private Runde – erst der Besuch bei Aeron, dann bei Torin … Aber warum war es so wichtig für ihn, Scarlet zu finden? Um sicherzustellen, dass Rhea nicht zuerst bei ihr wäre?


  Olivia drückte seine Finger, während sie Torin eingehend musterte. „Sieht aus, als könnte ich euch tatsächlich helfen. Aeron möchte, dass ich euch zeige, wo sie sich aufhält, und ich habe mich dazu bereit erklärt.“


  Aufmerksam sah Torin sie an. „Ja, Cameo hat schon angedeutet, dass du das Mädchen kennst.“


  Als er Cameos Namen aussprach, wurden seine Gesichtszüge weicher. Interessant. Stimmte es also, was die Krieger munkelten, und die beiden hatten was miteinander? Sie konnten einander nicht berühren. Wenn sie also Liebhaber waren, hatten sie andere Wege finden müssen, um einander glücklich zu machen.


  Aeron konnte sich nicht vorstellen, Olivia nicht anfassen zu können. Nicht in der Lage zu sein … Konzentrier dich.


  „Sag es ihm“, forderte er Olivia auf und zwang sich damit selbst, bei der Sache zu bleiben.


  Sie straffte die Schultern und nannte den Aufenthaltsort. So schnell, so einfach. Wenn der Rest doch nur auch so leicht wäre.


  „Ich schreibe es den anderen“, sagte Torin erleichtert. Er fragte Olivia weder, woher sie es wusste, noch beschuldigte er sie, ihn reinlegen zu wollen. Selbst wenn er nicht die Wahrheit in ihrer Stimme gehört hätte, er hätte auf Aerons Urteil vertraut.


  „Nein. Sag ihnen nicht, wo sie ist“, meinte Aeron. Er warf einen schnellen Blick zum nächstgelegenen Fenster. Zwar waren die Vorhänge zugezogen, doch zwischen den beiden Schals klaffte eine schmale Lücke, die ein wenig Sonnenlicht hereinließ. Bis zur Dämmerung würden noch Stunden vergehen, was bedeutete, dass Scarlet noch schlief. „Sag ihnen, sie sollen nach Hause kommen. Olivia und ich werden uns um Albtraum kümmern. Jetzt, da die Jäger in Buda sind und zu allem Überfluss auch noch ein Artefakt besitzen, will ich, dass hier rund um die Uhr so viele Krieger wie möglich zugegen sind.“


  „Geht klar. Kann ich dich trotzdem irgendwie dazu überreden, einen oder zwei Krieger mitzunehmen? Rückendeckung ist manchmal Gold wert.“


  „Wir werden keine brauchen. Sie wird bis Einbruch der Dunkelheit schlafen und keine Schwierigkeiten machen. Stimmt’s, Olivia?“


  Der Engel nickte widerstrebend. Offensichtlich missfiel es ihr, ihre Informationen mit jemand anderem zu teilen als mit ihm. Trotzdem tat sie es. Aeron zuliebe. Vielleicht könnte er ihr ihre Wankelmütigkeit von vorhin ja vergeben.


  Zorn schwieg. Ausnahmsweise lehnte er sich nicht gegen den Gedanken an Vergebung auf. Normalerweise verwirrte dieses Konzept den Dämon.


  „Ach so, ich weiß zwar, dass du eigentlich auf weitere Überraschungen verzichten wolltest, aber es gibt da noch eine Sache, die ich dir über unseren Kumpel Cronus erzählen muss“, fuhr Aeron fort. „Es hat sich herausgestellt, dass wir mehr gemeinsam haben als nur unsere Abneigung gegen Galen.“


  Torin runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“


  Der einzige Weg, ihm diese Nachricht schonend beizubringen, war, es kurz und knapp zu machen. „Er ist vom Dämon Habgier besessen.“


  Zuerst klappte Torin die Kinnlade herunter. Dann wurden seine Augen immer größer. Schließlich stolperte er rückwärts, stieß gegen die unterste Treppenstufe und wäre um ein Haar gefallen. „Der Götterkönig ist von einem Dämon besessen? Woher willst du …“


  „Lysander hat mir einen Besuch abgestattet.“ Genau wie Aeron wusste mittlerweile auch Torin, dass Engel nicht lügen konnten. „Cronus war im Tartarus eingesperrt, als wir die Büchse geöffnet haben. Es könnte also durchaus einen Sinn ergeben.“


  „Wow.“


  „Füg noch ein ,Oh’ und ein ,Mist’ ein, und du hast meine erste Reaktion.“


  „Wann hat Lysander dich besucht?“, erkundigte sich Olivia. „Und was hat er sonst noch gesagt? Ging es auch um mich? Ich weiß, dass es um mich ging.“ Noch ehe Aeron antworten konnte, fügte sie hinzu: „Willst du eigentlich noch Sex haben, bevor wir aufbrechen?“ Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie nicht sicher, ob sie sich selbst richtig gehört hatte. „Habe ich dich gerade gefragt, ob du Sex mit mir haben willst?“


  Das hatte sie, und sein Körper hatte dementsprechend reagiert. Da er nicht zu sprechen wagte – wer wusste, was ihm alles herausrutschen würde? –, nickte er bloß.


  Das Entsetzen, das er zuvor in ihrer Stimme wahrgenommen hatte, war jetzt auf ihrem Gesicht zu erkennen. „Aber ich habe es nicht gesagt. Ich meine, natürlich habe ich es gesagt, und ich will es ja auch, aber das war nicht ich. Die Stimme …“


  Torin grinste amüsiert. „Sprichst du gerade mit Aeron oder mit mir?“


  „Mit mir“, bellte Aeron, und im selben Augenblick erwiderte Olivia: „Mit dir natürlich.“


  „Was?“, riefen Aeron und Zorn einstimmig.


  Meins!


  Torin lachte. Dieser Bastard. „Ich wünschte, ich könnte, Engel, aber dich mit mir zu vergnügen würde dich umbringen, und zwar buchstäblich.“


  Sie errötete, wodurch ihre Haut einen glühenden Schimmer bekam.


  Abermals knirschte Aeron mit den Zähnen. „Du solltest dieser Stimme besser sagen, dass sie die Klappe halten soll.“ Sprach jemand durch sie? Lysander war mit Sicherheit mächtig genug, um so etwas zu tun, doch der Kriegerengel würde niemals solche Sachen sagen. Sabin könnte es ebenfalls, doch der war nicht hier.


  Wer blieb dann noch übrig? Cronus? Rhea? Aber was hätten sie davon?


  Olivia straffte von Neuem die Schultern, hob das Kinn auf eine Weise, die Aeron verriet, dass sie ihren Sturkopf eingeschaltet hatte, und sah ihn an. „Vielleicht war es diesmal ja gar nicht die Stimme. Vielleicht war ich es ja. Du bist nämlich gar nicht so lustig, wie ich gedacht habe. Du kannst mir ja nicht mal einen ordentlichen Orgasmus besorgen.“


  Torin brach wieder in schallendes Gelächter aus, und dieses Mal wurde Aeron rot. „Das hätte ich gekonnt, wenn ich gewollt hätte.“


  „Ach ja? Beweis es mir.“


  Ja!


  Aus den Tiefen seiner Kehle stieg ein Knurren herauf. Er ging auf sie zu und beugte sich vor, sodass sie sich auf Augenhöhe befanden. Ihr einen Orgasmus besorgen? Es gab nichts, das er mehr wollte. „Wenn du nicht aufpasst, wirst du …“


  „Aeron, Aeron!“, rief eine vertraute Stimme.


  Mit einem Ruck stellte Aeron sich aufrecht hin, als wäre er dabei erwischt worden, wie er etwas Verbotenes tat. Im Grunde war es ja auch so. Legion war hier. Wie hatte er sie nur vergessen können? Sie und ihre Sicherheit? Statt sich von Olivias Sticheleien provozieren zu lassen, hätte er da draußen sein und sie suchen sollen.


  „Ich gehe in mein Zimmer, um Cronus noch mal zu rufen, bevor die Schlammschlacht beginnt“, sagte Torin. „Vielleicht kommt er, vielleicht auch nicht. Falls ja, werde ich ihn fragen, warum sein Name nicht in den Schriftrollen auftaucht und ob er uns vor den Jägern verstecken kann. Ich werde dich über den Ausgang unseres Gesprächs informieren. Bis später, Leute. Ach und, Olivia: Viel Glück mit dieser Stimme.“ Er zwinkerte ihr zu, machte auf dem Absatz kehrt und flitzte die Stufen wieder hinauf.


  Wenn du das, was mir gehört, auch nur einmal berührst, wirst du dafür bezahlen, du …


  Wirst du wohl aufhören, ihn mit deinen Drohungen zu verscheuchen? blaffte Aeron seinen Dämon an. Er kann dich sowieso nicht hören. Aber hör nicht auf, deine Ansprüche geltend zu machen, hätte er beinahe hinzugefügt. Was war er doch für ein Idiot.


  Eine Sekunde später bog Legion um die Ecke. Ihre roten Augen leuchteten wild. Sie blieb stehen, als sie Aeron erspähte, und zischte, als sie Olivia sah. Dann trippelte sie weiter, bis sie vor ihnen stand. Sie atmete schwer und schwitzte.


  Instinktiv stellte Aeron sich vor Olivia. „Was ist los?“, fragte er, während die Schuld ihn auffraß. Wenn ihr seinetwegen etwas zugestoßen war …


  „Bald wird allesss … bessser sssein …“ In dem Augenblick, als das letzte Wort ihren Mund verließ, knickten ihre Knie ein, und sie stürzte zu Boden.


  Aeron bekam sie gerade noch zu packen, ehe sie hart aufschlug, und legte sie sanft ab. Sie war so winzig und federleicht.


  „Aeron“, seufzte sie erleichtert, und dann krümmte sie sich vor Schmerzen und grunzte.


  „Legion“, sagte er panisch. „Sag mir, was …“


  Noch ein Grunzen. Ihre Muskeln verkrampften und entspannten sich wieder, verkrampften und entspannten sich. Ihr Körper schien zu … wachsen? Unmöglich. Oder? Vor seinen Augen wurden ihre Arme, Beine und ihr Oberkörper länger.


  Sogar ihre Schuppen fielen wie Tautropfen ab und hinterließen nichts als wunderschöne goldbraune Haut.


  Schon bald verwandelte sich ihr Grunzen in nicht enden wollende Schreie. Aeron konnte sehen, wie die Zähne in ihrem weit geöffneten Mund kleiner wurden und sich der Spalt in ihrer Zunge schloss. Als Nächstes sprossen blonde Haare aus ihrer Kopfhaut, und große Brüste begannen sich an ihrem Oberkörper zu formen.


  „Was, zum Teufel, geht hier vor?“


  „Sie wird … ein Mensch“, flüsterte Olivia. Obwohl sie so viel leiser sprach als er, stand ihr Ton dem seinen in nichts nach in ihrem Schrecken und Entsetzen.


  Da er es nicht besser wusste, sprang Aeron auf und rannte um die Ecke. Als er eines der Wohnzimmer erreichte, schnappte er sich eine Decke, die auf dem Sofa lag. In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen, und er hatte Mühe, die Geschehnisse zu verarbeiten. Warum? Wie?


  Zurück an Legions Seite, legte er die Decke über ihre nackte Haut. Wenigstens hatte sie aufgehört zu wachsen. Und auch zu zucken und zu schreien. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihre Unterlippe zitterte.


  Aus dunklen Augen sah sie ihn an. Von dem dämonischen Rot war keine Spur mehr zu sehen. „Aeron“, seufzte sie. „Ich bin … so froh, dich … zu … sehen.“


  Sie klang nicht mehr wie ein Kind, und auch das Lispeln war verschwunden. Obwohl ihr die Worte nur zögerlich über die Lippen kamen, als wüsste sie nicht genau, wie sie ihre neue Zunge benutzen sollte, klang sie wie eine Erwachsene. Ihre Stimme war voll und samtig.


  Entgeistert hockte er sich neben sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. „Sag mir, wie das passiert ist“, forderte er sie so behutsam wie möglich auf. Er wollte sie nicht verängstigen.


  Sie hob einen zitternden Arm und fuhr ihm mit der Fingerspitze über die Lippen und den Kieferknochen. „So schön ist mein Aeron.“


  Zum ersten Mal, seit er Legion begegnet war, verspürte er den Drang, sich ihrer Umarmung zu entziehen. Er liebte sie, das tat er wirklich, aber die Bewunderung auf ihrem neuen Gesicht – eine Bewunderung, die er schon hundertmal gesehen und nach der er sich einst gesehnt hatte – fühlte sich jetzt … falsch an. Denn ohne das rote Leuchten in ihren Augen konnte er das sinnliche Verlangen darin sehen.


  Gütige Götter.


  Sie war ein Fest für die Augen, sogar hübscher als Olivia. Haut wie Honig, Augen wie Zimt und Lippen, so rot wie Erdbeeren. Ihre Nase war klein und kess, und ihre Augenbrauen verliefen in perfekten Bögen. Sie war makellos schön. Aber …


  Sein Blut erhitzte sich nicht, und seine Finger kribbelten nicht, wenn er sie berührte, und der Gedanke, die Decke wegzuziehen, um einen Blick auf ihre Kurven zu erhaschen, stieß ihn ab. Lieber hätte er sich die Augen ausgestochen. Und Zorn, der das Mädchen genauso mochte wie die alte Legion, war still und stellte keinerlei Besitzansprüche.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, wie so etwas passieren kann“, sagte Olivia mit so viel Furcht in der Stimme, dass sich Aerons Magen zusammenzog. „Sie hat einen Handel mit Luzifer gemacht.“


  Einen Handel mit dem Teufel? Um was? Sie besaß doch schon alles, was sich ihr Herz nur wünschen konnte. „Stimmt das?“ Und falls ja, was bedeutete das für sie? Und für ihn? Was könnte Luzifer im Gegenzug gefordert haben?


  Zorn setzte sich schlagartig in Bewegung und tigerte in Aerons Kopf auf und ab. Zwar flackerten keine Bilder auf, aber auf einmal war der Dämon unruhig. Es war, als gefiele ihm nicht, was hier vor sich ging.


  Legion starrte zu Olivia hoch. „Natürlich stimmt es … nicht. So etwas … Abscheuliches … würde ich niemals tun.“


  „Du lügst“, erwiderte Olivia. „Ich kann die Unaufrichtigkeit in deiner Stimme hören.“


  Das konnte Aeron nicht. Aber dafür hörte er die Aufrichtigkeit in Olivias Stimme. Trotzdem. Er wusste nicht, wem er glauben sollte. Legion, die er liebte. Oder Olivia, nach der er sich verzehrte, die er aber nicht haben konnte.


  Behutsam setzte Legion sich auf. Die Decke rutschte bis zu ihrer Taille herunter. Hastig schaute Aeron weg, jedoch nicht, ohne einen unfreiwilligen Blick auf ihre harten Brustspitzen zu erhaschen.


  Am liebsten hätte er sich die Hornhaut mit Sandpapier abgeschliffen.


  Würde dieser Tag denn nie zu Ende gehen?


  Olivia beobachtete Legion dabei, wie sie einen Arm ausstreckte, ihn inspizierte und dann mit dem anderen dasselbe tat. Sie legte die Hände um ihre Brüste, kniff sich in die Brustspitzen und keuchte bewundernd.


  „Ich bin hinreißend“, sagte sie aufgeregt. Mit jedem Mal, das sie sprach, kamen die Worte flüssiger über ihre Lippen. Offenbar gewöhnte sie sich allmählich an ihre neue Zunge. Sie hob den Blick, der sich mit Selbstgefälligkeit füllte, als sie Olivia in die Augen sah. „Ich bin tausendmal schöner als du.“


  Vielleicht. Aber das kümmerte Olivia nicht. Wie Aeron wohl darüber dachte? Er war sorgfältig darauf bedacht, Legion weder anzusehen noch zu berühren.


  Küss seinen Nacken … leck seine Haut… und lass Legion dabei zusehen.


  Olivia hörte auf zu atmen. Da war sie wieder. Die Stimme. Die Versuchung. Seit Aeron sie zurück in diese Burg geschleift hatte, quälte sie sie und zwang sie, die unmöglichsten Dinge zu tun – die allesamt darauf abzielten, Aeron ins Bett zu locken. Streichle seinen Penis, zieh dich vor ihm aus, und tanze nackt für ihn, flirte mit seinem Freund, um ihn vor Eifersucht wahnsinnig zu machen.


  Eigentlich hätte sie nichts von alledem irgendwie gestört. Nur entsprangen diese Gelüste nicht ihrem Innern. Okay, sie wollte seinen Penis streicheln, und, okay, sie wollte sich auch für ihn ausziehen. Was allein dadurch belegt war, dass sie sich erst vor Kurzem nackt vor ihn gestellt hatte. Und, okay, ihr gefiel sogar der Gedanke an seine Eifersucht. Aber wann immer die Stimme diese Sehnsüchte hervorrief, blieben dunkle Flecken auf ihrer Seele zurück. Sie konnte sie spüren.


  Wie konnte das geschehen? Und was geschah da überhaupt?


  Aerons Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. „Komm, Legion, wir besorgen dir was zum Anziehen.“


  „Ich bin gerne nackt“, sagte sie und zog einen Schmollmund.


  „Tja, Pech gehabt.“ Den Blick immer noch abgewandt, hielt er ihr die Hand hin. „Halt dich fest, dann ziehe ich dich hoch.“


  „Nein.“ Während sie Olivia ansah, stand sie auf, warf die Arme um Aerons Hals und presste sich an seinen muskulösen Körper. „Ich möchte, dass du mich trägst.“


  Er verzog zwar das Gesicht, nahm sie jedoch auf den Arm. „In Ordnung. Olivia, komm mit. Bitte.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, stapfte er die Stufen hinauf.


  Natürlich hätte sie ihn keine Sekunde mit der zum Menschen gewordenen Dämonin allein gelassen, aber sie war dennoch dankbar, dass er ausdrücklich nach ihrer Gesellschaft verlangt hatte. Auf halbem Weg zu seinem Zimmer hörte sie: Streichle seinen Hintern … und ertappte sich dabei, wie sie tatsächlich die Hand nach ihm ausstreckte, bis ihre Finger nur noch wenige Zentimeter von seinem Hinterteil entfernt waren. Mit finsterem Blick zwang sie sich, den Arm fallen zu lassen, doch es war zu spät. Denn schon hatte sich ein weiterer dunkler Fleck auf ihrer Seele gebildet.


  Was würde geschehen, wenn diese Dunkelheit sie verschlang?


  Hör auf, schrie sie in ihrem Kopf. Wer oder was auch immer du bist, bitte hör auf.


  Legion legte den Kopf an Aerons Schulter, ließ ihren Blick wieder zu Olivia schweifen und streichelte die Kontur seines Rückens. „So stark“, schnurrte sie.


  Olivias Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als Wut jede Zelle ihres Körpers durchdrang. Nur ich darf ihn streicheln. Und nur ich darf ihm Komplimente machen.


  Unternimm etwas. Du verdienst Aeron, nicht Legion. Also beweis es ihm. Stell dich vor ihn, sink auf die Knie, öffne seine Hose, und nimm seinen Penis in deinen Mund.


  Sie stolperte über die eigenen Füße. Im Nu war die Wut verschwunden, und es blieb nur Verzweiflung. Was geschehen würde, wenn die Dunkelheit sie verschlänge, hatte sie sich gefragt. Diese jüngste Einflüsterung führte ihr die Antwort wie von selbst vor Augen. Sie wäre nicht länger in der Lage, zwischen ihren eigenen Wünschen und Gefühlen und denen der Stimme zu unterscheiden. Was die Stimme gesagt hatte, würde auch sie wollen. Unbedingt.


  Bleib stark. Das durfte sie nicht geschehen lassen.


  „Ich möchte mit dir reden … unter vier Augen“, fuhr Legion fort, und die Pause, die sie dabei einlegte, war nicht ihrer Zunge geschuldet, sondern einzig und allein einer sinnlichen Andeutung. „Schick den hässlichen Engel weg.“


  „Hör auf damit“, blaffte er. Dann fügte er ruhiger hinzu: „Du musst damit aufhören.“


  Endlich verschwand die Selbstgefälligkeit aus ihrem Blick, und mit tränenerfüllten Augen sah sie Aeron an. „Liebst du mich nicht mehr, Aeron?“


  „Natürlich tue ich das, aber das bedeutet nicht … Wir können nicht … Verdammt noch mal!“ Er bog um die Ecke, stürmte den Flur entlang und trat seine Zimmertür förmlich aus den Angeln. Hastig setzte er Legion ab und zog sich sogleich aus seinem Zimmer zurück. „Du kannst dir von meinen Sachen nehmen, was du willst. Hauptsache, du ziehst dich an.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss er energisch die Tür und wirbelte zu Olivia herum. „Erzähl mir von ihrer Abmachung mit Luzifer.“


  Geh auf die Knie …


  „Nein!“ Olivia ging ein, zwei Schritte von ihm weg.


  „Olivia“, ermahnte Aeron sie und blickte finster drein. „Hör auf.“


  Jetzt küss ihn schon … irgendwo, überall…


  Ihr Blick fiel auf seine Lippen, und sie leckte über ihre eigenen. Ein Kuss war so unschuldig und so notwendig. Ich muss … widerstehen …


  „Hör auf damit“, bellte er wieder.


  Sie schluckte. „Womit?“ Hinter der Tür konnte sie Legion herumstampfen hören, konnte hören, wie sie Gegenstände auf den Boden warf und etwas von „dämlichen Engeln“ murmelte.


  „Erstens damit, dich meinen Befehlen zu widersetzen, und zweitens damit, mich verführen zu wollen.“


  „Warum sollte ich dich verführen wollen? Man kann ja nicht gerade sagen, dass du im Bett der Knaller bist.“ Sofort nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, schlug sie sich die Hand vor den Mund. Also wirklich, wie konnte das passieren? fragte sie sich wieder. Die Stichelei war nicht von ihr gekommen, sondern von der Stimme.


  Aeron wurde wütend. „Nicht der Knaller? Ich habe dich zum Höhepunkt gebracht, als wir zum ersten Mal … beim ersten Mal eben, verdammt!“


  Ihre Augen wurden größer, als sie plötzlich verstand. Die Stimme barg noch eine Gefahr: Sie, Olivia, mochte die Resultate. Aeron konnte seine Wut nur mit Mühe im Zaum halten, und der Gedanke daran, dass er außer Kontrolle geriet, weil er fest entschlossen war zu beweisen, wie gut er sie befriedigen konnte, gab ihr einen Kick.


  Widerstehen? Vielleicht war das gar keine so gute Idee.


  Wirklich? Na ja, wenn das so ist, wird sich Aeron in die Stimme verknallen und nicht in dich. Willst du das? Endlich. Ein rationaler Gedanke. Er durchbrach die Dunkelheit und ließ einen zarten Lichtstrahl herein.


  „Was wirst du mit deiner kleinen Dämonenfreundin machen?“, fragte sie ihn und kehrte damit zu dem einzigen Thema zurück, das im Augenblick von Bedeutung war.


  Aeron fuhr sich mit der Hand über sein auf einmal müde wirkendes Gesicht. Das tat er oft in letzter Zeit. „Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.“


  „Für einen Deal dieser Größenordnung muss sie ihm ein großes Versprechen gegeben haben.“


  „Wie zum Beispiel?“


  Olivia zuckte die Schultern. „Die Antwort darauf kennt nur sie. Na ja, und Luzifer, aber ich garantiere dir, dass er uns nichts verraten wird.“


  „Woher weißt du, dass sie mit Luzifer verhandelt hat und nicht mit Hades? Und spielt der Handelspartner überhaupt eine Rolle?“


  „Und ob er eine Rolle spielt. Aber Hades ist derzeit eingesperrt und nicht in der Lage, solche Abkommen zu schließen. Ihn kannst du also außer Acht lassen.“ Als die Titanen ihrem unsterblichen Gefängnis entkommen waren und die Griechen gestürzt hatten, befand sich auch Hades unter den Unterlegenen. Luzifer ließen die Titanen jedoch in Ruhe. Irgendjemand musste ja schließlich über die Unterwelt herrschen. Selbst wenn es jemand so Abscheuliches war wie der Teufel, der Schöpfer des Bösen. Immer noch besser als der verrückte Hades.


  Reib deinen Körper an seinem …


  „Genug jetzt!“ Wenn es noch lange so weiterginge, würde sie ihren Kopf bis zur Besinnungslosigkeit gegen die Wand schlagen. Dann wäre Schluss mit der Dunkelheit – egal, wie sehr ihr die Ergebnisse gefielen. „Ich werde es nicht tun, auch wenn ich es gern möchte. Du kannst also die Klappe halten.“


  Ungeduldig warf Aeron die Arme in die Luft. „Was wirst du nicht tun?“


  „Egal. Ich meine nur, na ja, an deiner Stelle würde ich Legion nicht trauen, solange ich nicht mehr über ihren Teil der Abmachung wüsste. Womöglich hat sie Geheimnisse ausgeplaudert oder versprochen, einen deiner Freunde umzubringen.“


  Er schüttelte den Kopf und schien sich plötzlich sehr sicher zu sein. Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Tür. „Das würde sie nicht tun. Sie liebt mich.“


  Sein Vertrauen in eine hinterhältige Dämonin war wirklich lästig. Warum konnte er nicht genauso für Olivia empfinden, einen ehemaligen Engel, der noch nie gelogen hatte? Warum versuchte er fortwährend, sie von sich zu stoßen?


  In diesem Moment ging die Schlafzimmertür schwungvoll auf, und Aeron stolperte ein paar Schritte nach hinten. Legion fing ihn mit einem heiseren Lachen auf. Schnell hatte er sich wieder gefangen und drehte sich um. Sie trug eins von seinen T-Shirts und eine seiner Jogginghosen. Beides schlackerte an ihrem schlanken Körper.


  „Bist du jetzt zufrieden?“, fragte sie und drehte sich auf den Zehenspitzen im Kreis. „Das ist … alles, was … ich finden konnte. Aber weißt… du, was das … Lustige ist? Ich sehe trotz…dem gut aus.“ In ihrem Überschwang kehrten die zögerlichen Pausen in ihre Sprechweise zurück.


  Rückwärts gehend entfernte er sich von ihr und bewegte sich in Olivias Richtung. Olivia legte ihm die Handflächen auf die Schulterblätter, um ihn am Weglaufen zu hindern, und ihr Herzschlag wurde schneller. Körperkontakt.


  „Olivia und ich müssen jetzt in die Stadt. Du wirst hierbleiben. Und diesmal meine ich es ernst. Du wirst nirgendwo hingehen. Ich muss nämlich mit dir reden, wenn ich zurück bin.“


  Ihr Sirenenlächeln verblasste zusehends. „Was? Nein! Z… ur Hölle, nein. Ich komme mit dir.“


  „Du bleibst hier. Darüber gibt es keine Diskussion.“


  Bockig stampfte sie mit dem Fuß auf. „Und warum nimmst … du dann den häss…liehen Engel mit?“


  Ich bin nicht hässlich!


  „Ich brauche sie“, war alles, was Aeron sagte, und es war, als läge Stahl in seiner Stimme. Glühender Stahl.


  Legion zischte, als sie Olivia fixierte, die immer noch hinter Aerons Rücken hervorspähte. In ihrem Blick lag mehr Hass, als Olivia je bei irgend)emandem gesehen hatte. „Wenn du ihn anfasst … bringe ich dich um. Ver…standen?“ Anscheinend fiel es ihr umso schwerer zu sprechen, je intensiver ihre Gefühle waren.


  „Du wirst ihr kein Haar krümmen.“ Ohne sich auch nur einen Zentimeter zu drehen, schlang Aeron einen starken Arm um Olivias Taille und presste seine Finger gegen ihren unteren Rücken. „Und du wirst ihr nicht noch mal drohen. Hast du das verstanden? Das werde ich nicht tolerieren.“


  Legion presste die Lippen aufeinander, und einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann lächelte sie. Es war ein gezwungenes, viel zu süßes Lächeln. „Alles, was … du willst … Aeron. Ich liebe dich und will nur, dass … du glücklich bist.“


  Eine Lüge. Das hörte Olivia in den Untertönen von Legions Stimme. Nicht, was ihre Liebe zu Aeron betraf, sondern hinsichtlich ihres Versprechens, Olivia in Ruhe zu lassen. Sie würde ein Auge auf sie haben müssen, denn sie hatte schon Dämonen bei der Arbeit erlebt und wusste aus erster Hand, wie heimtückisch sie waren und wie viel Schaden sie anrichten konnten.


  „Versuch es ruhig“, sagte sie und wusste nicht, ob die Herausforderung von ihr oder der verlockenden Stimme kam. Aber das war ihr in diesem Moment auch egal. „Ich habe nämlich vor, noch viel mehr zu tun, als ihn bloß anzufassen.“


  Aeron wirbelte herum und nagelte sie mit einem durchdringenden Blick fest. Seine Pupillen waren genauso geweitet wie in Gillys Appartement, kurz bevor er sie geküsst hatte, und sein Brustkorb hob und senkte sich, als bekäme er nur schwer Luft. „Kein … Wort… mehr … von … euch … beiden.“


  Küss ihn…


  Ausnahmsweise widerstand sie nicht. Zur Hölle mit der Dunkelheit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf seine. Legion sollte wissen, dass Olivia genauso entschlossen war wie sie, diesen Mann für sich zu gewinnen und in jeder erdenklichen Art und Weise zu besitzen.


  Nur ganz kurz schob sie ihre Zunge in seinen Mund. Gerade lange genug, um ihn zu schmecken. Er öffnete die Lippen, wollte eindeutig mehr, und das überraschte sie nicht nur, sondern fachte ihr Verlangen zusätzlich an. Trotzdem zwang sie sich dazu, sich ihm zu entziehen.


  „Komm, Aeron“, sagte sie. „Wir haben etwas zu erledigen. Gemeinsam.“ Ohne einen Blick zurück auf Aeron oder die nun wüst fluchende Legion zu werfen, schlenderte sie davon, als fürchtete sie sich nicht vor dem restlichen Tag.


  16. KAPITEL


  Ich kann nichts sehen“, flüsterte Aeron eine Stunde später. „Es ist zu dunkel.“ Zudem war es eine unnatürliche Dunkelheit. Nicht ein Fleckchen Licht war zu sehen, und die Taschenlampe, die er mitgebracht hatte, erhellte nichts. Stattdessen wurde ihr Strahl von der erstickenden Finsternis vollständig verschluckt.


  „In der Nacht, als mir Lysander erschienen ist, sagte er mir, dass ich bis zum Ablauf des Ultimatums in jeder wichtigen Hinsicht ein Engel bleiben werde“, sagte Olivia. „Ich denke also, ich kann …“


  „Schhh. Nicht so laut.“ Er wollte nicht, dass sie zur Zielscheibe wurde. Der Gedanke machte ihn richtiggehend wütend, doch er konnte nur sich selbst die Schuld geben. Er hätte sie nicht herbringen dürfen, ob Albtraum nun eine Bedrohung darstellte oder nicht. Aber er … er hatte sie einfach nicht in Legions Reichweite lassen wollen. Oder in die Nähe von Torin. Und außerdem hatte er Lysander versprochen, Olivia die rauen Seiten seines Lebens zu zeigen.


  Ich bin so ein Idiot. Ein Idiot, der in seinem selbst verursachten Chaos unterging. Sehnsucht nach Olivia – jawohl. Sie hatte nicht das kleinste bisschen abgenommen, ganz im Gegenteil. Eine eifersüchtige, blutrünstige Pseudotochter, die fest entschlossen war, seinen Engel zu töten, war auch vorhanden. Ein Schwur, besagten Engel zur Rückkehr nach Hause zu bewegen – ja. Auch wenn er sich jetzt schon für diesen Schwur hasste. Sie nach Hause schicken und niemals wissen, wie es ihr ginge? Folter!


  „Sie schläft“, sagte Olivia, und zwar wieder in voller Lautstärke.


  „Sie kann aufwachen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dunkelheit hatte ihm nie etwas ausgemacht. Doch als er sich nun zentimeterweise die Stufen zu Scarlets Zuhause hinabtastete, das sich als unterirdische Gruft auf dem örtlichen Friedhof entpuppt hatte, als er gegen – Möbel? Särge? – stieß und er keine Ahnung hatte, was ihn hier erwartete, mischte sich beim Gedanken an die Möglichkeit, Olivia geradewegs in ein blutiges Gemetzel zu führen, Angst unter seine Wut. Wie sollte er sie so beschützen?


  „Sie wird nicht aufwachen, das verspreche ich dir. Aber was ich gerade sagen wollte: Da mein Ultimatum noch nicht abgelaufen ist, kann ich vielleicht …“


  Als Olivia mitten im Satz abbrach, blieb er stehen und drehte sich langsam um. Sie lief in ihn hinein und machte „uff“. Obwohl er sie nur kurz spürte, genoss er den Körperkontakt. Sie war so weich und warm. Berauschend. Abermals war sein Körper sofort bereit.


  Meins, sagte Zorn.


  Ich weiß. Das hast du schon gesagt. Immer und immer wieder, verdammt. Und Aeron hatte ihn gelassen. Hatte aufgehört, sich um ihn zu kümmern. Weil … Nein. Denk nicht weiter.


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Ihre Atemzüge waren das einzige Geräusch im Raum. Die Luft war muffig und ganz stickig, roch nach Alter, Staub und Tod, und dennoch wäre er zufrieden gewesen, für immer und ewig hier zu warten. Hier war sie sicher. Hier waren sie zusammen.


  „Kannst du vielleicht was?“, hakte er schließlich nach.


  „Das.“ Kleine Lichtpunkte flammten auf.


  Er blinzelte und rieb sich die Augen. Die Lichtpunkte funkelten direkt auf ihrer Haut, verschmolzen miteinander und wurden immer heller. Schließlich waren sie so hell, dass sie die Schatten verjagten und seine Augen zu tränen anfingen.


  „Wie …“


  Langsam begann sie zu lächeln, ihr wunderschönes Gesicht strahlte wie der reinste Stern, die himmelblauen Augen eingerahmt von diesen sündhaft langen Wimpern. Er hätte ihr auf der Stelle einen Kuss geben können, der ihr den Atem geraubt hätte. Wag es ja nicht. Doch nun, da er wusste, wie sie schmeckte, und sie sich an ihm gerieben hatte, wie sollte er da noch widerstehen?


  Legion. Lysander. Freiheit.


  Ach ja. Er hätte fluchen können.


  „Manchmal waren die Menschen in der Dunkelheit gefangen, und ich habe ihnen den Weg nach draußen zeigen müssen.“ Olivia verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und wies mit dem Kinn hinter ihn. „Scarlet ist direkt um die Ecke. Ich kann sie spüren.“


  „Danke.“ Mit steifen Bewegungen drehte Aeron sich um. Sogleich betrauerten seine Augen den Verlust ihres Anblicks.


  Auch Zorn heulte in lautem Protest auf.


  Beruhig dich. Wir sind immer noch bei ihr. Ganz langsam setzte Aeron sich in Bewegung. Kurze Zeit später stand er in einem behelfsmäßigen Schlafzimmer. An mehreren Stellen ragten mörderisch scharfe, fest einbetonierte Spitzen aus dem Boden, zwischen denen Stolperdrähte gespannt waren. Am anderen Ende des Zimmers, abgesichert durch diesen zwielichtigen Parcours, stand ein Sarg.


  Warum ein Sarg? Weil sie sich dort zum besseren Schutz einschließen konnte? Kluge Frau, falls es so war.


  Er ergriff einen Dolch und ging auf den Sarg zu, wobei er den Spitzen geschickt auswich. Olivia blieb ihm dicht auf den Fersen. Jeder ihrer Schritte war wohlüberlegt.


  „Vorsichtig“, murmelte er, als er schließlich direkt davor stand. „Bleib hinter mir.“ Gewappnet für einen Kampf, hob er den Deckel an.


  Nichts. Wie Olivia versprochen hatte, schlief Scarlet friedlich, ohne etwas von seinem Eindringen bemerkt zu haben. Er musterte sie. Seidiges schwarzes Haar rahmte ihr filigran wirkendes Gesicht ein. Als sie ihm in jener Nacht gedroht hatte, hatte sie kein bisschen filigran ausgesehen. Ihre Wimpern waren länger, als er bei ihrer ersten Begegnung bemerkt hatte. Wie breite Fächer, die auf ihren Wangen ruhten. Sie hatte eine kleine Nase, und ihre Lippen leuchteten noch roter als zuvor.


  Sie trug Jeans und T-Shirt, beides schwarz, und überall von Kopf bis Fuß Waffen am Körper. Sie nahm sie also nicht einmal beim Schlafen ab. Interessant. Selbst er legte seine Messer ab, bevor er ins Bett kletterte. Natürlich bewahrte er sie in seiner Nähe auf, aber nicht an seinem Körper.


  Allmählich entspannte er sich und ließ seinen Blick weiterwandern. Die Wände waren aus Lehm, ebenso der Fußboden, und überall blitzten Klingen hervor. Jeder, der hier gegen die Wand oder auf den Boden stürzte, fiele direkt in seinen Tod.


  Auch am Eingang oder auf der Treppe, die hier herunterführte, hätte Albtraum Fallen anbringen können, doch sie hatte es nicht getan. Warum nicht? Vielleicht weil sie wusste, dass die undurchdringliche Finsternis die meisten Leute – die meisten Unschuldigen – in die Flucht schlagen würde. Aber diejenigen, die blieben, diejenigen, die weitergingen, hätten eindeutig böse Absichten. Vielleicht waren das die Einzigen, denen sie wehtun wollte.


  Wenn dem so war, hieße das, dass sie beim Morden Unterschiede machte. Es hieße, dass es eine Grenze gäbe, die sie nicht überschritt. Vielleicht aber gefiel es ihr auch einfach, in ihrer unmittelbaren Umgebung zu morden, sodass das Erste, was sie beim Aufwachen sah, Blut und Tod waren.


  So oder so – die Frau unternahm große Mühen, um sich zu schützen.


  Er hoffte fast, sie würde aufstehen und ihn angreifen. Er brauchte einen Kampf. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ein bisschen Blutvergießen hätte ihn beruhigt. Derzeit geschah und veränderte sich einfach zu viel. Und zu vieles lief schief.


  Badens Dämon hatte dank Galen einen neuen Wirt gefunden. Sie hatten erfahren, dass Cronus und Rhea besessen waren. Und dann natürlich Olivia und ihre sexy Klamotten und heißen Küsse; ihre unwiderstehlichen Vorschläge (in diesem Augenblick vermisste er die unheimliche fremde Stimme beinahe) und ihr Versuch, einen anderen Mann zu verführen – all diese Dinge waren Öl ins Feuer seiner Erregung. Und seiner Eifersucht. Und Wut.


  Ja, er würde heute jemanden töten müssen.


  Und als wäre das alles nicht schon genug, sah Legion ihn auf eine Art an, wie er sich wünschte, dass Olivia ihn ansähe. Sie hatte einen Pakt mit dem Schöpfer alles Bösen geschlossen und ihm diesbezüglich frech ins Gesicht gelogen. Zum Schluss, kurz bevor er sie in der Burg zurückgelassen hatte, hatte er sich nichts anderes mehr vormachen können. Selbst er hatte ihre durchtriebene Entschlossenheit gespürt.


  Was würde er mit ihr machen? Wie sollte er mit ihr umgehen? Er liebte sie immer noch wie eine Tochter und hatte auch immer noch vor, ihr einen Platz in seinem Leben zu reservieren. Auf keinen Fall würde er sie verstoßen. Es musste einfach … es musste doch eine Lösung geben.


  Denk jetzt nicht darüber nach. Du hast hier schließlich einen Job zu erledigen. Der Job. Richtig. Also. Zurück zu Scarlet, dem Problem der Stunde. Ob Galen von ihr wusste?


  „Früher lebte sie in einer Kirche“, erzählte Olivia schuldbewusst, bevor er ihr sagen konnte, dass sie von hier verschwinden mussten. „Aber das hat nicht so gut funktioniert.“


  Warum die Schuldgefühle? Weil sie ihn hergeführt hatte? Vermutlich. Vorsicht. Er durfte nicht zulassen, dass ihre Schuldgefühle auch in ihm welche weckten. „Hatte ich dich nicht gebeten, still zu sein?“


  „Ich hab’s dir schon mal gesagt: Sie wird nicht aufwachen.“


  „Woher willst du das wissen?“ Dämliche Frage. Olivia wusste alles – zumindest hatte es manchmal den Anschein. Was bedeutete, dass Sabin sie lieben würde. Denn der beste Freund dieses Mannes hieß „Information“. Doch dank Olivias einer wahren Gottheit wäre sie fort, bevor der Krieger zurückkäme. Aeron hätte es nämlich gehasst, seinen Freund niederstechen zu müssen, weil er seine Frau ausfragte.


  Bei diesem Gedanken gluckste Zorn vergnügt.


  Na ja, vielleicht hätte er es nicht unbedingt gehasst. Aber Sabin hatte bei ihm noch was gut. Außerdem ist sie nicht deine Frau! „Egal. Vergiss es. Wir müssen uns beeilen, bevor wir anderen Besuchern begegnen.“


  „Wie zum Beispiel?“


  „Jägern.“


  „Oh.“


  Aeron mochte sich nach einem Kampf mit Albtraum sehnen, aber nicht nach einer Schlacht gegen Galens Armee. Er wollte Olivia nicht in so etwas mit hineinziehen. Er würde ihr die entsetzlichen Seiten seines Lebens auf eine andere Art zeigen. Aus sicherer Entfernung.


  Dass Scarlets Gruft ein gutes Stück vom „Asylum“ entfernt lag, war auf jeden Fall schon mal zu ihrem Vorteil.


  „… so dunkel“, ertönte plötzlich eine unbekannte Stimme. Die Worte tönten von den Betonstufen über ihnen herab und hallten in der kleinen Kammer wider.


  „Meine Taschenlampe funktioniert nicht.“


  „Ich kann nichts sehen.“


  „Bewegt euch einfach zentimeterweise vorwärts, verdammt noch mal.“


  Der Tag konnte also tatsächlich noch schlimmer werden. Seine Befürchtungen hatten sich bestätigt: Die Jäger waren hier. War ihm jemand gefolgt? Mit Hilfe des Tarnumhangs?


  Beobachtete ihn sogar in diesem Augenblick jemand und stellte eine Gefahr für seine Frau dar?


  Aeron ballte die Hände zu Fäusten. Abermals sah er sich genau in der Gruft um, entdeckte jedoch nichts Auffälliges. Dann blickte er zu Olivia, die immer noch leuchtete, nun aber die Stirn runzelte. Als Nächstes sah er zu Scarlet, die weiterhin schlief, und danach zum Eingang.


  Die dunkle Öffnung war der einzige Weg nach draußen. Und um hindurchzukommen, müssten sie mitten durch die -höchstwahrscheinlich bewaffneten – Menschen rennen.


  Zwar konnten diese Menschen in der Dunkelheit nichts sehen, aber das könnte Aeron ohne Olivias Licht auch nicht. Und mit ihrem Licht könnte jeder jeden sehen.


  Es gab nur eine Lösung, bei der Olivia sicher wäre.


  Aeron drückte ihr ein Messer in die Hand. „Halt es dem Mädchen an den Hals“, flüsterte er. „Wenn sie sich auch nur einen Millimeter bewegt, zögere nicht, ihr die Kehle durchzuschneiden.“


  Ohne ihr die Chance zu geben, etwas zu erwidern, packte er Olivia bei der Taille und hob sie neben Scarlet in den Sarg. Obwohl sich die schlafende Frau nicht rührte, keuchte Olivia. Augenblicklich hielt er ihr den Mund zu und schüttelte warnend den Kopf. Sie schluckte verängstigt, gab ihm jedoch mit einem Nicken zu verstehen, dass sie wusste, was er von ihr wollte. Sie sollte schweigen.


  „Mach das Licht aus.“


  Wieder nickte sie, und das Leuchten auf ihrer Haut wurde schwächer und schwächer, bis die Funken vollständig erloschen. Offenbar hatten die Schatten nur darauf gewartet, denn sie schnellten hervor und hüllten jeden Quadratzentimeter in diese erstickende Finsternis.


  „Mann! Pass doch auf, wo du hintrittst.“


  „Entschuldigung.“


  Die Stimmen kamen näher.


  Bei seiner Größe passte Aeron unmöglich in den Sarg, um als Olivias Schutzschild zu dienen. Jedenfalls nicht, ohne sie zu zerquetschen. Also legte er die flache Hand auf ihre Schulter – oder dorthin, wo er ihre Schulter vermutete. Im nächsten Moment riss er die nun brennende Hand wieder weg, weil er stattdessen ihre wundervolle Brust berührt hatte. Und ihre Brustspitze war augenblicklich hart geworden.


  Meins. Beschützen.


  Vorsichtig zielte er etwas höher. Schulter. Gut. Sie zitterte. Nicht gut. Das bedeutete, dass sein Versehen sie genauso überwältigt – und abgelenkt – hatte wie ihn. Oder hatte er ihr Angst eingejagt? Er bevorzugte die Theorie von der Überwältigung.


  Ganz offensichtlich war er derjenige, der abgelenkt war. Er zwang sich, weiterzumachen, und drückte sie nach unten, bis sie still in dem Sarg lag. Zum Glück sträubte sie sich nicht. Ob sie seiner Anweisung gefolgt war und Scarlet das Messer an den Hals hielt, wusste er nicht. Zur Sicherheit hielt er seine freie Hand über das Gesicht von Albtraum. Gut. Sie lag immer noch reglos da. Ihr warmer Atem strich in regelmäßigen Zügen über seine Haut.


  Um den Sarg selbst herum hatte er keine Fallen bemerkt, und so ging er Zentimeter für Zentimeter zum Kopfende und weg vom Flureingang. Dabei unterbrach er nicht einmal den Kontakt zu den beiden Frauen. Olivia sollte wissen, dass er da war und sie beschützen würde. Immer. Er hätte auch den Deckel geschlossen, doch er wollte schnell eingreifen können, falls das Mädchen doch aufwachte.


  „Moment“, sagte einer der Männer. „Stehen bleiben.“


  „Was?“


  „Die Luft. Spürt ihr den Luftzug?“


  „Wir müssen dicht an einer Öffnung sein.“


  Noch näher.


  Sie hörten das Schlurfen mehrerer Füße. Olivias Zittern nahm zu, und er drückte beruhigend ihre Schulter.


  „Das muss ein Zimmer sein.“ Eine Pause. Ein Knacken. „Ja. Ja! Hier ist viel zu viel Platz, als dass es noch ein Gang sein könnte.“


  „Sie kann unmöglich hier sein. Sie hätte doch niemals hier hineingefunden.“


  „Sie ist vom beschissenen Albtraum besessen. Natürlich könnte sie reingefunden haben. Ich schlage vor, wir … tasten uns mal ein wenig vor. Sie schläft bestimmt. Wenn ihr warme Haut spürt, fangt einfach zu schießen an.“


  Woher wussten sie so viel? Hatte Cronus es seiner Frau erzählt? Oder hatte jemand von dem Tarnumhang Gebrauch gemacht und vertrauliche Gespräche belauscht?


  „Hölle, nein. Nicht schießen. Wir würden uns nur gegenseitig abknallen.“


  „Immer noch besser, als einen Dämon frei rumlaufen zu lassen.“


  Während die Männer den Todeswunsch ihres Kameraden realisierten, herrschte einen Moment lang schockiertes Schweigen.


  „Entweder schneiden wir ihr die Kehle durch, oder ich verschwinde“, blaffte schließlich jemand. „Ich hab mich doch nicht für eine Selbstmordmission gemeldet.“


  „Dann schneidet ihr halt den Hals durch, verflucht. Aber sorgt dafür, dass ihr sie auch wirklich außer Gefecht setzt, damit wir sie hier rausbringen können, ohne Angst haben zu müssen, dass sie uns angreift. Jeder schlechte Traum, den wir je hatten, ist ihr zuzuschreiben. Alles Schlechte, das wir je erdulden mussten, ist ihr Verschulden.“


  Noch mehr schlurfende Schritte. Aeron wartete gebannt und angespannt. Falls es einer von ihnen bis zum Sarg schaffen sollte, müsste er …


  Ein Mann schrie.


  „Was, zum Teufel …“


  Noch ein Schrei. Ein Gurgeln. Gefolgt von noch einem und noch einem.


  Keiner von ihnen würde es bis zum Sarg schaffen.


  Dafür würden Albtraums Fallen schon sorgen. Mehrere Jäger feuerten trotz der Angst, sich gegenseitig zu treffen, ihre Waffen ab, aber die Dunkelheit verschluckte die Funken des Schießpulvers. Eine der Kugeln bohrte sich in Aerons Schulter und schleuderte ihn ein Stück nach hinten.


  Er fing sich, als gerade mehrere Schreie die Gruft erfüllten. Zwar wollte er Olivia nicht zusammen mit dem Mädchen einsperren. Aber er wollte auch nicht, dass man sie erschoss. Er knallte den Sargdeckel zu.


  „Was ist hier los?“


  „Geschnitten“, brachte irgendwer unter röchelndem Husten hervor.


  Dann wieder ein Schrei. Er vermischte sich mit einem Crescendo gequälten Stöhnens und dem Geruch frischen Blutes, der durch die Luft waberte.


  „Rückzug“, presste jemand keuchend hervor. „Rück… Argh!“


  Noch immer waren schleppende Schritte zu hören, doch die Anzahl der Füße, die sich bewegten, hatte stark abgenommen. Dann, als immer mehr Geschrei und Gestöhne ertönten, erstarb das Schlurfen gänzlich. Vorbei. Zu Ende. Nach diesem Kampf hatte er sich gesehnt, und dennoch hatte er nicht einen Finger rühren müssen, um ihn zu gewinnen.


  Er wartete, bis absolute Stille herrschte, bevor er den Deckel öffnete und sagte: „Licht.“


  Olivia gehorchte sofort. Wieder ging dieses beinahe blendende Licht von ihr aus, nahm weiter an Intensität zu und besiegte die Finsternis – und er sah, dass sie zwar blass, aber unverletzt war. Scarlet hatte sich noch immer nicht geregt.


  „Aeron, ich hatte solche …“ Olivia setzte sich auf und drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Sofort verdunkelte Schrecken ihr Gesicht. „Du bist ja verletzt.“


  Er blickte auf seine Wunde. In seiner Schulter klaffte ein Loch, und das Blut, das daraus hervorsickerte, rann über seine Bauchmuskeln und wurde schließlich von seinem Hosenbund aufgesaugt. Nun, da seine Sorge um Olivia verblasst und sein Adrenalinspiegel gesunken war, spürte er die Schmerzen. Blitzschnell breitete sich in seinem Körper ein furchtbares Feuer aus, als flösse durch seine Adern kein Blut, sondern brennendes Benzin.


  Doch das war jetzt egal. „Es geht schon“, sagte er. „Ich hatte schon schlimmere Verletzungen. Mach dir keine Sorgen.“


  „Ich kann aber nicht anders.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie die Hand ausstreckte und seine Wange streichelte. „Ich muss mir Sorgen machen.“


  Die Berührung sollte ihn trösten. Doch wie immer quälte es ihn, sie zu spüren. Er brauchte mehr. Zorn brauchte mehr und wimmerte in seinem Kopf.


  Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Blutverschmierte Leichen lagen hier übereinandergestapelt herum. Aus jedem der leblosen Körper ragten Klingen heraus. Einige waren auf dem Bauch gelandet, andere auf dem Rücken. Alle waren tot. Er würde dem Mädchen für ihre Dekorationskünste danken müssen, denn sie hatten Olivia das Leben gerettet – und nicht er.


  Er wusste nicht, ob einige Jäger dieser Schreckenskammer entkommen waren, doch er würde garantiert nicht hierbleiben und abwarten, bis sie mit Verstärkung zurückkämen. Nachdem er Olivia auf die Füße geholfen hatte – Mist! dabei war seine Wunde aufgerissen –, hob er Albtraum auf seine Arme, so wie er es eigentlich schon vor der Unterbrechung durch die Jäger hatte tun wollen.


  „Bleib dicht hinter mir“, sagte er. „Mach nur dann einen Schritt, wenn ich einen gemacht habe.“


  „Mach ich.“


  Er bahnte sich den Weg zum Eingang, wobei er den Leichen auswich und das Gesicht verzog, als das Feuer in seinem Körper heißer wurde.


  Es schmerzt, heulte Zorn.


  Er zog die Mundwinkel nach unten. Bei dir auch?


  Und wie.


  Wir gehen nach Hause. Uns ausruhen. Auf den Stufen war nicht ein Tröpfchen Blut zu sehen, was bedeutete, dass es niemand nach draußen geschafft hatte. Fantastisch. Nur dass er … am oberen Ende der Treppe am ganzen Körper zitterte. Er wurde immer schwächer. Seine Augen trübten sich, und er sah wie durch einen Schleier.


  Zorn stöhnte.


  Dann, endlich, erstickte das Feuer – nur um durch eine Eiseskälte ersetzt zu werden.


  „Aeron?“


  Er wurde langsamer, seine Bewegungen waren träge, und er stolperte über seine eigenen Füße. „Greif in meine Hosentasche, und hol mein Handy raus.“ In dieser Verfassung würde er es nicht schaffen, beide Frauen in die Burg zu fliegen.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Olivia, während sie tat, worum er sie gebeten hatte. „Ist es deine Verletzung? Du hast mir doch gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen!“


  Er ignorierte ihre Frage genauso wie ihre Sorge. Er wollte sie nicht – schon wieder – anlügen und behaupten, alles käme in Ordnung, aber er hatte auch keine Antwort. Weder er noch Zorn hatten jemals so auf eine einfache Schussverletzung reagiert.


  „Weißt du, wie man eine SMS schreibt?“ Sie gingen um eine Ecke.


  „Nein. Ich habe die Menschen zwar häufig dabei beobachtet, aber ich habe es noch nie selbst versucht.“


  „Und was ist mit Telefonieren?“ Ein Stückchen über sich konnte er bereits das Sonnenlicht sehen, das in den oberen Teil der Gruft fiel. Schweiß überzog seinen gesamten Körper in einem dünnen Film, und dennoch schmolz das Eis nicht. Seine Bewegungen wurden zunehmend langsamer und schleppender.


  „Nein“, erwiderte sie noch mal. „Tut mir leid.“


  Verdammt. Wenn er das Mädchen absetzte, wäre er nicht in der Lage, sie wieder hochzunehmen, so viel war klar. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Es gab nur zwei Erklärungen für diese Reaktion: Entweder die Jäger hatten eine spezielle Munition benutzt, oder er hatte sich noch nicht vollständig von ihrem letzten Angriff erholt – so wie er unlängst vermutet hatte. Keine der beiden Möglichkeiten verhieß Gutes für ihn.


  Draußen angekommen – endlich! Den Göttern sei Dank! –, suchte er die Umgebung nach Jägern ab. Er konnte keine entdecken, wusste allerdings nicht, ob es daran lag, dass wirklich keine in der Nähe waren, oder daran, dass er immer schlechter sehen konnte. Aber immerhin stürzte sich niemand auf sie.


  Ob fliegend oder zu Fuß – auf keinen Fall würde er es bis nach Hause schaffen.


  Wieder suchte er mit dem Blick die Umgebung ab, diesmal jedoch nach einem geeigneten Versteck. Wenige Meter vor ihnen stand ein großer Grabstein. Zusammen mit den kunterbunten Blumen, die ringsherum wuchsen und sich über den Stein rankten, bildete er eine versteckt liegende Nische.


  „Da lang.“ Er schleppte sich vorwärts, und mit jedem Schritt schwand etwas mehr von seiner Kraft.


  Olivia schlang einen Arm um seine Taille und stützte ihn. „Hier. Stütz dich auf mich.“


  Er wollte nicht. Er schämte sich dafür, dass er überhaupt eine Stütze brauchte, und noch mehr dafür, dass er Olivias Fürsorge genoss. Doch mit ihrer Hilfe schaffte er es. „Danke.“


  Er versuchte, Scarlet sanft abzulegen, doch da gaben seine Knie nach, und sie plumpsten einfach nur beide zu Boden. Nicht einen Mucks gab sie von sich.


  Genau wie Zorn. Der Dämon schwieg auf sehr unheimliche Weise.


  Aeron rollte sich auf die Seite und sah, dass Olivia damit beschäftigt war, die Blumen so zu arrangieren, dass sie sie vor neugierigen und suchenden Blicken abschirmten. „Gutes … Mädchen“, sagte er.


  In dem Lächeln, das sie ihm zuwarf, lagen Mut und eiserner Wille. Es brachte sein verfluchtes Herz dazu, einen Schlag auszusetzen. Und entweder fing er schon an zu halluzinieren, oder es tanzten tatsächlich Schmetterlinge über ihrem Kopf. Außerdem saßen ihr Eichhörnchen zu Füßen, und Vögel pickten in dem Gras, das sie umgab. Die Tiere schauten sie an, als hungerten sie nach ihrer Aufmerksamkeit.


  Das bildete er sich garantiert ein. Und das hieß, dass es schlechter um ihn bestellt war, als er gedacht hatte. Da er die Ziffern auf der Tastatur seines Handys nicht mehr lesen konnte, sagte er Olivia, was sie wählen sollte.


  „Es klingelt“, sagte sie und hielt ihm den Hörer ans Ohr.


  „Torin“, sagte er, als sein Freund abnahm. „Ortet das Signal. Kommt und … holt uns.“


  Die Antwort des Kriegers hörte er nicht mehr. Denn ihn hüllte eine Finsternis ein, die der in Scarlets Grabkammer verdammt nahekam, und dieses Mal hieß er sie willkommen.


  17. KAPITEL


  Nachdem Olivia einen Stoffstreifen vom unteren Ende ihrer Robe abgerissen und ihn um Aerons Schulter gebunden hatte, zog sie eines seiner Messer aus der Scheide an seinem Knöchel. Ich werde ihn beschützen. Egal, was ich dafür tun muss. Genauso, wie er sie beschützt hatte. Sie hockte sich hin, schirmte seinen Körper ab und wartete auf die Ankunft seiner Freunde. Oder der Jäger. Wenn jemand anders als ein Herr der Unterwelt auftauchte, würde sie keine Sekunde zögern, ihn anzugreifen.


  Nie hatte sie sich mehr wie eine Kriegerin gefühlt, nie war sie selbstsicherer gewesen, und nie hatte sie größere Angst gehabt – um den Mann neben sich. Das hier war nicht seine erste Schussverletzung. Er war auch schon niedergestochen, geschlagen und von Pfeilen durchbohrt worden. Doch so wie jetzt hatte er noch nie reagiert. Er war niemals so kalkweiß geworden, noch hatte er gestöhnt und gezittert. Weder hatte er fortwährend geblutet, noch war er immer schwächer geworden.


  Eine Minute nach der anderen verstrich, ohne dass sich sein Zustand besserte. Wo, um Himmels willen, blieben diese Herren? Sie sollten sich besser beeilen, und zwar nicht nur Aerons wegen. Wenn sie zu lange warteten, bräche die Abenddämmerung herein, und Scarlet würde aufwachen. Und sie würde sehr, sehr wütend sein.


  Das würde niemand überleben.


  Wenigstens schwieg die Stimme der Verlockung, seit sie die Burg verlassen hatte, und drängte sie nicht mehr dazu, all diese widerwärtigen – herrlichen – Dinge zu tun. Doch das war kaum ein Trost. Nichts konnte sie trösten. Noch immer drängten sich Tiere in den Blumen und Büschen um sie herum und weckten womöglich ungewollte Aufmerksamkeit. Suchten sie ihre Nähe? Oder Aerons? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals Tiere versucht hätten, sich Aeron zu nähern, konnte jedoch auch keine vernünftige Erklärung finden, weshalb die Eichhörnchen, Kaninchen, Vögel, Katzen und sogar ein Hund ihre Nähe suchen sollten.


  „Ksch“, machte sie. Sie wollte nicht, dass sie verletzt würden, falls es tatsächlich zu einem Kampf käme.


  Doch sie liefen nicht weg. Im Gegenteil, sie kamen immer näher. Zu ihr. Dann war sie es also, die sie anzog? Aber warum?


  „Ihr müsst jetzt gehen, sonst …“


  Das Knacken eines Zweiges ließ sie verstummen.


  Der Hund knurrte, und die Katzen fauchten, doch kein Tier lief davon. Stattdessen gingen sie in Angriffsstellung.


  Sie presste die Lippen fest aufeinander, und jeder kleinste Muskel ihres Körpers spannte sich an. Sie hörte sogar auf zu atmen. Wer war da? Herren? Oder Jäger? Die Hand, in der sie das Messer hielt, zitterte. Für Aeron, dachte sie, als sie sich wie die Tiere bereit zum Kampf machte. Auf einmal war sie froh, dass sie so stur gewesen und bei ihr geblieben waren.


  Zwei Männer traten aus dem Blattwerk hervor, und im ersten Moment erkannte sie sie nicht. Sie war viel zu sehr darauf fixiert, diesen Mann zu retten. Den Mann, den sie … liebte? Doch gerade als sie auf einen der beiden zustürzte, machte der Hund einen Satz nach vorn und erreichte das Zielobjekt als Erster.


  „Au! Lass mich los, du räudige Töle“, fluchte er.


  Sie erkannte die Stimme – es war William –, konnte das Messer jedoch nicht mehr rechtzeitig herunternehmen, da sie zu viel Schwung hatte. Kurz bevor sie ihn traf, packte jemand sie am Handgelenk und riss sie zur Seite.


  „Brrr, Liv“, sagte der andere mit einem Lachen. Auch seine Stimme war ihr vertraut. Paris. „Ich darf dich doch Liv nennen, oder? Nimm bitte das Messer runter, okay?“


  Erleichtert ließ sie die Waffe fallen.


  „Und jetzt sag diesem Köter, dass er mich loslassen soll!“, fluchte William.


  „Das sind Freunde von mir“, sagte sie zu dem Hund. „Ich bin jetzt in Sicherheit.“


  Der Hund ließ Williams Knöchel los, und im nächsten Augenblick sausten die Tiere davon, als hätten sie nur darauf gewartet, dass jemand Olivias Schutz übernahm.


  Was für kleine Schätzchen. „Ich danke euch“, rief sie ihnen nach.


  „Nun, da William angemessen begrüßt wurde“, meinte Paris mit einem weiteren Lachen, „sollten wir zum Wesentlichen kommen.“ Sorge trübte sein schönes Gesicht, als er zu Aeron sah. Er bückte sich, schob die Arme unter den immer noch schlafenden Krieger und hievte ihn auf seine Schulter. „Wie lange ist er schon in diesem Zustand?“


  „Zu lange.“


  William humpelte zu Scarlet und tat bei ihr das Gleiche, nur dass er sie in die Arme nahm, als wäre sie ein kostbarer Schatz. „Wenigstens bekomme ich die hübsche Fracht.“


  „Ja, viel Glück mit ihr“, erwiderte Paris. „Ich würde sagen, ich habe am Ende das bessere Geschäft gemacht. Offenbar ist sie von Albtraum besessen.“


  William verdrehte die Augen. „Und das ist etwas Schlechtes oder was?“


  „Wenn es dich nicht kaltlässt, deine Eier auf dem Silbertablett serviert zu bekommen, dann würde ich sagen: Ja, es ist was Schlechtes.“


  „Komm zu Daddy“, sagte William und hielt Scarlet nur noch fester.


  Olivia hörte ihrem Geplänkel ein Weilchen zu, dann sagte sie: „Genug jetzt. Die Jäger waren hier. Wir sind hier nicht sicher. Außerdem stimmt mit Aeron irgendetwas nicht. Mir wäre es lieber, ihn so schnell wie möglich im Bett zu sehen.“


  „Sicher“, sagte William mit einem Nicken. „Das wussten wir von Anfang an. Nur wirst du für diese Art von sportlicher Betätigung wohl oder übel warten müssen, bis er wieder wach ist. Aber wenn du mit ihm fertig bist, würde ich dich liebend gern auch mal herausfordern. Um dir zu zeigen, wie es ist, mit jemandem zusammen zu sein, der weiß, was er tut.“


  Sie ballte die Fäuste. Nahm er eigentlich gar nichts ernst?


  „Wir haben da drüben geparkt.“ Paris wies mit dem Kopf zur Seite.


  Endlich. „Dann los.“


  Als sie gemeinsam durch die Büsche traten, waren beide Männer sofort in höchster Alarmbereitschaft. Binnen einer Sekunde schienen sie ganz andere Personen zu sein. In ihrem Versteck hatten sie Witze gemacht und sie damit aufgezogen, dass sie mit Aeron ins Bett wollte. Jetzt waren sie skrupellose Soldaten, die zu allem fähig waren.


  Schon so oft hatte sie diesen Wandel bei Aeron beobachtet. Doch bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihn nie richtig zu schätzen gewusst.


  Aeron. Mutiger, verletzter Aeron. Wenn ihre neun verbleibenden Tage um wären und er ihr genommen würde – wohin ginge sie dann? Und was würde sie tun? Sie bezweifelte, dass diese Männer ihr anbieten würden, bei ihnen zu bleiben. Und würde sie das überhaupt wollen? Schließlich wäre Aeron nicht mehr da, und hinter jeder Ecke würde eine andere Erinnerung an ihn lauern und sie quälen.


  Zum zweiten Mal stellte Olivia fest, wie traurig es sie machte, dass ihr und Aeron nur so wenig Zeit miteinander blieb. Vielleicht gab es ja doch noch einen Weg, ihn zu retten. Vielleicht gab es einen Weg für sie beide, für immer und ewig zusammenzubleiben. Ja. Bestimmt. Ihre Gottheit war der Schöpfer der Liebe. Im Grunde war ihre Gottheit die Liebe. Ihm läge doch sicher viel daran, dass zwei Geschöpfe, die sich liebten, zusammen wären. Richtig?


  Aber sie war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie Aeron liebte. Sie bewunderte ihn, ja. Er erregte sie, und sie sehnte sich nach seinen Berührungen, oh ja. Aber für ihn sterben, fragte sie sich wieder. Und wieder war sie sich nicht sicher. Sie hatte alles geopfert, um mit ihn zusammen zu sein – alles außer ihrem Leben.


  Könnte sie das?


  Außerdem hieße für Aeron zu sterben auch, für Legion zu sterben. Denn sie wusste, dass Aeron ohne diese kleine – jetzt große – Tyrannin nicht glücklich wäre. Und wenn Aeron lebte, sollte er glücklich sein. Dennoch fühlte sich der Gedanke, für so eine verlogene, hinterhältige Göre zu sterben, alles andere als gut an.


  Außerdem müsste zuallererst einmal Aeron Olivia lieben. Und momentan bestand kein Zweifel daran, dass er das nicht tat.


  Mit einem schweren Seufzer kletterte Olivia in den Geländewagen. Paris legte Aeron auf die Rückbank, und sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Dann setzte Paris sich hinters Steuer, und William ließ sich mit Scarlet in den Armen auf den Beifahrersitz fallen. Gleich würde sie zum ersten Mal in einem Auto fahren. Eigentlich hatte sie sich darauf schon die ganze Zeit gefreut, doch im Augenblick war es ihr egal. Ihr schwirrte der Kopf.


  Der Tod war etwas, das sie in Bezug auf sich niemals für möglich gehalten hatte. Es hatte sie einfach schon immer gegeben, und sie hatte gewusst, dass es sie auch immer geben würde. Jetzt war es möglich, dass sie starb. Nicht aus freien Stücken, um jemanden zu retten, sondern zum Beispiel bei einem Autounfall. Wie ging es ihr damit? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass zu sterben, ohne alles erlebt zu haben, was sie wollte, abscheulich wäre. Aber danach? Ohne Aeron zu sein wäre jedenfalls noch viel abscheulicher.


  Sie hatte schon Abertausende, ach, Millionen Menschen sterben sehen. Keiner dieser Tode hatte sie jemals berührt, da sie einfach zum Kreislauf des Lebens gehört hatten. Jeder Anfang hatte ein Ende. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie es anfangs nicht betrauert hatte, Aeron mit Ablauf ihres Ultimatums zu verlieren. Sein Tod wäre nur ein weiterer in der langen Reihe von Toden, die sie mit angesehen hatte.


  Jetzt ging sein Tod sie persönlich an. Sie kannte ihn genau, hatte ihn geküsst und geschmeckt. Hatte das größte Glück mit ihm erfahren. Sie hatte in seinen Armen geschlafen und sich an seine Seite gekuschelt. Er hatte sie beschützt. Er hätte selbst in diesen Sarg klettern können, hatte es jedoch unterlassen. Stattdessen hatte er sie hineingehoben und so dafür gesorgt, dass im Zweifel nicht er unversehrt davonkäme, sondern sie.


  Somit war er bereit gewesen, für sie zu sterben. Aber warum? Noch immer machte sie sich keine Illusionen darüber, er könne sie womöglich lieben.


  Sie seufzte abermals und streichelte ihm über den Kopf. Seine Haarstoppeln kitzelten an ihrer Handfläche. Später würde sie Lysander rufen. Sie würde ihn um seine Meinung zu der ganzen Angelegenheit bitten – und ihn fragen, warum er Aeron besucht hatte. Er wäre nicht fähig, sie anzulügen. Und wenn seine Antwort ihre Hoffnung auf eine Zukunft mit diesem wunderbaren Mann zerstörte, würde sie … was? Sie schluckte.


  „Wir sollten Gilly nicht in ihrer Wohnung lassen“, sagte William unvermittelt und riss Olivia aus ihren Gedanken. „Nicht solange eure Feinde hier wie die Fliegen herumschwirren.“


  „Erstens muss Aeron nach Hause, und zweitens ist sie dort, also fern von uns, sicherer.“ Paris stellte den Rückspiegel so ein, dass er alles, was hinter ihnen geschah, genauso gut sehen konnte wie das, was sich vor ihnen abspielte. „Die Jäger haben keine Ahnung …“


  William schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett. „Da bin ich anderer Ansicht. Sie wussten von Scarlet, und wie viel Kontakt hatten wir zu ihr? Fast keinen. Wie viel Kontakt hatten wir zu Gilly? Zu viel. Und mit Rhea im Team der Idioten können wir Gilly unmöglich alleine da draußen lassen. Außerdem ist Aeron unsterblich. Er wird es schon schaffen. Also noch mal: Wir können sie unmöglich alleine da draußen lassen.“


  „Mist. Du hast recht.“


  „Wie immer.“


  „Wir werden sie auf dem Weg zur Burg einsammeln.“


  „Sie ist bestimmt in der Schule“, gab William zu bedenken, und Paris legte fluchend einen verbotenen U-Turn hin, dass die Reifen nur so quietschten.


  Olivia überlegte, ob sie protestieren sollte. Sie wollte, dass Aeron so schnell wie möglich in Sicherheit käme und medizinisch versorgt würde, aber die Männer hatten recht. Gilly war ein Mensch und musste beschützt werden.


  „Mist“, wiederholte Paris. „Sie ist an der American International School von Budapest, und die liegt auf dem Nagykoväcsi-Campus. Glaube ich jedenfalls. Das ist ganz schön weit.“


  „Aber nicht zu ändern.“


  Williams Stimme klang seltsam zärtlich, wenn er von dem Mädchen sprach. Dabei war sie viel zu jung für ihn. Zu jung für jeden der Männer, die in der Burg lebten. Wenn Olivia den Krieger von Gilly fernhalten müsste, wäre er von ihren Methoden sicher nicht begeistert. Dabei würden nämlich ein Messer und eine kleine Plastiktüte eine entscheidende Rolle spielen.


  Lernst du etwa allmählich das Kriegerleben schätzen, das du noch vor Kurzem, so einfach weggeworfen hast?


  „Ich bezweifle, dass sie sich über unseren Anblick freuen wird“, meinte Paris.


  „Sprich bitte nur von dir. Anya sagt, sie sei in mich verliebt.“ William klang stolz.


  „Sie ist noch ein Kind“, erinnerte Olivia ihn. Und es ist mir egal, ob ich als Kriegerin gelte oder nicht, ich werde mir wirklich eins von Aerons Messern schnappen und…


  William drehte sich auf dem Sitz um und sah Olivia an, ohne seinen Griff um Scarlet zu lockern. Sein Mund verzog sich zu einem ungezogenen Grinsen. „Das weiß ich, aber du wirst sehen: Wenn es um meine Anziehungskraft geht, spielt das Alter keine Rolle. Das Geschlecht übrigens auch nicht. Ich bin einfach unwiderstehlich.“


  „Was hast du denn für Absichten?“


  Er verdrehte die Augen. „Ich habe überhaupt keine Absichten. Ich mag es eben, angehimmelt zu werden, und sie himmelt mich gerne an. Das ist alles.“


  „Gut.“ Olivia hörte keine Lüge in seiner Stimme. Trotzdem. Sie würde kein Risiko eingehen. Nicht wenn es um Gillys Wohlergehen ging. „Sie hatte es in ihrem jungen Leben nicht leicht. Der Mann ihrer Mutter … hat schlimme Sachen mit ihr gemacht.“ Vielleicht hätte sie Gillys Geheimnisse nicht ausplaudern sollen, aber sie wusste, wie die Erinnerungen in dem Mädchen gärten. Sie endlich ans Licht zu bringen wäre womöglich der erste Schritt zur Heilung. „Sie hat es ihrer Mom gesagt, doch die Frau weigerte sich, ihr zu glauben. Sie hat sie sogar beschuldigt, ihr wundervolles neues Leben zerstören zu wollen.“


  „Das wissen wir“, erwiderte Paris sanft. „Danika hat es uns erzählt.“


  „Mir nicht.“ William drehte sich wieder nach vorn, doch ihr entging nicht der Ausdruck purer Wut, der sich auf sein Gesicht gelegt hatte. „Woher weißt du eigentlich davon?“


  „Ich war einst für ihr Wohl zuständig.“


  Die restliche Fahrt über herrschte angespanntes, drückendes Schweigen. Endlich fädelten sie sich durch die Straßen eines kleinen Vorortes mit hübschen, einladenden Häusern. Dicht belaubte Bäume schmückten die Gegend, die sich linker Hand auf einem Hügel ausbreitete, der sich majestätisch über ihnen erhob.


  Paris hielt auf einem Parkplatz und warf William einen bedeutsamen Blick zu. „Ich bin in einer Minute zurück. Behalt du unsere Fracht im Auge.“


  Ohne Warnung und so schnell, dass Paris keine Gelegenheit hatte zu reagieren, warf William seinem Freund Scarlet in den Schoß – und zwar alles andere als sanft. „Ich bin in einer Minute zurück. Du jagst Gilly nur Angst ein, und darauf habe ich keine Lust. Nicht heute.“


  „Ich jage Frauen keine Angst ein. Ich mache sie glücklich. Außerdem stehst du hier nicht auf den Gästelisten, und ich wohl.“


  William verdrehte die Augen – das tat er offenbar gerne – und stieg aus dem Wagen. „Als ob mich das aufhalten würde. Siehst du meine Augen? Die sind elektrisierend. Die Frauen brauchen mich nur einmal anzusehen und setzen mich sofort auf jede Gästeliste, die es gibt.“


  „Hör auf, dich selbst zu loben, und beeil dich“, sagte Olivia, als er die Tür zuwarf.


  Er winkte ihr lächelnd zu.


  Sie beobachtete, wie er das Schulgebäude betrat, und streichelte dabei unablässig Aerons Stirn. Statt dass es ihm besser ging, hatte er leicht zu zucken angefangen. Auf seiner Stirn glitzerten unzählige Schweißperlen, und er biss sich fest auf die Unterlippe.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, begann sie zu singen. Schöne Lieder von Frieden und Gesundheit. Nach einigen Strophen wurde Aeron ruhiger, und sogar sein verhärmtes Gesicht entspannte sich etwas.


  „Meine Götter“, flüsterte Paris gebrochen.


  Sie hielt inne und blickte zu ihm auf. „Was? Was ist los?“


  Aeron begann wieder zu zucken.


  „Hör nicht auf!“, sagte Paris. „Das ist wunderschön. Meine Ohren sind jetzt schon süchtig nach deinem Gesang. Ich will mehr.“


  „Oh. Danke.“ Olivia stimmte ein weiteres Lied an. Draußen kamen die verschiedensten Tiere aus dem Wald und näherten sich dem Wagen. Wieder beruhigte sich Aeron, und sie hätte vor Freude weinen können.


  Würde sie für ihn sterben? Sie fuhr mit dem Finger über eines der Skelett-Tattoos auf seinem Wangenknochen. Vielleicht.


  William stand im Schulsekretariat und wartete auf Gilly. Die Sekretärin hatte sie bereits ausgerufen. Als er der Frau gesagt hatte, sein Name sei Paris Lord, hatte sie das Mädchen, ohne zu zögern, zu sich bestellt. Die Listenkrise war abgewendet.


  Die Frau war Mitte dreißig, klein und rundlich, trug das braune Haar zu einem glatten Bob geschnitten und hatte braune Augen – mit denen sie ihn gerade auszog. Das passierte ihm ständig, und normalerweise genoss er es. Aber nicht in diesem Moment. Jetzt wollte er einfach nur Gilly hier rausholen. Er mochte den kleinen Naseweis und würde keine Ruhe geben, bis er in Sicherheit wäre.


  Er hatte keine Ahnung gehabt, was für ein furchtbares Leben hinter Gilly lag, und schämte sich für sich selbst. Er kannte die Frauen doch. Ein kurzer Blick reichte, und er wusste, welchen Typ er vor sich hatte. Warum also hatte er nicht bemerkt, dass Gillys Seele tief verletzt war?


  Ihre verdammte Mutter und ihr Möchtegernstiefvater! Zwei Menschen, die sie eigentlich hätten beschützen sollen. Aber jetzt war William ja bei ihr, und William würde dafür sorgen, dass ihr nie wieder etwas zustieße. Er war sogar versucht, ihrer Mutter und ihrem sauberen Ehemann die Kehlen durchzuschneiden. Vielleicht könnte er Gilly die Köpfe zu Weihnachten schenken oder so.


  „Sind Sie Gillys Vater?“, fragte die Sekretärin. Sie hatte ihren Posten hinter dem Schalter verlassen und stand ihm jetzt gegenüber.


  Verdammt. Er hatte weder gesehen noch gehört, wie sie sich bewegt hatte. Sich derart ablenken zu lassen war gefährlieh. „Ihr Bruder“, erwiderte er leicht verstimmt, weil man ihn für den Vater einer Siebzehnjährigen hielt. Sah er wirklich so alt aus? Na gut, er ging auf die zweitausend zu, aber er hatte nicht eine Falte im Gesicht, verflucht!


  „Oh. Wie schön.“ Lächelnd reichte sie ihm ein Stück Papier. „Falls Sie mal mit mir über Gillys Lehrplan sprechen möchten, hier ist meine Nummer. Sie können mich jederzeit anrufen.“


  „Ich werde mich auf jeden Fall melden.“ Er erwiderte ihr Lächeln, allerdings war seins gezwungen. Er steckte die Visitenkarte in die Hosentasche, wohl wissend, dass er sie nie benutzen würde. „Bildung ist ja so wichtig.“


  Sie kicherte, und er gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken.


  Frauen. Sein Segen und Fluch zugleich. Er liebte Sex. Er brauchte und sehnte sich nach Sex. Sex mit der falschen Frau hatte ihn in den Kerker gebracht. Sex mit der Göttin, die ihn im Tartarus besucht hatte, hatte ihm den Rauswurf aus dem Himmel beschert. Doch das alles hatte seiner Libido nichts anhaben können. Im Grunde konnte nichts seiner Libido etwas anhaben. Selbst der Fluch nicht, der wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf hing.


  Eines Tages würde ihn eine Frau von unfassbarer Schönheit und Macht in Versuchung führen. Eines Tages würde diese Frau ihn durch eine List dazu bringen, sich in sie zu verlieben. Eines Tages würde diese Frau ihn zu ihrem Sklaven machen. Und dann würde sie ihn umbringen.


  So war es prophezeit.


  Vielleicht – eventuell – okay, wahrscheinlich eher nicht -hätte er alle Frauen meiden und sich so vor einem solchen Todesurteil schützen können. Doch selbst das könnte ihn nicht retten. Das war ebenfalls Teil der Prophezeiung. Wenn er Frauen und Sex mied, würde er sich nur zu einem schnelleren und schmerzvolleren Tod verdammen.


  Der einzige Weg, wie er die namenlose Frau aufhalten und den Fluch brechen konnte, war in einem Buch beschrieben. Und da es schier unmöglich war, dieses Buch zu entschlüsseln, suchte er immer noch nach der Antwort. Außerdem war die verfluchte Göttin der Anarchie im Besitz dieses Buches und ließ ihm die Seiten nur in einzelnen, geizigen Häppchen zukommen. Er hätte Anya dafür hassen können – wenn er sie nur nicht so verdammt lieben würde.


  Im Tartarus hatten sie Jahrhunderte als Zellennachbarn verbracht, und ihr Witz war das Einzige gewesen, das ihn davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren.


  „William?“, erklang plötzlich Gillys rauchige Stimme.


  Er drehte sich auf dem Absatz um, und da war sie, stand am Ende eines langen Flures. Sie war schlank, hatte dunkle Haare und Augen und war … abgeklärter, als jemand in ihrem Alter es sein sollte. Das hätte Hinweis Nummer eins sein müssen, dachte er.


  Vielleicht hatte er es gespürt, es aber nicht wahrhaben wollen.


  Sie trug Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe, in deren Sohlen sich Peilsender versteckten – natürlich ohne ihr Wissen. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Gesicht war vollkommen ungeschminkt.


  Das schien den Jungen neben ihr nicht zu stören. Er starrte sie wie hypnotisiert an. Als sie jedoch Williams Namen ausgesprochen hatte, hatte der Junge die Stirn gerunzelt. Und als er ihrem Blick gefolgt war und William erblickt hatte, waren die Falten tiefer und sein Gesicht blass geworden.


  Ihr Freund? Oder Verehrer?


  Irgendwer würde der Sache einen Riegel vorschieben müssen. Sie war zu jung und hatte eine zu traumatische Vergangenheit. Sie brauchte Zeit für sich. Bis sie mindestens vierzig wäre.


  „Hey, Kleines“, begrüßte William sie und winkte ihr zu.


  Lächelnd lief sie auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er drückte sie fest, ehe er ihre Handgelenke umfasste und sie sanft von sich wegschob. Er mochte gern mit ihr zusammen sein und wollte nur das Beste für sie – aber er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.


  „Was machst du hier?“, fragte sie.


  Der Junge, der sie begleitet hatte, tauchte hinter ihr auf. Er war groß für einen Teenager – er reichte William bis ans Ohr – und hatte braune Haare und blaue Augen.


  „Wer bist du?“, fragte William schroff.


  „C.Corbin, Sir.“


  „Was ist das denn für ein Name, ,Corbin Sir’? Und wenn du Gilly jemals wehtust, schwöre ich bei den Göttern, dass ich persönlich …“


  Gilly schlug William auf die Schulter. „Hör auf. Cori ist mein Freund. Er wollte einfach nur dafür sorgen, dass ich heil am Sekretariat ankomme.“


  „Tja, das ist bewundernswert“, meinte William, ohne seinen stechenden Blick von dem Jungen abzuwenden. „Solange er dich wirklich nur beschützen wollte.“


  Corbin zupfte am Kragen seines Hemdes. „Sind Sie ihr … Freund oder so was?“


  „Ihr Bruder“, antwortete William in dem Moment, als Gilly Ja sagte.


  Er sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. Ja? Sie müssten definitiv ein ernstes Gespräch führen. Aber vielleicht später. Bei ihrer Antwort hatte sich irgendetwas in seiner Brust zusammengezogen. Zuerst musste er herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  „Also? Was machst du hier?“, wiederholte sie ihre Frage, während ihr die Röte in die Wangen stieg.


  Es gefiel ihm zwar nicht, dass er sie in eine peinliche Situation gebracht hatte, aber jetzt konnte er nichts mehr daran ändern. „Aeron wurde verletzt. Es gibt Probleme in der Stadt, und wir möchten, dass du bei den anderen in der Burg bleibst, bis die Lage geklärt ist.“


  „Aeron?“, fragte Corbin.


  „Noch ein Bruder“, erklärte William ihm.


  Der Junge riss die Augen auf. „Wie viele Brüder hast du denn?“


  „Viele“, erwiderte Gilly mit einem müden Seufzen. „Wirst du auch da sein, Liam? In der Burg, meine ich?“


  Liam. Ihr Spitzname für ihn. Früher hatte ihm das mal gefallen. Jetzt betrachtete er ihn als den Kosenamen, der er sein sollte. Oh ja. Sie würden miteinander reden. Zum Teufel mit ihrer unwiderstehlichen Schönheit. „Ja, ich werde auch da sein. Lass uns nach Hause fahren, Kleines. Aeron wartet im Auto und muss dringend verarztet werden.“


  Trotz ihrer Angst vor den Herren wurde sie ganz blass vor Sorge, ergriff seine Hand und zog ihn aus dem Gebäude. „Ciao, Cori“, rief sie über die Schulter.


  „Ciao“, erwiderte der mit leicht scharfem Unterton.


  William spähte in den Wagen, konnte Olivia durch die getönten Scheiben jedoch nicht sehen. Ganz zu schweigen von der gotterbärmlichen Anzahl von Rehen, die das Auto umringten und ihm die Sicht versperrten. Doch auch ohne sie zu sehen, wusste er, dass sie – bei all ihrer Güte – einen ausgewachsenen Tobsuchtsanfall bekäme, wenn sie es nicht schafften, Aeron sicher in die Burg zu bringen. Er hatte sie in ihren Augen sehen können – diese brodelnde, nicht aufzuhaltende Leidenschaft, die kurz davor war überzukochen. Vermutlich war sie sich gar nicht bewusst, dass sie zu so etwas fähig wäre, aber William wusste es. Denn auch wenn er bei Gilly ahnungslos gewesen war – Olivias Träume, Ängste und Bedürfnisse hatte er in dem Augenblick erkannt, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Aeron war ihr Ein und Alles. Wenn der Krieger stürbe, wären selbst die Götter nicht in der Lage, ihren Amoklauf zu stoppen.


  18. KAPITEL


  Olivia saß auf Aerons Bettkante und presste ihre Hüfte an seine. Legion saß auf der anderen Seite und presste sich ebenso an ihn. In ihrer Sorge um ihn hatten sie zusammengearbeitet, um ihn auszuziehen. Olivia hatte sich nicht gestattet, einen Blick auf seinen Penis zu werfen, ganz gleich, wie oft die Stimme sie dazu angestachelt hatte.


  Oh ja. Die Stimme der Versuchung war zurückgekehrt.


  So schwach wie Aeron war, wäre jedwedes Linsen ihrerseits vollkommen fehl am Platz gewesen. Nicht einmal hatte er sich seit ihrer Ankunft bewegt. Außerdem hatte er zu stöhnen aufgehört, obwohl sie nicht mehr sang, und sie glaubte nicht, dass das ein gutes Zeichen war.


  Seine Wunde blutete immer noch, und obwohl das Stück Robe, das sie ihm um die Schulter gebunden hatte, selbstreinigende Kräfte hatte, kam es nicht gegen den Strom an und war völlig durchtränkt. Seine tätowierte Haut war nicht mehr heiß und verschwitzt, sondern klamm. Um ihn aufzuwärmen, hatten sie mehrere Decken über ihm ausgebreitet, doch das hatte keinerlei Auswirkung auf seine stetig sinkende Temperatur gehabt.


  Schließlich hatten sie sich neben ihn gesetzt, in der Hoffnung, ihre Körpertemperatur wäre das Zaubermittel.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Legion wütend, während sie ihn besitzergreifend streichelte.


  „Nichts“, erwiderte Olivia, doch in ihrer Stimme schwang Schuld mit. Sie hätte mehr für ihn tun müssen. „Die Jäger haben ihn angeschossen.“


  „Weil du ihn nicht beschützt hast.“


  Schlag sie.


  Da ihre Sorge um Aeron alles andere überschattete, fiel es ihr nicht länger schwer, die Stimme zu ignorieren. „Was hätte ich denn tun können?“, fragte sie gequält.


  „Du hättest zum Beispiel die Kugel entfernen können. Das hätte ich jedenfalls getan.“


  Ja, vermutlich hätte sie das tun sollen. Als Freundin bin ich eine Niete. Auch wenn sie gar nicht seine Freundin war. Aber sie wollte es sein, und allein deshalb hätte sie sich wie eine verhalten sollen. „Selbst wenn er das hier überlebt …“, und das würde er, weil sie nichts anderes akzeptieren würde, „wird er in wenigen Tagen deinetwegen sterben.“ Oh Gottheit. Kummer gesellte sich zu ihrer Qual.


  „Lügnerin!“, knurrte Legion, beugte sich zu Aeron hinunter und gab ihm einen sanften Kuss auf die Stirn. „Hörst du, mein Liebling? Dein Engel ist eine Lügnerin. Du wirst niemals sterben. Das werde ich nicht zulassen.“


  Stoß sie beiseite, und zeig ihr, dass er dein Mann ist.


  Wieder ignorierte sie die Stimme und die Finsternis, die sie mitbrachte, ohne Probleme. „In neun Tagen wird ihn ein Kriegerengel holen kommen. Er wird ihn enthaupten, und zwar deinetwegen. Weil du nicht in der Hölle bleiben wolltest, wo du hingehörst.“ Jetzt kam die Wut.


  Legion setzte sich aufrecht hin und wandte sich mit gefährlich gefletschten Zähnen Olivia zu. Jetzt leuchteten ihre Augen wieder dämonisch rot. „Noch ein Wort, und ich werde dich im Schlaf erstechen.“


  „Während ich neben Aeron schlafe?“ Der höhnische Seitenhieb kam ganz und gar von ihr, und sie bereute nicht, dass sie ihn geäußert hatte.


  „Du Schlampe!“


  „Oh, oh. Zickenalarm“, erklang eine amüsierte Stimme von der Tür.


  William.


  Wäre ich doch nur von William so fasziniert gewesen, dachte sie. Er hätte sie am ersten Tag verführt, und da seine Aufmerksamkeitsspanne sowieso nie länger war als ein paar Tage, hätte sie ihn am Ende ihres zweiwöchigen Ultimatums problemlos ad acta legen können.


  Andererseits hätte sie ihm vermutlich einfach wie befohlen den Kopf abgeschlagen und für so wenig Zeit mit ihm erst gar nicht ihre Zukunft geopfert. Wo Aeron selbstlos war, war William egoistisch. Bei jedem anderen wäre dies ein unangenehmer Charakterzug gewesen. William aber stand er gut.


  Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. „Entschuldige, dass wir versucht haben, dich abzustechen, als wir nach Hause gekommen sind“, wandte er sich an Legion. Er und Paris waren vollkommen aus der Fassung geraten, als sie die fremde Frau erspäht hatten, die Aerons Namen rufend die Treppe heruntergerannt war.


  Sie hatten sie schon zu Boden geworfen, und nur weil Olivia erklärt hatte, wer sie war – und warum sie plötzlich so anders aussah –, hatten sie ihr nicht den Todesstoß versetzt.


  Ich hätte einfach still sein sollen, dachte Olivia. Doch das hätte auch nichts genützt. Denn Torin, der seine Augen und Ohren überall in der Burg hatte, hatte ihre Geschichte umgehend bestätigt.


  „Aber du kannst es uns nicht vorwerfen“, fuhr William mit weicher Stimme fort. „Deine Veränderung ist wirklich überwältigend. Außerdem dachte ich, wir hätten das Limit an schönen Frauen in dieser Burg schon längst erreicht. Ich hielt es einfach nicht für möglich, dass uns noch eine geschenkt wurde.“


  Igitt. Er flirtete. Legte William denn nie eine Pause ein? Das einzige Mal, dass sie ihn nicht flirtend erlebt hatte, war während ihrer Rückfahrt zur Burg gewesen. Gilly hatte versucht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber er war seltsam still gewesen.


  „Na ja, es ist ja nicht gerade so, als wärt ihr für mich ernst zu nehmende Gegner“, grummelte das Dämonenmädchen, das vermutlich gegen seinen Willen entzückt von ihm war. Aber waren sie das nicht alle?


  „Du hast meine Ehre verletzt.“ Er hielt sich die Brust.


  „Wir müssen später unbedingt noch mal kämpfen, um zu sehen, wer am Ende oben ist. Ich kämpfe übrigens am liebsten nackt. Und du?“


  „Du wolltest doch mit den anderen reden“, unterbrach Olivia ihn, um endlich zum eigentlich Wichtigen zu kommen. „Hat irgendjemand eine Ahnung, was mit Aeron los sein könnte?“


  „Deshalb bin ich eigentlich hier.“ William nahm den Themenwechsel ohne Protest hin. „Torin glaubt, dass er vergiftet wurde.“


  Gift. Das klang logisch. Und angesichts der göttlichen Kontakte, die die Jäger hatten, hätte sie darauf wetten können, dass das Gift direkt aus dem Himmel kam. Menschengift hätte ihn, genau wie der Alkohol der Menschen, niemals derart beeinträchtigt. „Hat Torin ein Gegenmittel?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  William schüttelte den Kopf. „Er hat die Frauen angewiesen, Cronus’ Schriftrollen danach zu durchforsten. Gib ihnen also noch ein paar Stunden, bevor du in Panik gerätst.“


  Stunden? Blieb Aeron überhaupt noch so viel Zeit? Sie schluckte, und in ihren Augen brannten Tränen. Vielleicht sollte sie doch wieder das Thema wechseln. Wenn sie zusammenbräche, wäre sie niemandem mehr eine Hilfe.


  „Wie geht es Scarlet?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Ist eingesperrt und schläft immer noch. Das süße kleine Ding“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. „Vielleicht sollte ich es mal bei ihr probieren.“


  „Also, ich finde sie hässlich“, kommentierte Legion verstimmt. „Genau wie den Engel.“


  „Gefallen.“ Statt sie auch nur eine Sekunde lang anzusehen, ließ Olivia ihren Blick auf William ruhen. „Das süße kleine Ding kann jeden, der hier rumläuft, töten. Sag den Herren und den Frauen, dass sie wach bleiben sollen, solange es geht. Sobald sie einschlafen, kann Scarlet in ihre Träume eindringen, auch wenn sie selbst schläft. Sie werden das, was in diesen Träumen geschieht, für wahr halten, und ihre Körper werden dementsprechend reagieren. Jede Verletzung, die sie ihnen im Traum zufügt, wird real werden.“


  Moment. Aeron … schlief … Albtraum … Hatte Scarlet ihn bereits angegriffen? Bei dem Gedanken musste Olivia einen Schrei unterdrücken. Sie musste ihn wecken, und zwar schnell.


  William schürzte die Lippen. „Dieses hübsche Detail hättest du uns nicht zufällig verraten können, bevor wir sie hergebracht haben, nicht wahr?“


  „Hätte es denn etwas geändert?“ Zum Beispiel Aeron gerettet? Ich bin sogar eine noch miesere Freundin, als ich dachte.


  „Nein“, seufzte er. „Vermutlich nicht.“


  Er sagte die Wahrheit. Oder versuchte er nur, sie von jeglicher Schuld freizusprechen?


  „Ach, wo wir gerade von Albträumen sprechen“, fügte er hinzu, „rings um die Burg haben sich Tiere versammelt. Genauso wie vorhin ums Auto vor Gillys Schule und auf dem Friedhof. Möchtest du mir das vielleicht erklären?“


  „Ich wünschte, ich könnte es“, erwiderte Olivia, die ihm plötzlich unendlich dankbar war und den Wunsch verspürte, ihm so viel zu helfen wie nur möglich. „Seit ich die Gruft verlassen habe, suchen sie meine Nähe, und ich habe keinen Schimmer, warum.“ Das Letzte, was sie getan hatte, war, ihr inneres Licht herbeizurufen und …


  Das war es. Ihr inneres Licht. Natürlich. Sie hatten das Licht gespürt und suchten jetzt nach der Quelle. Sie erklärte es William.


  „Cooler Trick, aber wir finden es alle ziemlich unheimlich. Und mit ,alle’ meine ich alle. Lucien hat die anderen hergebeamt. Du weißt schon, diejenigen, die in Rom waren. Und jetzt habe ich noch ein bisschen Klatsch und Tratsch für euch.“ Grinsend rieb er sich die Hände. „Reyes wird vom Beamen immer schlecht, und als er sich vorhin übergeben hat, musste er währenddessen Vögel und Eichhörnchen abwehren.“


  „Das tut mir leid.“


  „Ja, klar.“ Legion feuerte einen düsteren Blick auf sie ab. „Du bist ein Unruhestifter. Nichts läuft glatt, wenn du in der Nähe bist.“


  „Ach, halt die Klappe!“, blaffte Olivia. „Wir sollten lieber überlegen, wie wir Aeron helfen können. Oder wenigstens einen Arzt für ihn finden.“


  „Er braucht keinen Arzt. Er braucht nur mich. Und ich werde für ihn da sein.“ Legion fing an, sich das Kleid auszuziehen, das sie sich besorgt hatte, während Olivia und Aeron in der Stadt um ihr Leben gekämpft hatten. Ein Hauch von Nichts, der eindeutig Olivias Schlampen-Outfit Konkurrenz machen sollte.


  Olivia starrte sie mit offenem Mund an. „Du willst für ihn da sein, indem du ihn im Schlaf vergewaltigst?“


  „Genau.“ Nackt und ohne eine Spur von Scham zog Legion Aeron die Decken weg. Anscheinend wollte sie ihre Ankündigung tatsächlich in die Tat umsetzen.


  „Tja, das wird wohl warten müssen. Legion, Schätzchen, du musst mit mir kommen“, sagte William und krümmte den Zeigefinger in ihre Richtung.


  Sie runzelte die Stirn und hielt inne. Ihre großen Brüste wogten eindrucksvoll. „Warum?“


  „Warum?“, wiederholte er, als hätte er so weit nicht vorausgedacht.


  „Ja, warum?“


  „Ach so, na ja, weil ich dich den Kriegern vorstellen muss, die dich noch nicht kennen. Schließlich sollen die dich nicht auch noch angreifen, wenn sie kommen, um nach Aeron zu sehen. Denn das werden sie. Nach ihm sehen und dich angreifen, meine ich.“


  Offenbar erfand er das alles, während er sprach, um Olivia ein bisschen Zeit mit Aeron allein zu verschaffen. Sie hätte ihn knutschen können.


  „Aber ich kann nicht von ihm weggehen“, jammerte Legion.


  „Es ist ja nur für einen Moment.“ Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. „Versprochen.“


  „Na gut“, grummelte Legion, streifte sich das Kleid über den Kopf und zog den weißen Stoff über die gefährliche Rundung ihrer Hüfte. Sie fauchte Olivia an: „Wenn du ihn anfasst, werde ich deine Augen zum Frühstück verspeisen, und du wirst mir hilflos dabei zusehen müssen!“


  Olivia verzichtete darauf, den Fehler in ihrem Plan aufzuzeigen, als die beiden das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlössen, wobei William ihr über die Schulter zuzwinkerte. Da sie nicht wusste, wie lange die Galgenfrist dauern würde, verschwendete sie keine Zeit, sondern kuschelte sich sogleich neben Aeron ins Bett.


  Küss ihn…


  Wenn sich die Dinge wieder beruhigt hätten, würde sie als Erstes herausfinden, wer da in ihren Kopf eindrang und warum.


  Sie würde ihn nicht küssen, sondern beten.


  Während sie Aeron zärtlich über die Brust streichelte, schloss sie die Augen. „Gütige himmlische Gottheit. Ich spreche jetzt als demütige Dienerin zu dir, die dich liebt. Dieser Mann hier ist nicht böse, auch wenn das Böse in ihm weilt. Er ist gütig. Er ist besonnen. Er ist zu großer Zuneigung und uneingeschränkter Loyalität fähig. Das sind die Dinge, die du am meisten schätzt. Er soll sterben, ich weiß. Aber nicht jetzt. Nicht so. Du, der du alle Dinge, selbst die schlechtesten, zu unserem Guten wenden kannst, du kannst ihn heilen und ihm seine Kraft zurückgeben. Du, der du vor langer Zeit den Tod besiegt hast, kannst ihn retten.“


  Bitte erhöre mich. Bitte hilf mir.


  „Warum tust du dir das an, Olivia? Er wird am Ende doch ohnehin sterben.“


  Lysander. Das ging ja schneller, als sie gehofft hatte. Danke, danke, tausendmal danke!


  Die Stimme – von nun an würde sie sie Versuchung nennen – kreischte frustriert. Nicht er. Jeder, nur nicht er. Ich kann diesen Bastard nicht ausstehen.


  „Dann verschwinde doch“, blaffte sie, und in dieser Sekunde keimte ein Verdacht in ihr auf. Offensichtlich hasste Versuchung ihren Mentor, einen Engel. Und die einzigen Wesen, die Engel hassten, waren Dämonen.


  Das bedeutete, dass Versuchung ein Dämon war.


  Das werde ich. Vorerst. Bis später, Baby.


  Wenn dieser Dämon zurückkehrte, was er zweifelsohne täte, müsste sie besser gewappnet sein.


  „Olivia?“, sagte Lysander.


  Sie öffnete die Augen einen kleinen Spalt. Und tatsächlich stand ihr Mentor neben ihr. Groß, imposant und eine überwältigende Macht ausstrahlend. Die Bögen seiner goldenen Flügel ragten über seine Schultern, und seine Robe umfloss seine Knöchel.


  Was hatte er sie gefragt? Ach ja. Warum tat sie sich das an? „Aeron verdient es nicht, so zu sterben.“


  „Viele verdienen nicht den Tod, der ihnen bestimmt ist.“


  Sie schmiegte sich wie ein Schutzschild an Aerons Seite – so wie eine anständige Freundin das eben tat. „Du hast eine zweite Chance mit deiner Harpyie bekommen, und ich verdiene eine zweite Chance mit Aeron.“


  „Und wenn seine Zeit um ist, wirst du dann eine dritte verlangen?“


  Ihm die Antwort zu geben, die er hören wollte, hätte bedeutet zu lügen. „Warum bist du hier, Lysander?“


  Einer seiner Wangenmuskeln zuckte. „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass dein Gebet erhört wurde. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass Aeron geheilt werden wird. Allerdings musst du im Gegenzug ein Opfer bringen. So wollen es unsere Regeln.“


  Ein Opfer. Ja, so lief es für gewöhnlich. Seit Anbeginn der Zeit hatte das Selbstopfer, der pure Liebesbeweis, die Kraft besessen, ihre Gottheit zu beeinflussen – und die Welt zu verändern. „Ich bin einverstanden. Tu also, weswegen du hergeschickt wurdest, und dann geh.“


  Er rührte sich nicht. „Willst du denn gar nicht wissen, was du verlierst?“


  „Nein.“


  „Bist du sicher? Ach, egal. Ich werde es dir trotzdem sagen. Du wirst die Stimme der Wahrheit verlieren. Vorbei die Zeiten, in denen andere dir vorbehaltlos glaubten, was du sagst. Vorbei die Zeiten, in denen du niemals Zweifeln begegnet bist. Vorbei die Zeiten, in denen du eine Lüge in der Sekunde entlarven konntest, in der sie ausgesprochen wurde. Und auch wenn du dich entschließt, in den Himmel zurückzukehren und der Engel zu sein, der zu sein du bestimmt bist, wirst du deine Stimme der Wahrheit nicht zurückbekommen. Sie wird für immer von dir gehen.“


  Unwillkürlich griff sie sich an die Kehle. Ihre Wahrheit verlieren? Lieber würde sie ihre Hände verlieren, so wie Gideon. Wie sollte sie damit umgehen, wenn Aeron ihr misstraute, wo sie doch tief in ihrem Innern wusste, dass sie die Wahrheit sagte?


  Sie sah ihn an. Er war so still und so blass. So düster.


  „Überleg es dir wohl“, ermahnte Lysander sie. „Mit jeder Stunde, mit jeder Minute wird der Weg, auf dem du dich befindest, gefährlicher. Und weißt du, was ich am Ende des Weges sehe? Unabhängig davon, welche Richtung du einschlägst? Weißt du, was dort auf dich wartet? Der Tod, Olivia. Dein Tod. Und wofür? Für ein paar Tage mehr mit ihm. Ein paar Tage mehr mit einem Mann, der ein Abkommen mit mir geschlossen hat.“


  „W…was für ein Abkommen?“


  „Ich habe geschworen, dass ich versuchen werde, den Rat davon zu überzeugen, ihn und seine Dämonenfreundin zu verschonen, falls er es schafft, dich zur Rückkehr in den Himmel zu bewegen.“


  Ihr Mund klappte hilflos auf und zu, wie bei einem Goldfisch auf dem Trockenen. Sie war schockiert, ja. Weil Lysander für Aeron bereit war, mit dem Rat zu verhandeln, während er ihr die Bitte, es zu tun, abgeschlagen hatte. Aber vor allem war sie verletzt. Das erklärte so vieles. Lysanders geheimen Besuch bei Aeron. Warum Aeron ihr den letzten Orgasmus verwehrt hatte. Warum er gewollt hatte, dass sie ihn kämpfen sah; dass sie sah, was für ein hartes Leben er führte.


  Sie bedeutete ihm nichts. Hätte er sie sonst ohne Weiteres als Verhandlungsgegenstand benutzt? Und trotzdem war er ein Mann, den sie bewunderte. Er war bereit, alles zu tun, um jemanden zu retten, den er liebte. Um Legion zu retten.


  Hätte es doch nur sie sein können, die er liebte.


  „Wenn ich mit dir zurückkehre, kannst du mir dann garantieren, dass er leben wird?“, krächzte sie.


  „Ich kann es versuchen.“ Das hörte sich für sie nicht gerade nach einer Garantie an. „Der Kern dieser Angelegenheit ist, dass er einverstanden war“, fügte Lysander hinzu, ehe sie etwas erwidern konnte. „Er ist bereit, sich von dir zu trennen, um sich selbst zu retten.“


  Der Schmerz breitete sich aus, überrollte sie, ließ sie würgen.


  „Ändert das etwas an deiner Entscheidung über seine Heilung?“, fragte Lysander leise. Hoffnungsvoll. „Über dieses Opfer?“


  „Nein“, antwortete sie, ohne zu zögern. Zwar hatte Aeron Legions Wohlergehen über ihres gestellt, doch das hatte sie erwartet. Was sie jedoch nicht erwartet hatte, war, dass sie ihn vor Ablauf ihres Ultimatums verlieren sollte. Sie konnte ihn einfach nicht verlieren, trotz allem nicht. „Ich möchte das Opfer immer noch bringen.“


  Lysanders Blick füllte sich mit Traurigkeit. „Dann soll es so sein.“


  Als das letzte Wort seine Lippen verließ, zogen sich ihre Stimmbänder zusammen. Einen Moment lang konnte sie weder sprechen noch schlucken, noch atmen. Panisch griff sie sich an den Hals. Ihr Kopf war wie vernebelt, als sich Eis und Feuer in ihr Blut mischten.


  „Gleich ist es vorbei“, sagte Lysander, der plötzlich vor ihr stand und ihr über die Wange streichelte. Dasselbe hatte er immer getan, wenn sie es nicht geschafft hatte, Freude ins Leben der ihr zugeteilten Menschen zu bringen. Er hatte ihr Trost gespendet. Immer hatte er das Beste für sie gewollt und wollte es offenbar noch. Er war kein schlechter Mann, und sie täte gut daran, das nicht zu vergessen.


  Wie er versprochen hatte, begann endlich wieder Sauerstoff durch ihre Kehle in ihre Lungen zu strömen. Das Feuer erlosch, und das Eis verging. Der Nebelschleier zerriss. Dankbar holte sie tief und gierig Luft.


  „Hätte Aeron dasselbe für dich getan?“, fragte Lysander. „Nein. Antworte nicht. Denk einfach über alles nach, was ich gesagt habe.“


  Sie nickte, unfähig, mehr zu tun.


  „Sei vorbereitet, süße Olivia. Es ist sehr gut möglich, dass Aeron wieder so verletzt wird. Ich fürchte, Rhea hat den Jägern Wasser aus den fünf Flüssen des Hades gegeben.“


  Olivia zuckte zusammen. Wenn dieses Wasser als Waffe eingesetzt wurde, bedeutete es den sicheren Tod. Ein Schluck, eine Berührung … und auf Nimmerwiedersehen. Die Seele selbst verkümmerte. Die einzige Möglichkeit, das abscheuliche Gift zu bekämpfen, war, aus dem Fluss des Lebens zu trinken. Aus einem Fluss, von dem selbst sie nicht wusste, wo er zu finden war.


  „Sie haben spezielle Kugeln gefertigt, und jede dieser Kugeln enthält einen Tropfen des Wassers.“ Er zog ein kleines Fläschchen aus seiner Robe. „Aeron braucht nur einen Tropfen davon, um gesund zu werden. Den Rest würde ich gut verstecken. Für alle Fälle. Aber benutze es wohlüberlegt, denn wenn es aufgebraucht ist, wirst du nicht mehr davon bekommen.“


  Der Fluss des Lebens? Mit zittriger Hand ergriff sie das Fläschchen.


  „Aber denke nicht, nicht einen Moment lang, dass ihn das hier retten wird, nachdem man ihn enthauptet hat. Und er wird enthauptet werden, Olivia. Sein Henker wird kommen.“


  Sie senkte den Blick. Lysander kannte sie gut; ihre Gedanken waren tatsächlich in diese Richtung gegangen. Sei’s drum. Sie schüttelte den Kopf, wodurch sie die Enttäuschung vertrieb und ihre Entschlossenheit erneuerte. Sie würde einfach einen anderen Weg finden.


  „Ich dachte, du wolltest seinetwegen den Rat um Gnade ersuchen.“


  „Und so soll es auch geschehen. Wir wissen, wie solch ein Bittgesuch ausgehen wird. Er nicht. Bei dir waren sie gnädig, aber du bist schließlich eine von uns. Er ist ein Dämon. Bei ihm wird es keine Gnade geben.“


  Wäre es klug, ihm davon zu erzählen?


  „Welch große Sorgen du mir machst, Olivia.“ Lysander seufzte. „Ich werde dich jetzt deine Aufgabe erfüllen lassen.“


  19. KAPITEL


  Gideon, Hüter des Dämons Lüge, warf sich unruhig in seinem Bett hin und her. Die Boxershorts klebten an seiner schweißnassen Haut, und seine bandagierten Hände – oder besser: seine fehlenden Hände – pochten schmerzhaft. Blut war in die Bandagen gesickert, und das war dank seiner langsam, aber stetig voranschreitenden Heilung seit Wochen nicht mehr passiert. Hatte er einen Rückfall?


  Obwohl er schlief, war er bei vollem Bewusstsein – was ziemlich seltsam war – und in der dichtesten Dunkelheit gefangen, die er je erlebt hatte. Auch das war seltsam, wenn auch technisch nicht ganz wahr. Zumindest nicht, was seinen Dämon betraf. Denn die Dunkelheit in der Büchse der Pandora war genauso gewesen: drückend und unerträglich. Seit sie dieses merkwürdige Reich betreten hatten, hatte Lüge nicht aufgehört, entsetzt darüber zu heulen. Seine Schreie hatten sich mit denen vermischt, die in dieser Dunkelheit lagen. Abertausende, misstönende, kreischende Schreie, einer gequälter als der andere.


  Sich einen Weg nach draußen zu bahnen hatte sich als unmöglich erwiesen.


  „Gideon. Gideon, wach auf, Mann. Du sollst nicht schlafen.“


  Er hörte Paris’ Stimme und hätte gern gehorcht, doch wieder konnte er nicht. Die Finsternis war zu klebrig, schlang sich um ihn, hielt ihn fest und erstickte ihn fast. Und dann, als seine Verbindung zur wachen Welt ganz und gar abriss, erstickte er tatsächlich. Ich kriege keine Luft…


  Die Finsternis teilte sich, und gierig atmete er ein – nur um sogleich nach hinten zu stolpern. Hölle, nein. Eine Spinne!


  Beruhig dich nicht, befahl sein Dämon ihm.


  Du wirst dich nicht beruhigen! Keuchend und bemüht, nicht wie ein Mädchen zu kreischen, presste er sich gegen die Wand. Die monströse Spinne folgte ihm. Ihre achthundert Beine stachen in den Boden, und ihre schwarz glänzenden Knopfaugen bohrten sich direkt in seine Seele.


  Feind, sagte Lügen. Was bedeutete: Freund.


  Wohl kaum. Mist, Mist, Mist. Seine Gehirnzellen, die alle in diesem fiesen Dunst der Panik gefangen waren, gaben ihm plötzlich – in hochauflösenden Bildern – einen Ausblick darauf, wie diese Kreatur ihn zum Abendessen verspeisen würde. Lieber würde er sich anzünden lassen. Lieber würde er sich aufknüpfen lassen. Hölle, lieber würde er sich ausweiden lassen.


  „Ich werde so gut schmecken“, sagte er verzweifelt. Die Wahrheit war, dass er scheußlich schmecken würde, doch selbst in seinen Träumen konnte er nicht sagen, was er eigentlich meinte. Zumindest ging er davon aus. Versucht hatte er es noch nie. Und das würde er auch nicht. Immerhin könnten die Konsequenzen genauso verheerend sein wie im realen Leben: Schmerzen, Schmerzen und noch mal Schmerzen.


  Die Erinnerung an seine letzte Begegnung mit der Wahrheit war ihm noch lebhaft im Gedächtnis. Vor einigen Wochen hatte er einem Jäger gesagt, was er wirklich fühlte – Hass – und was er wirklich tun wollte – verletzen, quälen, töten. Und alles nur, weil er, der eine Lüge schon aus ein paar Tausend Meilen Entfernung erkannte, durch einen Trick hinters Licht geführt worden war. Er war dem Irrglauben erlegen, Sabin, Hüter von Zweifel, sei durch die Hände der Jäger gefallen. Dumm von ihm. Doch als die qualvolle Strafe für seine wahren Worte ihn durchfuhr, hatte er gedacht: Jetzt kommt es auf ein bisschen mehr auch nicht mehr an und sich freiwillig für die Folter der Jäger angeboten, um seine Freunde davor zu bewahren.


  An jenem Tag hatte er seine Hände an eine Metallsäge verloren. Jetzt waren dort nur Stümpfe mit ein paar Fingern. Sogar in seinen Träumen. Deshalb konnte er sich auch nicht angemessen gegen Mr Hungrig verteidigen – der ihn immer noch beobachtete, als wäre er ein saftiges Steak, während er von einer Ecke des Traums in die andere stolperte.


  Diese Ecken kamen jetzt immer näher, der Raum wurde immer kleiner.


  Hölle. Nein. „Komm näher!“ Bleib mir vom Leib! „Du willst mich doch.“ Du willst mich doch gar nicht.


  Beruhig dich nicht, wiederholte Lügen.


  Er hatte keine Zeit, sich mit dem merkwürdigen Verhalten seines Dämons zu beschäftigen. Plötzlich zuckte ein dürres haariges Bein nach vorn. Die Kralle am Ende war scharf wie eine Rasierklinge und schlitzte ihm den Oberschenkel auf. Vielleicht war sie dazu noch mit Gift getränkt, denn der stechende Schmerz, der ihn kurz darauf durchfuhr, zwang ihn in die Knie. Seine Muskeln krampften sich so fest um seine Knochen, dass sie sie beinahe brachen.


  „Mach das noch mal“, keuchte er. Ruhe, halt einfach die Klappe! Er verachtete seinen Dämon nur selten. Meistens mochte er den Mistkerl sogar. Dann war er froh, wegen seines kleinen bösen Geistes ein stärkerer und härterer Soldat zu sein. Aber nicht jetzt. Jetzt wünschte er diese götterverdammte Spinne einfach nur ins ewige Fegefeuer.


  Warum er solche Angst vor Spinnen hatte, wusste er nicht. Die Angst war einfach immer da gewesen.


  Noch ein Zucken. Noch ein Schnitt. Diesmal erwischte das Monstrum ihn am Rücken, als er versuchte, sich aus der Bahn zu drehen. Der Schmerz breitete sich blitzschnell aus, wieder verkrampften sich seine Muskeln. Und dieses Mal brachen die Knochen in seinem Arm tatsächlich.


  „Noch mal“, wiederholte er. Wie Pfeile schössen die Worte zwischen seinen aufeinandergebissenen Zähnen hervor. „Noch mal.“


  Beruhig dich nicht!


  Die Spinne stand reglos vor ihm. Nur ihren widerwärtigen Kopf neigte sie zur Seite. Sie beobachtete ihn, musterte ihn.


  Verdammt! Er konnte nicht einmal mehr wegkriechen, war auf einmal wie festgenagelt.


  „Bleib hier!“ Verschwinde! Sein schwerer Atem hallte von den viel zu nahen Wänden wider.


  „Warum sagst du das Gegenteil von dem, was du deinem Gesichtsausdruck nach meinst?“


  Die Stimme kam aus dem Nichts. Oder vielleicht sprach die Spinne. Allerdings hätte er gedacht, dass eine derart hässliche Spinne männlich wäre, und diese Stimme war die pure Weiblichkeit gewesen. Und irgendwie vertraut. Weich und dennoch fest. Entspann dich, sagte der Klang dieser Stimme.


  Lügen seufzte zufrieden.


  „Bleib hier!“, schrie Gideon die Bestie an. Er würde darauf nicht hereinfallen. Ihn würde sie nicht so schnell zum Schweigen bringen wie seinen Dämon.


  Langsam, viel zu langsam, verblasste die Spinne, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war. Das ist bloß noch ein Trick. Du musst…


  Eine Frau trat aus der Dunkelheit. Sie war groß und schlank, und in ihren schulterlangen schwarzen Haaren war nicht die kleinste Welle zu sehen. Ihr Gesicht kam ihm genauso bekannt vor wie ihre Stimme.


  Wer war sie?


  Ihre Augen waren wie schwarzer Samt, ihre Nase war majestätisch geschwungen, und ihre Lippen waren so rot wie Abertausende frisch polierte Rubine, die man zusammengepresst und herzförmig zugeschnitten hatte. Sie hatte scharfe Wangenknochen und ein eigenwilliges Kinn, aber bei den Göttern – sie war bezaubernd. Eine Kriegerkönigin.


  Sein Herz pochte wie wild, und Lügen stieß einen weiteren Seufzer aus. Die Panik fiel von ihm ab und ließ nichts als glühende Faszination zurück. Ein Trick? Wen interessierte das schon! Sein Kopf hatte sich offensichtlich bei seinen tiefsten Fantasien bedient, um sie zu erschaffen.


  Der Schweiß auf seinem Körper trocknete, und das Eis verließ in dem Augenblick sein Blut, als ein alles verzehrendes Feuer durch ihn fegte und alles versengte, was es berührte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diese Frau zu berühren, ihr Gesicht zu streicheln und ihr mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Er wollte wissen, ob sie genauso weich und seidig waren, wie er es sich vorstellte.


  „Warum sagst du das Gegenteil von dem, was du meinst?“, fragte sie noch einmal.


  „Weiß nicht“, erwiderte er, was bedeutete, dass er die Antwort sehr genau kannte. Er hätte detaillierter lügen und ihr so die Möglichkeit geben können, die Wahrheit zu entziffern. Doch ein Gedanke hinderte ihn daran. Was, wenn sie ein Köder war? Eine Frau, die geschickt worden war, um ihn zu vernichten?


  Waren die Jäger jetzt schon so mächtig, dass sie in Träume eindringen konnten?


  Möglich. Torin hatte ihn erst kürzlich besucht, um ihm mitzuteilen, dass Galen ein Artefakt in seinem Besitz hatte – und dass dieser Verräter den Dämon Misstrauen erfolgreich an eine dunkelhaarige Frau gebunden hatte und … Eine dunkelhaarige Frau?


  Er erstarrte. Wie die, die gerade vor ihm stand?


  „Komm zum Kerker“, sagte sie. „Allein.“


  „Wer bist du nicht?“, wollte er wissen.


  „Wer bist du nicht?“, feuerte sie zurück.


  Während sich ein unheimliches Schweigen zwischen ihnen ausbreitete, füllten sich diese schwarzen Augen mit Wut. Doch die Wut verdrängte nicht die Neugier, die ebenfalls darin weilte.


  „Komm zum Kerker, sonst hole ich die Spinne zurück.“ Mit diesen Worten verschwand sie.


  Gideon riss die Augen auf, und sein Bewusstsein raste mit Lichtgeschwindigkeit aus diesem merkwürdigen Traumzustand in die Realität.


  „Den Göttern sei Dank“, sagte ein aufgeregter Paris. „Endlich.“


  Gideon keuchte. Anders als in seinem Traum war sein Schweiß nicht getrocknet. Er lief an seinem Körper hinab und ließ seine Kleidung an ihm kleben. Doch blutende Wunden an seinem Arm, Oberschenkel und Rücken waren exakt an den Stellen, an denen die Spinne ihn im Traum aufgeschlitzt hatte.


  „Was ist passiert?“, fragte er mit zitternder Stimme. „Eine kleine, unbehaarte Mücke …“


  „Du hast schlecht geträumt, wie ich befürchtet hatte.“


  Das schwache Licht der untergehenden Sonne fiel durch das einzige Fenster ins Zimmer, doch die Deckenlampe brannte und schien auf seinen Freund herab. Paris’ Haar hatte viele Schattierungen, und jede der Farben leuchtete kräftig. Sein Teint war zwar blass, schimmerte jedoch wie eine Perle.


  Ich habe mich vielleicht wie ein Mädchen verhalten, aber Paris sieht wie eines aus, dachte er, als sein Humor allmählich zurückkehrte.


  „Du bist eingeschlafen, bevor wir dir sagen konnten, dass du nicht schlafen darfst, und hast anscheinend unseren neuen Gast getroffen.“


  Das Mädchen. „Wer ist denn nicht unser neuer Gast?“


  „Sie heißt Scarlet, und sie ist ein Herr der Unterwelt. Oder vielmehr eine Herrin.“


  Sie hatten tatsächlich jemanden von der Liste gefunden und hergebracht? „Welcher Dämon wohnt nicht in ihr?“ Er hätte sich gern mit der Hand übers Gesicht gerieben, um sich den Schlaf aus den Augen zu wischen, doch das ging ja nicht.


  Paris spürte sein Bedürfnis und wischte ihm mit einem Zipfel seines Ärmels über die Augen. „Albtraum, so wie’s aussieht. Hübsches Ding, wenn man auf den rauen Typ steht, aber augenscheinlich genauso verrückt wie die Jäger.“


  Albtraum. Aus irgendeinem Grund reichte allein das Wort, damit sein eigener Dämon fast einen Orgasmus bekam. Und Gideon, nun ja … Er fragte sich plötzlich, warum ihm das Mädchen so bekannt vorgekommen war.


  Bleib, bleib, bleib, forderte Lügen.


  „Olivia hat uns geholfen, sie zu fangen, und nun ist sie im Kerker eingesperrt“, fuhr Paris fort.


  „Sie ist verletzt, nicht wahr?“, fragte er eindringlich und schwang die geschwächten Beine aus dem Bett.


  „Was machst du denn da, Mann?“


  Gideon schaffte es aufzustehen. Er schwankte zwar bedrohlich, fiel jedoch nicht hin. Dann blickte er an sich herunter. Er trug immer noch diese Boxershorts, war schweißverklebt und roch vermutlich ziemlich streng.


  Es war nicht die Eitelkeit, die ihn in Richtung Badezimmer stolpern ließ, sondern schlicht Höflichkeit. Es gab schließlich keinen Grund, das Mädchen – Scarlet, hatte Paris gesagt – zu foltern, wenn sie noch gar nichts Falsches getan hatte. Zumindest nicht so richtig. Seine frischen Wunden schmerzten höllisch, und Blut tropfte überall auf den sauberen Fußboden. War das ihr Werk?


  Aeron, ihr ganz persönliches Zimmermädchen der Burg, wäre garantiert sauer darüber, und bei dieser Aussicht begannen seine Mundwinkel zu zucken. Aeron mit einem Mopp – das zu beobachten wäre ein Heidenspaß. Ein Klassiker.


  Jedem der Herren war eine bestimmte Pflicht zugeteilt. Sicher, für seine Freunde war das eine tolle Sache, aber Gideon hatte sich eigentlich immer nur durchs Schmarotzen hervorgetan. Früher hatte er diesen Titel einmal mit Stolz getragen. Doch dann hatte Paris ihm ein schlechtes Gewissen gemacht und ihn dazu gebracht, ihm beim Einkaufen zu helfen. Jeder von ihnen war einmal pro Woche in den Supermarkt gefahren, Paris am Anfang der Woche und Gideon am Ende.


  Ob nach seiner Verletzung wohl jemand anders diese Aufgabe übernommen hatte, und falls ja, was würde er wohl stattdessen tun müssen, wenn er sich wieder vollständig erholt hätte? Vermutlich Aeron beim Zimmermädchenspielen helfen.


  Sein Grinsen verblasste.


  „Also, was hat sie mit dir gemacht?“, erkundigte sich Paris, der kommentarlos neben ihn getreten war und den restlichen Weg ins Bad als sein Krückstock fungierte. Am Ziel angekommen, stellte Paris ihm sogar das Wasser an. Brühend heiß, genau wie Gideon es mochte. „Du hast von einer kleinen, unbehaarten Mücke gesprochen, und ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe, was das heißen soll.“


  Mit etwas Hilfe gelang es Gideon, sich auszuziehen. Er stieg in die Dusche. Besonders schüchtern war er nie gewesen, und er wusste, dass es Paris, der in all den Jahren schon mit Abertausenden Frauen und auch dem einen oder anderen Mann zusammen gewesen war, sowieso nichts ausmachte, ihn nackt zu sehen.


  Eine ganze Weile stand er unbeweglich da, die Stümpfe an die Wand vor sich gestützt. Sein gebrochener Arm pochte, während das Wasser auf ihn herabprasselte und ihm Gesicht und Körper verbrühte. Schließlich umfasste Paris das Handgelenk, das nicht gebrochen war, nahm die Bandage ab und legte ein Stück Seife darauf.


  „Nein, danke“, nuschelte er. Wie sollte er das nur hinbekommen?


  „Unglaublich, er lebt“, murmelte Paris in sich hinein. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was hat sie dir mit diesen Mücken angetan?“


  „Nichts“, erwiderte er und meinte: irgendwas halt.


  „Das weiß ich. Nun rede endlich.“


  Während er sich so gut wie möglich einseifte – was nicht so besonders gut war, da er ja keine Hände hatte und nur seinen rechten Arm benutzen konnte –, antwortete er in Gideon-Sprache. Die Bedeutung seiner Worte wurde klar – Als ich wach war, durfte ich mit meinem Lieblingstier feiern –, auch ohne dass er von der Wahrheit Gebrauch machen musste.


  „Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?“, fragte Paris grimmig.


  „Ja.“ Nein. Zum Teufel. Sein Gehirn war offenbar verknotet. Alles, was ihm dazu einfiel, war, dass Scarlet Insekten heraufbeschwören konnte, aber das hätte mittlerweile auch ein Dreijähriger herausgefunden.


  „Sie wusste, was dir am meisten Angst einjagt. Die einzig logische Erklärung dafür ist, dass die Frau unsere tiefsten Ängste spüren kann und sie uns im Schlaf persönlich vorstellt. Daher die Albträume.“


  Großartig. Das war genau das, was ihm in seinem Leben noch gefehlt hatte. „Ich werde sie nicht besuchen.“


  Darauf reagierte Lügen mit einem Nein, danke.


  „Nun mal langsam.“


  „Du wirst mir die Sache auf jeden Fall ausreden können, also würde ich an deiner Stelle jetzt nicht die Klappe halten.“ Er brauchte zwar ein bisschen, schaffte es aber, das Wasser abzustellen. „Gib mir kein Handtuch.“


  Ein vor sich hin grummelnder Paris warf ihm ein flauschiges Badehandtuch zu. Aber Gideons Stümpfe waren einfach nicht schnell genug, und so fiel es auf den Boden. Er bückte sich, und nach mehreren Versuchen gelang es ihm endlich, das Handtuch aufzuheben. Sein Arm pochte. Dämlicher Knochenbruch! Er gab sich alle Mühe, sich abzutrocknen, bekam es allerdings nicht sonderlich gut hin.


  Irgendwann nahm Paris ihm das Handtuch ab und rieb ihn trocken. „Du bist schlimmer als ein Baby, weißt du das?“


  „Besorg mir nichts zum Anziehen.“


  Kopfschüttelnd verschwand Paris in sein Zimmer. Gideon hörte eine Schublade aufgehen und wieder zuknallen, dann noch eine, und kurz darauf kam Paris mit einer kurzen Hose und einem T-Shirt in der Hand zurück ins Bad.


  Gideon war bereits aus der Dusche gestiegen. Er hätte sich selbst anziehen können, aber das hätte ihm das letzte bisschen Energie geraubt. „Zieh mich bitte nicht an.“


  Noch ein Kopfschütteln. „Wenn du sie besuchst, nimm wenigstens ein paar Waffen mit.“ Paris zog ihm das Shirt über den Kopf und half ihm, die Arme hindurchzustecken. Nur einmal zuckte Gideon schmerzhaft zusammen. „Mich zum Beispiel.“


  „Sicher.“ Götter, war das peinlich, so hilflos zu sein. Doch sein Freund ging so sachlich damit um, dass sich die Scham langsam legte.


  Paris verdrehte die Augen, als er die Shorts aufhielt, damit Gideon hineinsteigen konnte. „Nur weil sie eingesperrt ist, ist sie noch lange nicht harmlos.“ Sein Blick fiel auf die immer noch blutende Wunde in Gideons Oberschenkel.


  Gideon zuckte mit den Schultern. „Hättest du mir nicht etwas femininere Klamotten raussuchen können?“, fragte er angewidert, als er an sich hinunterblickte. Falls er hoffte, Scarlet beeindrucken zu können – was er nicht tat, wie er sich selbst versicherte –, würde er versagen. Ein weißes, viel zu kleines T-Shirt und graue Joggingshorts. Fantastisch.


  Paris verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast also vor, ohne mich zu gehen.“


  „Nein.“ Allein, hatte sie gesagt. Wenn er einen Freund mitbrächte, würde sie ihre hübschen Lippen womöglich gar nicht erst öffnen, und das würde er nicht dulden. Er wollte Antworten, verdammt. Vor allem auf die Frage, woher er sie kannte. Außerdem wäre er nicht abgeneigt, sich ihre Entschuldigung dafür anzuhören, dass sie ihn aufgeschlitzt hatte.


  „Gideon“, warnte Paris ihn.


  „Sie ist doch nicht eingesperrt, oder?“ Er humpelte ins Schlafzimmer und rief über seine Schulter: „Ich werde die ganze Zeit in Gefahr sein.“


  „Nervensäge. Von mir aus: Tu, was du nicht lassen kannst. Aber sei vorsichtig“, rief Paris.


  „Keine Chance.“


  Zwei lange, gewundene Flure und eine Treppe später musste er sich gegen die Wand lehnen, um nicht umzukippen. Auf dem Weg war er einigen seiner Freunde begegnet, und jeder einzelne hatte versucht, ihm zurück in sein Zimmer zu helfen. Er hatte sich bemüht, sie so höflich wie möglich zu verscheuchen. Sie sorgten sich um ihn, und er liebte sie dafür. Auch wenn er ihnen das nie würde sagen können. „Ich hasse dich“, war das Beste, das er herausbekam. Aber deshalb würde er noch lange keinen Rückzieher machen.


  Er zwang sich weiterzugehen. Als er über die Schwelle zum Kerker trat, veränderte sich schlagartig die Luft. Sie war schwer von Blut, Schweiß und sogar Urin. Hier hatten sie Jäger gefoltert, immer und immer wieder. Wie musste sich das Mädchen ekeln. Er hoffte nur, dass sie nicht zitternd in der Ecke kauerte und weinte.


  Was würde er tun, wenn dem tatsächlich so wäre? Wahrscheinlich schreiend davonlaufen, dachte er. Das Einzige, das schlimmer war als Spinnen, war eine weinende Frau.


  Angsterfüllt bog er um die letzte Ecke. Dann endlich kam sie in sein Blickfeld, und er blieb stehen. Als Erstes bemerkte er erleichtert, dass sie weder weinte noch verängstigt war. Dann sah er, dass sie in der Realität noch viel hübscher war als in seinem Traum.


  Sie hatte die Gitterstäbe gepackt und wartete mit ausdruckslosem Gesicht. „Du bist gekommen.“ Sie klang nicht überrascht, sondern einfach nur schicksalsergeben.


  „Nein, bin ich nicht.“ Wie in Trance ging er weiter auf sie zu, und als er vor ihr stand, stieg ihm plötzlich der Duft von Blumen in die Nase. Er atmete tief ein. Genau wie Lügen.


  Sie musterte ihn von oben bis unten, schätzte ihn ab und schien keinen einzelnen Makel an ihm zu übersehen. „Vielleicht hättest du es lieber lassen sollen.“


  Wieder stellte er verblüfft fest, wie vertraut sie ihm war. Ihre Stimme, ihr Gesicht … Doch noch immer konnte er nicht einordnen, wo er ihr begegnet war. „Sag mir nicht, warum.“


  Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Sag mir, dass ich hübsch bin.“


  Ziemlich eingebildet, oder? Nun, sie würde von ihm ohnehin nicht das zu hören kriegen, was sie wollte. „Du bist hässhch.“


  Ein Teil von ihm rechnete damit, dass sie entsetzt nach Luft schnappen würde. Aber es geschah nichts dergleichen. Stattdessen sagte sie in demselben resignierten Tonfall: „Sag mir, dass ich klug bin.“


  „Du bist dumm.“


  Langsam verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. „Soso. Lügen. Du bist es also wirklich. Endlich sind wir wieder vereint.


  20. KAPITEL


  Ein Wassertropfen berührte Aerons Lippen. Es fühlte sich kühl an und kitzelte ein bisschen. Dann lief der Tropfen über seine Zunge und rann ihm die Kehle hinab bis in seinen Magen, wo er in seinen Blutkreislauf eintrat und zu seinen Organen transportiert wurde. In dem Moment, als der Tropfen ihn berührte, begann sein Herz wieder kraftvoll und regelmäßig zu schlagen, füllten sich seine Lungen mit mehr Luft als je zuvor und erreichte seine Haut die perfekte Temperatur – weder zu warm noch zu kalt.


  Plötzlich konnte er hören, wie vor dem Fenster die Vögel zwitscherten und wie der Wind durch die Wipfel des Waldes strich, der die Burg umschloss. Er konnte sogar hören, wie seine Freunde in ihren Zimmern über und unter seinem darüber diskutierten, was sie mit Scarlet machen sollten, wie es mit den Jägern weiterginge und was sie bloß tun könnten, damit er wieder gesund würde.


  Und seine Nase … Er holte tief Luft und nahm die verschiedensten Düfte wahr: Baumrinde, frische Blätter, Schweiß, die Zitronenseife, die Sabin benutzte, Paris’ Aftershave und seinen persönlichen Lieblingsduft … wilden Himmel. Olivia.


  Olivia war bei ihm.


  Vielleicht schnurrte Zorn deshalb so zufrieden.


  Aeron öffnete die Augen und bereute es sofort. So viel Licht. Licht aus den Strahlern in der Decke, Licht aus dem Badezimmer. Seine Wände, die für ihn immer aus silbermatten Steinbrocken bestanden hatten, glänzten plötzlich, als hielten ihre Steine den Regenbogen gefangen.


  „Du lebst“, sagte Olivia, und ihre Erleichterung war geradezu greifbar.


  Irgendetwas an ihrer Stimme ist anders, dachte er, während sein Blick sie suchte. Sie war immer noch schön, vor allem jetzt, da er die feinen Nuancen wahrnahm – ein schwaches Kratzen und weiche Sinnlichkeit –, aber dennoch anders. Sie saß auf seiner Bettkante und sah ihn aus ihren himmelblauen Augen an. Die dunklen wirren Haare rahmten ihre feinen Gesichtszüge ein. Die weiße Robe, die sie – vor wie langer Zeit? – auf sein Drängen hin angezogen hatte, umspielte noch immer faltenfrei und rein ihre Kurven.


  Ihre Haut war … Er hielt die Luft an. Königlich. Das war das einzige Wort, das ihm dazu einfiel. Königlich. Nein, es gab noch ein Wort. Makellos ging auch. Er hätte sie stundenlang anstarren können, tagelang. Für immer.


  Er wollte sie berühren, musste fühlen, wie weich sie war. Wie warm sie war. Er musste wissen, dass sie gesund und unversehrt entkommen war.


  Entkommen. Das Wort quälte ihn. Er erinnerte sich, dass sie in der Gruft gewesen waren und man ihn angeschossen hatte. Er hatte Albtraum auf den Friedhof getragen, war auf die Knie gefallen und hatte auf seine Freunde gewartet. Doch was war danach geschehen? Er krallte sich in die Bettdecke. Zuerst brauchte er ein paar Antworten. Danach könnte er sich eine einzige Berührung gestatten.


  Nur eine einzige?


  Konzentrier dich. „Was ist passiert?“ Seltsam. Nicht nur Olivias Stimme hatte sich verändert. Seine eigene hatte noch nie so samtig und kräftig geklungen.


  Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Wir dachten, wir hätten dich verloren. Du wurdest angeschossen, und die Kugel war mit einem Gift der Unsterblichen gefüllt, das dich langsam umbringen sollte.“


  Ja, das ergab einen Sinn. Bisher hatte ihn noch keine Schussverletzung so sehr mitgenommen wie diese. Die hier hatte ihn unerträglich geschwächt. „Wie bin ich hergekommen?“


  „Paris und William sind gekommen und haben uns geholt.“


  „Es gab keine Probleme?“


  „Mit Jägern?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben auf dem Rückweg zur Burg sogar noch Gilly abgeholt und sind auf der ganzen Strecke auf nicht einen Jäger gestoßen.“


  Trotzdem war es nur noch eine Frage der Zeit. Immerhin waren sie ganz in ihrer Nähe und hatten mit ihrer Dämon-Umsiedelungsaktion vollen Erfolg gehabt. Ein Angriff würde also nicht mehr lange auf sich warten lassen. „Wie geht es Paris?


  „Gut. Er ist bei Kräften und kümmert sich jetzt selbst um sein Wohl.“


  Oder er hatte alle glauben gemacht, er täte es. Paris war gut darin, alles, was er tat – oder eben nicht tat –, mit Humor und Lachen zu kaschieren. Höchstwahrscheinlich trank er gerade Ambrosia und vernachlässigte seine körperlichen Bedürfnisse.


  „Das werde ich nicht sagen!“, keifte Olivia plötzlich.


  Aeron runzelte die Stirn. „Was sagen?“


  „Entschuldige.“ Sie ließ die Schultern fallen. „Die Stimme ist wieder da, und permanent versucht sie mir zu sagen, was ich alles mit deinem Körper anstellen soll. Ich habe sie oder besser ihn – es ist eine Männerstimme – Versuchung getauft, und ich bin ziemlich sicher, dass es ein Dämon ist.“


  Ein Dämon? Aber keiner, den er kannte. Und das könnte heißen, dass sich noch jemand, dessen Namen in den Schriftrollen auftauchte, in der Stadt versteckte. Aber warum sollte er Olivia ärgern? Und noch dazu mit sexuellen Gedanken?


  Was auch immer der Grund dafür war, er würde das nicht hinnehmen.


  Bestrafen, verlangte Zorn.


  Aeron war froh, dass sich der Dämon ebenfalls erholt hatte. Und ja. Er wollte diejenigen bestrafen, die sie verletzt hatten. Er musste nur …


  „Oh nein“, sagte Olivia und schüttelte den hübschen Kopf. „Ich kann in deinen Augen sehen, was du denkst. Wir werden uns später um den Dämon kümmern. Er ist nur nervig, sonst nichts. Im Augenblick mache ich mir viel größere Sorgen um dich.“


  Süße, liebevolle Olivia. Sie war seine Beschützerin. Nie hätte er gedacht, dass er so etwas einmal brauchen würde. Nie hätte er gedacht, dass er so etwas einmal wollen würde. Aber er wollte und brauchte es unbedingt. Dennoch würde er sie überreden müssen, in den Himmel zurückzukehren. Und zwar in … wie vielen Tagen?


  Er sah zum Fenster und konnte durch den Spalt zwischen den Vorhängen den abnehmenden Mond sehen. „Wie lange war ich bewusstlos?“


  „Den restlichen Tag und fast die ganze Nacht. Du bist übrigens immer noch nackt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“ Sie errötete. „Aber nicht, dass das im Augenblick wichtig wäre.“


  Den restlichen Tag und fast die ganze Nacht. Bald bräche also der nächste Tag an. Und das bedeutete, dass ihm noch acht Tage blieben, um Olivia zur Rückkehr nach Hause zu bewegen. Acht Tage, um sich und Legion zu retten.


  Acht Tage, um ihr zu widerstehen.


  Das würde er nicht aushalten. Er gestand sich ein, dass ihm eine einzige Berührung nicht reichen würde. Er würde mehr wollen. Und er würde mehr bekommen.


  Mehr, wiederholte Zorn in ihm.


  Ja, mehr. Er würde sich nicht zurückhalten. Nicht mehr. Zugegeben, das war egoistisch von ihm, aber dann wäre er eben egoistisch. Er hätte da draußen sterben können, und zwar ohne Vorwarnung. Ohne zu wissen, wie es wäre, in sie einzudringen und zu spüren, wie sich ihre Muskulatur um seinen Penis anspannte. Ohne zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn sie ihm den Rücken zerkratzte und seinen Namen stöhnte.


  Sobald er es wüsste, würde er aufhören, darüber nachzudenken und sich nach mehr zu sehnen. Dann könnte er endlieh weitermachen wie zuvor. Und sie hätte ihren Spaß gehabt und könnte zufrieden nach Hause zurückkehren.


  Egoistisch? Von wegen! Er war eine echte Gebernatur.


  „Wie hast du mich geheilt?“, fragte er, obwohl die ehrlichere Frage gewesen wäre: Würde ihm mittendrin die Luft ausgehen? Sie sollte dieses Bett nicht verlassen, ohne mindestens zweimal den Gipfel der Lust erreicht zu haben. Das war er ihr schuldig. Ihre Stichelei ob seines mangelnden Könnens schmerzte immer noch.


  Olivia wandte den Blick ab. „Durch ein Gegengift.“


  Warum konnte sie ihm nicht in die Augen sehen? „Ein Gegengift der Engel?“


  „Ja.“ Sie zeigte auf ein bläulich schimmerndes Fläschchen auf seinem Nachttisch. „Das ist Wasser aus dem Fluss des Lebens. Ein Tropfen, und der Tod wird verjagt.“


  Kein Wunder, dass seine Sinne so sensibel waren.


  „Wenn wir es aufgebraucht haben“, fuhr sie fort, „werden wir kein neues bekommen. Das ist eine Schande. Lysander sagte mir, dass die Jäger noch viel mehr von diesen vergifteten Kugeln haben.“


  „Wie lange wird die Wirkung anhalten?“ Er hatte damit gerechnet, dass Zorn vor Wut zu toben anfinge, weil ihm eine himmlische Substanz eingeflößt worden war. Stattdessen schnurrte der Dämon nur noch ein bisschen lauter, als hätte er ein prächtiges Geschenk erhalten.


  Und auf einmal fiel bei Aeron der Groschen. Legion repräsentierte die Hölle und Olivia den Himmel. Letzteres hatte er sich bereits gedacht, aber der erste Teil … Erst jetzt begriff er, dass Zorn sein Zuhause vermisste. Beide Orte, die er als sein Zuhause ansah. Olivia hatte gesagt, die hohen Herren seien einst Engel gewesen, bevor sie aus dem Himmel gestoßen worden waren. Zuhause Nummer eins. Und in der Hölle gelandet waren. Zuhause Nummer zwei, auch wenn Zorn es zunächst nicht als solches betrachtet hatte – bis er es mit der Büchse der Pandora hatte vergleichen müssen.


  Himmel und Hölle, dachte er wieder. Wie hatte er diese Verbindung nur übersehen können? Olivia und Legion. Zwei Hälften eines Ganzen, genau wie er und Zorn.


  Apropos … „Wo ist Legion?“, fragte er und sah sich suchend im Zimmer um.


  „William lenkt sie gerade ab, aber ich weiß nicht genau, wie lange es noch dauern wird.“ Olivia fuhr mit einem Finger über sein Brustbein. „Dein Herzschlag erholt sich langsam. Er ist schon viel kräftiger.“


  Dort, wo sie ihn berührte, erhitzte sich seine Haut. Mehr.


  Er spitzte die Ohren und lauschte einer Unterhaltung ein paar Zimmer weiter. Sabin und sein Team waren vom Tempel der Unaussprechlichen heimgekehrt. Zwar waren viele verletzt, aber sie alle waren bereits auf dem Wege der Besserung. Sobald sie wieder bei Kräften wären, würden sie das „Asylum“ überfallen und die Jäger vernichten, die sich dort aufhielten.


  Dann käme also in nächster Zeit niemand, um nach ihm zu sehen, und im Augenblick gab es für Aeron nichts zu tun. Außer sich um Olivia zu kümmern.


  „Wie du bereits erwähnt hast, bin ich immer noch nackt“, hörte er sich sagen. „Bist du bereit für ein bisschen Spaß?“


  Zuerst klappte ihr Unterkiefer herunter. Dann schloss sie den Mund mit einem Schnappen. Dann ging er wieder auf. Da er nicht warten wollte, bis sie sich an seine Absichten gewöhnt hatte – keine Wartezeiten mehr –, legte er ihr eine Hand in den Nacken und zog sie nach unten, bis sie praktisch auf ihm lag. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre weichen Brüste drückten gegen seine Brust.


  Ja, er würde diese Frau besitzen. Und diese Brüste auch. Ihr süßes Innerstes wurde hoffentlich schon feucht. Bestimmt sogar.


  „W…was machst du denn da?“ Die atemlose Frage erwärmte seinen Körper und seine Seele, denn jedes einzelne Wort war voller Verlangen.


  „Dich nehmen.“ Endlich.


  Er hob den Kopf und presste seinen Mund auf ihren. Sie leistete keinerlei Widerstand. Im Gegenteil, sie öffnete ihre Lippen und begrüßte seine Zunge mit ihrer. In ihrem Kuss konnte er die Frische des Wassers, das sie ihm gegeben hatte, genauso schmecken wie die Zimtnote ihres Atems.


  Als sie ihre zittrigen Hände auf seinen Körper legte, nahm sein Herzschlag an Fahrt auf. Ihre Haut war nicht warm, sondern heiß, und versengte ihn köstlich, wo sie ihn berührte. Ihre seidigen Locken kitzelten ihn.


  Mit der freien Hand fasste er unter ihren Po und zog sie vollständig auf sich. Automatisch spreizte sie die Beine. Ihre Körper passten perfekt zusammen. Er stöhnte. Ja … ja … Ja, stimmte Zorn mit ein.


  „Nein“, keuchte sie und entzog sich ihm. Sie krabbelte sogar vom Bett und stand auf, obwohl ihre Beine so stark zitterten, dass sie um ein Haar vornübergekippt wäre.


  Er und sein Dämon hätten am liebsten gebrüllt. Stattdessen stützte Aeron sich auf die Unterarme und sah sie an. Ruhig bleiben. „Du willst mich. Das weiß ich genau.“ Götter, genau in diesem Augenblick konnte er ihre Erregung riechen, diesen berauschenden weiblichen Moschusduft.


  „Stimmt. Aber ich werde nicht noch einmal zulassen, dass du mich heiß machst und dann kurz vor dem Ende einfach im Regen stehen lässt.“ Mit einer Hand ergriff sie energisch den Stoff ihrer Robe und hob ihn dabei versehentlich so weit an, dass er einen Blick auf ihre hübschen Waden erhaschen konnte. Waden, die er auf jeden Fall mit der Zunge erkunden würde.


  „Olivia, ich …“


  „Nein“, wiederholte sie und wirbelte herum. Auf dem Weg zu seiner Kommode stolperte sie zweimal über ihre eigenen Füße. Dann stützte sie die Ellbogen auf die Oberfläche und legte den Kopf in ihre Hände. „Das ertrage ich nicht.“


  Weinte sie etwa?


  Aeron schluckte den Kloß herunter, der plötzlich in seiner Kehle steckte, und stand auf. Bitte nicht. Alles, nur das nicht. Splitterfasernackt stand er da, und seine Erektion winkte stolz. „Ich will dich. Und ich werde uns nie wieder verleugnen. Das schwöre ich dir, Olivia.“


  „Ach, halt die Klappe!“


  Er blinzelte. Machte er denn gar keine Fortschritte? Hatte sein Verhalten alles ruiniert? „Dafür musst du schon selbst sorgen“, erwiderte er. Mit einem Kuss. Bitte.


  „Nicht du“, murmelte sie. „Die Stimme. Versuchung. Er will, dass ich meine Robe hochhebe und dir zeige, dass ich nichts darunter trage.“


  Ach so? Aeron leckte sich die Lippen und ging auf sie zu. Nichts, nicht einmal ein Bombenangriff der Jäger, hätte ihn nach dieser Information davon abhalten können. „Ich werde es einfach selbst herausfinden.“


  Olivia atmete scharf ein, als er seine zitternden Hände von hinten auf ihre Hüfte legte. Sie hob den Kopf und drehte ihn zur Seite, sodass sie ihn aus den Augenwinkeln sehen konnte. Als er in ihre großen, feuchten Augen sah, geriet sein Herz ins Stolpern.


  „W…was machst du da?“


  „Es herausfinden, wie gesagt.“ Zuerst nahm er ihre Brüste in die Hände und zupfte an ihren Brustspitzen, bis sie zu beben begann. Dann sank er auf die Knie, ohne ihren himmlischen Körper auch nur für eine Sekunde loszulassen, und ließ langsam seine Hände tiefer gleiten. „Du wolltest Spaß haben, also werde ich dafür sorgen, dass du Spaß bekommst.“


  „T…tu das nicht, wenn du wieder mittendrin aufhören willst. Ich habe in den letzten Tagen einfach zu viel durchgemacht, und ich …“


  „Ich werde nicht aufhören.“ Der Duft ihrer Erregung wurde intensiver. Er erinnerte ihn an eine schwüle Sommernacht, und er wollte sich darin verlieren. „Nichts könnte mich jetzt noch aufhalten, Engel. Nichts.“


  Langsam, ganz langsam hob er den Saum ihrer Robe an. Sie protestierte mit keinem Wort, auch nicht, als sie an den Beinen eine Gänsehaut bekam. An diesen glatten, straffen Beinen, die aussahen wie eine Mischung aus Honig und Vanille. Als er ihren Po enthüllte und sah, dass sie tatsächlich kein Höschen trug, reagierte sein Schwanz mit einem heftigen Zucken. Wunderschön. Sogar seine Flügel schmerzten in ihren Schlitzen.


  Meins.


  Wirklich meins. Er raffte den Stoff um ihre Taille und klemmte ihn mit Hilfe der Kommode fest, sodass ihr Unterkörper nackt war. Dann umfasste er ihre köstlichen Pobacken. Wieder keuchte sie. Zwischen jeden seiner Finger platzierte er einen Kuss.


  „Mehr?“, fragte er.


  „Ja“, stöhnten sie und Zorn wie aus einem Mund.


  Er küsste ihren Po und entdeckte dabei die weichste Haut, die ihre Gottheit – die jetzt auch seine Gottheit war, da er denjenigen, der sie erschaffen hatte, bis in alle Ewigkeit anbeten müsste – vermutlich je erschaffen hatte.


  „Aeron“, flüsterte sie atemlos.


  „Spreiz deine Beine. Für mich.“ Er packte ihre Oberschenkel, um sie ein wenig anzuspornen. Ja, er drückte sogar mit den Knien ihre Füße auseinander. Sein Blut war heiß wie Feuer und sein Verlangen scharf wie eine Rasierklinge. „Jetzt beug dich nach vorn. So weit du kannst.“


  Nach einer kaum wahrnehmbaren Pause gehorchte sie. Einen Moment lang konnte er nichts tun als sie anstarren. So schön. So süß. So rosa. So feucht. Für ihn ganz allein. Selbst der Gedanke, das hier mit seinem (wieder einmal schnurrenden) Dämon zu teilen, war ihm zuwider. Doch das würde er.


  Er würde diese Frau auf jede erdenkliche Art nehmen.


  „Ich will dich schmecken.“ Er senkte den Kopf und nahm eine gierige Kostprobe. Undeutlich hörte er nacktes Fleisch auf Holz schlagen.


  „Aeron!“


  Sein Blick schoss nach oben. Sie hatte die Hände auf den Spiegel vor ihr und den Kopf seitlich auf die Kommode gelegt. Ihre Augen waren fest geschlossen, ihr Atem ging flach, und sie kaute auf ihren Lippen.


  „Hör nicht … auf“, flehte sie.


  Das hatte er auch nicht vor. Abermals fuhr er mit der Zunge über sie, glitt über ihren Kitzler und saugte daran. Das war Ambrosia. Sie. Weich und geschwollen … seins. Sie ließ zu, was er tat, mochte es.


  Obwohl er sie am liebsten verschlungen hätte, mahnte er sich zur Langsamkeit. Er war schon einmal zu schnell gewesen. Dieses Mal würde er jede Sekunde auskosten. Dieses Mal würde er alles über diesen bezaubernden Körper lernen.


  „Ich … gleich … ich … Aeron …“


  „Braves Mädchen.“ Er leckte sie schneller und härter. Sie bewegte sich vor und zurück, und als er ihre Öffnung fand, drang er tief mit der Zunge in sie ein. Bebend schrie sie während des Orgasmus auf.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit – Minuten, Stunden, Tage – vergangen war, ehe sie sich so weit beruhigt hatte, dass er sich weiter nach unten beugen und die Waden küssen – und lecken – konnte, die er zuvor so bewundert hatte. Dann glitt er wieder höher und ließ ihrem unteren Rücken die Huldigung zukommen, die er verdiente. Er entdeckte zwei Grübchen direkt über ihrem Po, und während er sie mit der Zunge umspielte, ließ er seine Hände weiter nach oben gleiten und umfasste ihre Brüste – genau so, wie sie es mochte. Ihre Brustwarzen waren immer noch hart wie kleine Perlen, und er reizte sie genüsslich mit den Fingern.


  Mehr.


  „Ich bin so weit“, sagte Olivia atemlos. „Ich will dich in mir spüren.“


  „Noch nicht.“ Sie war feucht, okay, aber er wollte, dass sie vor Lust tropfte. Er wollte, dass sie mehr als „so weit“ war. Sie war noch Jungfrau, und er würde ihr das erste Mal so leicht wie möglich machen.


  Sein erstes Mal hatte er mit einer niederen griechischen Göttin erlebt. Mit einer der drei Furien. Ihr Name war Megaira, „die Neiderin“, wie sie oft genannt worden war. Sie hatte auf brutale und schmerzhafte Art mit ihm geschlafen und war einer der Gründe, warum er Frauen, die es gern auf die harte Tour mochten, stets gemieden hatte. Doch bei Olivia war es nicht so, dass er eine sanftmütige Frau einer wilden vorzog oder eine wilde Frau einer sanftmütigen. Er bevorzugte einfach nur Olivia.


  Er stand auf und fuhr mit der Zunge an ihrer Wirbelsäule entlang – an den Stellen, wo eigentlich ihre Flügel hätten sein sollen, prangten zwei Narben, die er ebenfalls küsste und mit Liebkosungen übersäte –, während er ihre Robe weiter hochzog und schließlich über ihren Kopf streifte. Das seidige Haar fiel ihr über Schultern und Rücken und bedeckte sogar ihre Brüste. Ich muss diese Brüste sehen, dachte er und strich ihr Haar zur Seite.


  Im Spiegel sah er ihre köstlichen Brustspitzen. Er zwickte sie, und sie lehnte, die Augen halb geschlossen, den Kopf an seine Schulter. Unwillkürlich drückte er seinen harten Schaft zwischen ihre Pobacken. Aeron sehnte sich so sehr danach, in ihr zu versinken, dass er scharf die Luft durch die Zähne einsog.


  Wenn er so weitermachte, gäbe es kein Genießen mehr.


  Er ließ die Hand tiefer gleiten, bis zwischen ihre Beine. Mit den Fingern tastete er durch die weichen dunklen Locken bis zu ihren warmen, feuchten Lippen. Dann stieß er einen, zwei Finger in sie hinein.


  Gemeinsam stöhnten sie auf. Aeron küsste sie auf den Nacken, während er sich mit ihr im Spiegel beobachtete. Was für einen Anblick sie boten! Sein dunkler, tätowierter Körper hinter ihr. Ihr weicher, wolkenfarbener Körper, der sich vor ihm wand. Es war mit Abstand der erotischste Anblick, den er je gesehen hatte.


  Nein. Moment. Sie streckte die Arme nach hinten, fasste mit der einen Hand seinen Kopf, um ihn für einen Kuss nach unten zu ziehen, und packte mit der anderen seinen Hintern. Das war das Erotischste, was er je gesehen hatte.


  „Ich schwöre, ich bin so weit.“


  Gleich … gleich … Er schob noch einen Finger in sie hinein, dehnte sie und verteilte die glitzernde Feuchtigkeit. Als er den Beweis für ihre Jungfräulichkeit entdeckte, hielt er inne, badete in dem Gefühl, das ihn durchflutete – meins, alles meins –, und durchbrach die hauchdünne Barriere.


  Meins!, brach es in einem triumphierenden Schrei aus Zorn heraus.


  Meins, versicherte sich der Dämon noch einmal stolz.


  Sie spannte sich an, und für einen Augenblick hielt sie inne. „Aeron.“


  Lieber hatte er ihr mit den Fingern als mit seinem Schwanz wehtun wollen. „Tut mir leid. Der Schmerz. Gleich besser. Versprochen.“ Er klang wie ein Neandertaler, doch er war einfach nicht in der Lage, vollständige Sätze zu formulieren. Olivia gehörte ihm. Ihm allein. Das war der Gedanke, der seinen Kopf beherrschte.


  Als sie sich entspannte, widmete er sich wieder ihrem Mund, spielte mit ihrer Zunge, gab ihr Kuss um ersehnten Kuss, und schon bald fing sie wieder an, sich – verloren in ihrer Lust – an ihm zu reiben. Nicht viel später war sie so tropfnass, wie er es sich ersehnt hatte.


  Jetzt war sie so weit.


  Widerstrebend ließ er sie für einen kurzen Augenblick los, um nach seinem Schwanz zu greifen. Er sprang ihm förmlich entgegen. Aeron verzehrte sich nach mehr, nach viel mehr, wenn er auch Angst hatte, beim ersten Stoß in ihr zu kommen. Ablenkung. Er biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte, und sein brodelndes Verlangen beruhigte sich etwas. Das reichte. Sanft drückte er Olivias Oberkörper mit der freien Hand über die Kommode, sodass ihre Brüste das Holz berührten, und setzte dann die Spitze seiner Erektion an ihre Öffnung.


  „Immer noch bereit?“


  „Jetzt, Aeron. Tu es endlich!“


  Und dann drang er in sie ein, Zentimeter für Zentimeter, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte, ehe er ihr mehr gab. Die ganze Zeit über keuchte sie, stöhnte und flehte ihn an. Genau wie Zorn. Endlich hatte er sich ganz in ihr versenkt, und das überwältigende Verlangen, immer und immer wieder in sie zu stoßen, vernebelte ihm die Sicht.


  „Aeron“, rief sie stöhnend, und er wusste, dass es ein weiteres Flehen war.


  Er zog sich fast vollständig zurück, bevor er wieder in sie eindrang. Ihm entfuhr ein Fluchen – sie hatte ihm die Hüften entgegengeschoben, und jeder rationale Gedanke war wie ausgelöscht. Etwas in ihm war zerrissen. Die Ketten, die seine Lust unter Kontrolle gehalten hatten.


  Von jetzt auf gleich verlor er sich. Verlor die Kontrolle, vergaß, wer er war, vergaß alles außer dem verzehrenden Bedürfnis, diese Frau auszufüllen mit allem, was er war. Wieder und wieder stieß er zu, genau wie er es gewollt hatte. Entschlossen, getrieben und von viel mehr besessen als nur von einem Dämon.


  Er packte sie fest an der Hüfte, wahrscheinlich hätte sie morgen Blutergüsse oder gebrochene Knochen, doch er konnte sich nicht zügeln. Er war wild und barbarisch und lebte nur für diesen Moment. Für diese Frau. Auf einmal war sie alles für ihn. Sie war genauso ein Teil von ihm wie Zorn. Er könnte nicht mehr ohne sie leben. Er würde nicht mehr ohne sie leben.


  „Aeron.“ Jetzt keuchte sie nicht mehr, sie schrie. „Hör nicht auf, hör nicht auf, hör ja nicht auf. Mehr. Mehr!“


  In seinem Kopf ertönte nur ein Wort. Meins. Meins, meins, meins. Er hatte es schon tausendmal gehört, doch nun schrie er es hinaus: „Meins, meins, meins!“, und der Klang erfüllte seine Ohren, rauschte durch seinen Körper, zeichnete ihn. Zerstörte den Aeron, der er gewesen war, zerstörte, was er gewesen war, nur um ihn neu wieder aufzubauen, in etwas Neues und Gutes und Richtiges zu formen, in einen Mann, der er immer hatte sein wollen. In ihren Mann. Und das war der Moment, in dem meins verblasste und ein anderes Wort seinen Platz einnahm, stärker und noch viel wichtiger. Dein. Er wollte zu ihr gehören, er wollte ihr gehören. Er wollte alles sein, wovon sie je geträumt hatte, und alle Wünsche erfüllen, die sie je gehabt hatte.


  „Aeron“, stöhnte sie.


  Dein.


  Er hätte es kommen sehen müssen. Er hätte wissen müssen, was sie ihm schon jetzt bedeutete, doch sein Widerstand hatte ihn blind gemacht. Aber nun, da er auf sein bloßes Ich reduziert war, nackt und verletzlich, handelte er nur noch aus reinem Instinkt.


  Sie war sein, und er gehörte ihr.


  Mit dem Knie schob er ihre Beine noch weiter auseinander, und ihr Körper senkte sich ein Stückchen seinen Stößen entgegen, die so noch tiefer wurden. Die Lücke zwischen ihrem Körper und der Kommode erlaubte es ihm, um sie herumzugreifen und sie dort zu streicheln, wo sie es brauchte. Mit einem Schrei kam sie, und als ihre Muskeln zuckten, konnte auch Aeron sich nicht mehr beherrschen und spritzte seinen Samen in sie.


  „Aeron“, rief sie.


  Dein.


  Keuchend ließ er sich auf sie fallen, während ihm endlich klar wurde, dass sein „Nur ein einziges Mal“-Plan einen entscheidenden Fehler hatte. Einmal wäre niemals genug. Weder für ihn noch für seinen Dämon.


  Sie brauchten mehr; wahrscheinlich wären sie nicht eher befriedigt, als bis sie sie auf jede erdenkliche Art genommen hätten. Und das könnten sie auch. Ohne Angst. Denn obwohl er die Kontrolle verloren hatte, hatte Zorn Olivia nicht angegriffen. Obwohl er die Kontrolle verloren hatte, hatte er ihr nicht wehgetan.


  Vorher war sie unwiderstehlich gewesen, aber jetzt … Er musste mit ihr zusammen sein, sonst wäre sein Leben nicht vollständig. Er musste jede Nacht mit ihr schlafen und jeden Morgen neben ihr aufwachen – um wieder mit ihr zu schlafen. Er musste sie verwöhnen und ihr alles geben, wonach sie sich sehnte. Wie etwa Spaß. Oder Freude. Oder Leidenschaft.


  Oder sich selbst.


  „Olivia“, krächzte er. Die Silben kamen nur gebrochen über seine Lippen, waren aber trotzdem ein Versprechen. Ein Versprechen auf all das „Mehr“, das sie sich ersehnte. Für immer?


  Was machst du da? Was denkst du da? Das kannst du nicht machen. Seine verschwitzte Brust presste sich herrlich gegen ihren Rücken, doch er zwang sich dazu, sich aufzurichten.


  Zorn wimmerte.


  „Aeron“, sagte sie. „Aeron!“


  Nein, der letzte Aufschrei war nicht von Olivia gekommen. Absolut synchron wirbelten er und sein Engel herum und erstarrten dann. William und eine hübsche Blondine – Legion, erinnerte er sich und war wieder einmal überwältigt von ihrer Verwandlung – standen in der offenen Tür.


  Aeron breitete seine Flügel aus und schlug sie um Olivia, um sie vor den Blicken der Besucher abzuschirmen. Währenddessen versuchte William die zum Menschen gewordene Dämonin zurückzuhalten – doch stark wie sie war, zerrte sie ihn Schritt für Schritt vorwärts, den mordlüsternen Blick starr auf den Engel gerichtet.


  21. KAPITEL


  Olivia konnte nicht glauben, was sie gerade mit Aeron erlebt hatte – und was sie jetzt mit Legion erlebte. Nacktheit. Sex. Lust. Glück. Hoffnung.


  Alles zerschmettert.


  Zitternd bückte sie sich, um ihre Robe aufzuheben, und zog sich den Stoff über den Kopf. Ein Glück nur, dass Aerons Flügel sie die ganze Zeit über verhüllten. Wie gern hätte sie das Glimmen nach dem Feuer der Leidenschaft noch ein bisschen genossen und herausgefunden, ob Aeron genauso überwältigt war wie sie.


  Sex war … so viel mehr, als sie sich je hätte vorstellen können – und seit ihrem ersten Orgasmus hatte sie sich eine Menge vorgestellt. Die Lust, die Befriedigung, die Macht, jemanden zu kennen, konnten einen um den Verstand bringen. Die Nähe, das Geben, das Nehmen. Jede Minute davon war ein Wunder.


  Sie lebte seit Jahrhunderten. Warum hatte sie das nicht schon die ganze Zeit getan? Allerdings vermutete sie, dass es mit einem anderen Mann nicht dasselbe wäre. Sie wollte es nur mit Aeron. Ihrem Aeron. Dem Mann, nach dem sie sich so schmerzhaft sehnte … von dem sie träumte.


  Legions schrilles Kreischen riss sie zurück in die Gegenwart. „Schlampe! Hure! Ich bringe dich um!“


  Versuchung lachte in Olivias Kopf. Während des Sex war er still gewesen. Er hatte ja auch bekommen, was er wollte. Warum war er jetzt wieder da?


  William hielt Legion immer noch fest, doch jeden Moment würde sie sich losreißen. Irgendwie hoffte Olivia, dass sie es schaffte. Irgendwer musste Legion in die Schranken weisen, und sie wäre überglücklich, diese Aufgabe übernehmen zu dürfen. Sie wollte das Glimmen genießen, verdammt noch mal!


  „Zieh dich an“, sagte Olivia zu Aeron. Es war ihr zuwider, dass eine andere Frau – vor allem diese – ihn so sah. Nur sie sollte das Privileg genießen, sich an diesen Tätowierungen zu berauschen, sie allein. Und zwar nicht nur optisch. Am liebsten hätte sie darübergeleckt.


  Nächstes Mal.


  Ob es ein nächstes Mal gäbe?


  Sein Gesichtsausdruck war hart und undeutbar, als er sich die Hose hochzog und den Knopf schloss. Da seine Flügel immer noch ausgebreitet waren, konnte er sich kein Hemd anziehen. Immerhin beendete das Anziehen seine Tatenlosigkeit. Er schoss vor, schlang einen Arm um Legions Taille und hob sie hoch wie einen Sack Kartoffeln.


  Unaufhörlich schlug und trat sie wild um sich. „Lass mich los! Ich will sie fertigmachen!“


  „Du kannst gehen“, sagte Aeron zu William. „Ab hier komme ich alleine klar.“


  Blutige Schnitte übersäten Williams Gesicht und die Arme. Der Krieger nickte, wobei sich seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln verzogen. „Viel Glück, mein Freund. Ach, nur damit du es weißt: Es wurde eine Versammlung einberufen. In zehn Minuten im Unterhaltungszimmer.“ Mit diesen Worten schlenderte er in den Flur hinaus und schloss leise pfeifend die Tür hinter sich.


  Aeron trug seine Geisel zum Bett und warf sie auf die Matratze. Ihr Körper federte auf und ab. Den Blick immer noch auf Olivia geheftet, versuchte Legion wegzukrabbeln.


  „Bleib da“, bellte Aeron.


  Legion erstarrte und sah zu ihm hoch – bis ihr Selbsterhaltungstrieb offensichtlich wieder griff und ihr Gesicht sich entspannte. Doch auf Selbsterhaltung folgte blitzschnell Entschlossenheit, und sie rutschte auf die Bettkante, stützte sich auf ihre Unterarme, drückte die Brust heraus und stellte die gespreizten Beine, bereit, ihn jeden Moment damit zu umschlingen, auf den Boden.


  „Lust, mir Gesellschaft zu leisten?“, fragte sie mit rauchiger Stimme.


  Oh nein, auf keinen Fall, dachte Olivia und kochte vor Wut. Währenddessen schrie Versuchung seinen Protest ebenfalls heraus. Das reicht! Sie stakste vorwärts, ging schweigend an Aeron vorbei und blieb direkt vor Legion stehen. Ehe einer von beiden wusste, was sie vorhatte, schlug sie Legion die Faust auf den Mund.


  Legions Kopf flog zur Seite. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt und blutete. Olivias Fingerknöchel pochten, aber sie hieß den Schmerz willkommen. Versuch nur, ihn jetzt noch zu küssen.


  Auf einmal spürte sie harte, heiße Hände auf den Schultern, die sie herumrissen. Aeron sah nicht sie an, sondern warf Legion über ihre Schulter einen warnenden Blick zu. „Du bleibst da.“


  Legion murrte zwar, gehorchte jedoch.


  Nun blickte Aeron Olivia an. Überraschung spiegelte sich in seinen betörenden violetten Augen, und die Wut war wie weggezaubert. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dir mal sagen muss, wie man sich zu benehmen hat.“


  Sie hob das Kinn. „Ich werde es nicht dulden, wenn man mich derart beschimpft.“


  „Das wirst du auch nicht müssen.“ Abermals sprang sein Blick zu Legion. „Verstanden?“


  Seine Unterstützung überraschte sie. War es möglich, dass er sie Legion vorzog? Einen Augenblick lang bekam Olivia keine Luft und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Doch ihr blieb keine Zeit, sich in dem fabelhaften Gefühl zu sonnen. Aeron ging um sie herum, als sei sie bereits vergessen, und hockte sich vor Legion hin.


  „Du hast keinen Grund, mei… dem Engel wehzutun. Ich liebe dich“, sagte er. „Das weißt du doch.“ Sein Ton war jetzt sanft und wohlwollend. „Sag mir, dass du es weißt.“


  „Ja. Das weiß ich.“ Auch von Legion fiel jetzt sämtliche Wut ab, und sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und versuchte, ihn zu sich heranzuziehen, um ihn zu küssen. „Ich liebe dich auch.“


  Aeron nahm ihre Hände sanft, aber bestimmt weg. „Ich liebe dich nicht auf diese Art. Ich liebe dich wie eine Tochter. Sag mir, dass du auch das weißt.“


  Zuerst keimte wieder die Wut im Gesicht der Dämonin auf. Dann Erschütterung. Dann Angst. Und das alles binnen einer einzigen Sekunde. Ihr Kinn zitterte, und klägliche Tränen schössen ihr in die Augen. „Aber ich bin doch hübsch.“


  „Du warst auch vorher schon hübsch, doch das ändert nichts an meinen Gefühlen.“


  Legion schüttelte ungläubig den Kopf. „Nein. Du musst mit mir zusammen sein. Du musst …“


  „Das wird nicht passieren, Baby.“


  Mehrere Tropfen lösten sich und rannen an ihren Wangen hinab. „Ist es … ist es wegen des Engels?“


  „Olivia hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun.“


  Auf einmal wünschte Olivia sich an einen anderen Ort. Sie sollte nicht hier sein. Sie sollte nicht Zeugin dieses intimen Moments sein. Und deshalb würde sie auch woanders hingehen. Ihre Knie zitterten, als sie zur Tür ging.


  Halt! Wohin gehst du? fragte Versuchung. Wann würde der Dämon sie endlich in Ruhe lassen?


  „Du lügst!“, fauchte Legion. „Du liebst sie.“


  Olivias Hand erstarrte auf dem Türknauf.


  Stille. Die Antwort … Sie musste die Antwort hören.


  Dann sagte Aeron mit einem Seufzer: „Legion.“


  Enttäuschung schnürte Olivia die Kehle zu, und trotzdem konnte sie sich nicht zum Gehen zwingen. Noch nicht. Vielleicht würde er ja …


  „Du kannst sie nicht lieben“, rief die Dämonin aus. „Du musst mich lieben.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe.“


  Ihr Magen zog sich zusammen. Sag es. Sag die Worte.


  „Nein! Du musst mich wie eine Frau lieben. Du musst mich mit deinem Körper glücklich machen. Sonst …“


  „Sonst?“, fragte er harsch.


  Olivia erstarrte. Oh Gottheit. Das Abkommen. Sie hatte Legions Abkommen mit Luzifer vollkommen vergessen. Angst, so große Angst. Sie drehte sich um und lehnte sich zitternd an die hölzerne Tür. Und wartete. Das musste sie noch viel dringender hören als seine Liebeserklärung.


  „Sag es ihm“, verlangte sie. „Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Sag es mir“, forderte auch Aeron.


  Legion schluckte. „Wenn ich es nicht schaffe, dich innerhalb von acht Tagen zu verführen, wird Luzifer … dann wird er … er wird mich dazu benutzen, dich und deine Freunde zu töten.“


  Nein. Nein!


  Aeron warf Olivia einen schnellen, unsicheren Blick zu. Er konnte nicht begreifen, was Legion ihm soeben gestanden hatte. „Aber er kann die Hölle nicht verlassen. Er kann nicht …“


  „Er kann. Wenn er in sie fährt, wenn er ihren Körper besitzt, kann er alles tun“, krächzte Olivia und griff sich an die Kehle. Ihr Entsetzen hielt nicht lange an, schon bald erkaltete das Blut in ihren Adern und betäubte jedes Gefühl. Sie war dem Paradies so nah gewesen, nur um jetzt in die Hölle geworfen zu werden. „Er kann sie mit jedem Mann seiner Wahl paaren, die Kontrolle über die Jäger übernehmen und die Menschen beeinflussen und gegen euch aufhetzen. Er kann sogar ins Reich der Engel blicken und meine Brüder und Schwestern töten.“


  Aeron versteifte sich. „Warum sollte er irgendetwas von alledem tun?“


  „Warum wohl? Für Macht, für Freiheit. Aus Boshaftigkeit. Er verachtet die Engel. Eigentlich hätten sie ihm folgen sollen, doch stattdessen entschieden sie sich, bei der einen wahren Gottheit zu bleiben. Aber am meisten verachtet er die wahre Gottheit. Seine Zerstörung ist das, wonach Luzifer sich am meisten sehnt. Und die Chancen darauf vergrößern sich immens, wenn seine dämonischen hohen Herren sich frei auf der Erde bewegen können.“


  Genug von diesem dummen Geschwätz. Bring sie zum Schweigen, befahl Versuchung.


  Olivia ignorierte ihn. Doch dann hielt sie inne und blinzelte fassungslos. Sie hatte schon länger gewusst, dass es eine Männerstimme war, die sie hörte, aber erst jetzt wurde ihr klar, dass dieser Mann wollte, dass sie Aeron gewann – und dass Legion ihn verlor. Dieser Mann wollte Legion daran hindern, Aeron ins Bett zu bekommen.


  Also doch kein Dämon.


  Luzifer, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Luzifer war Versuchung. Er brauchte nicht die Hölle zu verlassen, um irgendeinem irdischen Wesen seine Gedanken einzuflüstern. Er musste sich nur mit einer Seele verbinden, die offen für seine Bestechung war.


  Auf Wiedersehen, gesegnete Benommenheit. Das Entsetzen kehrte gemeinsam mit einer guten Portion Furcht zurück, gewürzt mit einer Prise Scham. Wie hatte ihr das nur entgehen können? Wie hatte sie die Wahrheit nicht erkennen können? Dummer Engel.


  „Warum hättest du so ein Abkommen schließen sollen?“, fragte Aeron scharf.


  Immerfort strömten neue Tränen Legions Wangen hinab. „Ich wollte hübsch sein. Ich wollte für dich sein, was du brauchst. Ich dachte, ich würde dich gewinnen und dazu bringen, den Engel zu vergessen. Ich dachte, ich würde dich glücklich machen.“


  Aeron rieb sich übers Gesicht, wobei seine Fingernägel tiefrote Striemen hinterließen. „Ich fass es nicht. Hast du überhaupt eine Ahnung, was du angerichtet hast? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du alles in Gang gesetzt hast?“


  Legion nickte. Ihr Kinn zitterte. „Es tut mir leid, unendlich leid.“


  Eine Pause, dann ein trauriges: „Mir auch.“


  Nach diesen Worten wusste Olivia es. Sie wmste es. Er hatte sich entschieden. Er würde mit Legion schlafen. Würde genauso in ihren Körper eindringen wie gerade noch in Olivias. Um die kleine Dämonin vor der Besessenheit zu bewahren. Um seine Freunde vor Luzifer zu schützen. Um einen Sieg der Jäger zu verhindern.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie weg. Mit diesem Akt würde Aeron beweisen, dass ihm das, was er und Olivia getan hatten, nichts bedeutete. Wenn er das tat, würde sie gehen. Und das müsste er eigentlich auch wissen.


  Ob dieses Wissen ihm die Entscheidung leichter gemacht hat? fragte sie sich, innerlich bitter auflachend. Zu wissen, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hatte, würde es ihr unmöglich machen zu bleiben. Ganz gleich, was der Grund dafür wäre.


  Anscheinend musste Olivia ebenfalls eine Entscheidung fällen. Sie würde gehen, das war ihr jetzt sonnenklar. Aber würde sie in den Himmel zurückkehren und dadurch vermutlich Aerons Leben retten, oder würde sie sich einfach an einen anderen Ort auf der Erde begeben?


  Höchstwahrscheinlich würde sie hierbleiben, denn wie sollte sie jetzt noch nach Hause zurückkehren? Sie hatte sich verändert. In allen wesentlichen Bereichen war sie ein Mensch geworden. Dort oben würde sie sich elend fühlen und niemandem Freude bringen, am allerwenigsten sich selbst. Sie wäre nutzlos. Und wenn sie es je bereuen sollte, zurückgekehrt zu sein, würde man ihr nicht noch einmal erlauben zu fallen. Nein, sie würde getötet oder für alle Ewigkeit in die Hölle geworfen. Für einen Engel, der zweimal vom Weg abgekommen war, gäbe es kein anderes Schicksal.


  Doch wie sollte sie hierbleiben und in Frieden leben, mit dem Wissen, dass sie Aerons Leben hätte retten können? Auch wenn ihn zu retten bedeuten würde, dass er mit einer anderen Frau zusammenlebte?


  War sie wirklich so selbstlos?


  Nein. Sie hätte ihn töten sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte, und ihnen beiden diese Qual ersparen sollen. Abermals erfüllte ein erbittertes Lachen ihren Kopf, doch diesmal brach es aus ihr heraus.


  Aeron stand mit steifen, unkoordinierten Bewegungen auf. „Uns bleibt noch ein bisschen Zeit. Wir müssen uns nicht jetzt sofort darum kümmern.“


  Er hatte also nicht vor, jetzt gleich mit Legion zu schlafen. Das war immerhin ein kleiner Trost.


  „Danke“, sagte Legion, dankbar, glücklich und beschämt zugleich. „Ich verspreche dir, dass ich nicht …“


  Er drehte sich um und schnitt ihr dadurch das Wort ab. Olivia verschlang ihn mit ihren Blicken. Seine männliche Schönheit, seine Stärke. Nein, sie war nicht so selbstlos, aber sie war so verliebt, wie sie in diesem Moment erkannte.


  Verliebt. Liebe. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Sie liebte ihn. Ganz und gar, mit Haut und Haar. Er war der Grund, weshalb ihr Herz weiterschlug, und die Quelle ihrer Freude. Sie würde tatsächlich für ihn sterben. Er war stark und mutig, leidenschaftlich und liebevoll. Er hatte eine großzügige Natur und war dabei vollkommen selbstlos. Was konnte man daran nicht lieben?


  Sie würde bei ihm bleiben, bis er mit Legion ins Bett ginge. Sie würde jeden Moment aufsaugen, den sie mit ihm hätte. Und dann … dann würde sie in den Himmel zurückkehren.


  Sie würde dafür sorgen, dass Lysander seinen Teil der Abmachung einhielte und beim Rat um Aerons Leben ersuchte.


  Trotzdem. Das war keine Garantie für ihre Gnade.


  Nun ja, dann würde sie eben einen anderen Weg finden müssen.


  Was für einen Unterschied doch ein paar Tage machen, dachte sie traurig. Als sie hergekommen war, hatte sie sich mit Aerons bevorstehendem Tod bereits abgefunden gehabt. Sie war glücklich gewesen mit der Zeit, die ihnen miteinander bliebe, und fest entschlossen, denselben Spaß zu erleben wie die Menschen. Doch dann hatte sie Zeit mit ihrem Krieger verbracht, und alles hatte sich verändert. Sie konnte den Gedanken an seinen Tod, an die Auslöschung seines Mutes und seiner Stärke, nicht mehr akzeptieren.


  „Mach dir keine Sorgen, Aeron“, sagte sie und straffte die Schultern. „Schon bald werde ich gehen, und dann seid ihr, Legion und du, in Sicherheit.“ Dieses Versprechen brannte sich unauslöschlich in ihre Seele.


  Legion starrte sie mit offenem Mund an.


  In ihrem Kopf stieß Luzifer ein entsetzliches Kreischen aus.


  Aerons Lippen wurden schmal, und er fletschte die Zähne, während seine Augen gefährlich rot glühten. Dämonenaugen. „Ich sagte, wir haben noch Zeit. Wir müssen uns nicht sofort darum kümmern. Deshalb wirst du bleiben. Und jetzt genug davon. Ich muss zu einer Versammlung. Ich werde euch zwei jetzt hier alleine lassen, und ihr werdet nett zueinander sein. Verstanden? Euch wird nämlich nicht gefallen, was passiert, wenn ihr euch gegenseitig wehtut, das verspreche ich euch.“ Statt auf eine Antwort zu warten, stob er aus dem Zimmer.


  Im Gegensatz zu William schloss er die Tür nicht vorsichtig, sondern knallte sie so heftig zu, dass die Bilder an den Wänden wackelten.


  Nach allem, worüber sie sich gerade den Kopf zermartert hatte, nach allem, was sie gerade erkannt und entschieden hatte, wäre ein bisschen Mitgefühl – und ein Kuss zum Abschied – nicht verkehrt gewesen.


  Olivia starrte zu Legion hinüber. Legion starrte zurück.


  „Tja“, sagte Olivia, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie konnte Aeron immer noch an ihrem Körper spüren. Spürte immer noch die Feuchtigkeit, die er hinterlassen hatte. Und trotzdem würde diese Frau schon bald genauso mit Aeron zusammen sein, wie sie selbst mit ihm zusammen gewesen war.


  „Ich werde nicht mit dir hierbleiben“, preschte Legion vor.


  „Dann sind wir ja schon zwei. Ich gehe nämlich.“


  Grinsend fuhr Legion hoch. „Du gehst schon in den Himmel zurück?“


  „Jetzt noch nicht. Ich werde mir anhören, was bei der Versammlung besprochen wird.“


  Legions Grinsen verblasste, doch sie blickte zur Tür. „Deine Ohren sind vermutlich so schlecht, dass du jemanden brauchen wirst, der das Gemurmel für dich übersetzt.“


  Olivia erwiderte nichts. Sie hätte diese Frau so gerne gehasst, war dazu aber nicht in der Lage. Denn Hass erforderte Energie, und Olivia hatte keine Reserven mehr. Außerdem wäre diese Dämonin so etwas wie ihre Stieftochter geworden, wenn sich die Dinge nach ihren Wünschen entwickelt hätten. Und Legion hatte nur getan, was notwendig war, um ihren Mann zu gewinnen. Genau wie Olivia.


  Nur dass Legion gewonnen hatte.


  Es tut gut, wieder zu Hause zu sein, dachte Strider, als er sich im Unterhaltungszimmer umsah. Alle Männer und Frauen waren anwesend. Alle gefühlten dreitausend. Außer Gideon, der sich – wenn man den tratschenden Hühnern und William, ihrem Hahn im Korb, wie er sich selbst fröhlich nannte, Glauben schenkte – gerade im Kerker aufhielt und mit der neuesten Gefangenen einen auf Schönwetter machte.


  Die großen, muskelbepackten Körper der Krieger schienen jeden Quadratzentimeter des Raumes einzunehmen und luden die Luft mit Testosteron auf. Die Frauen saßen auf den Sofas und Sesseln und zwangen die Männer, sich stehend gegen die Wände zu lehnen. Zumindest jene, die nicht anderweitig beschäftigt waren.


  Lucien und Sabin spielten eine Partie Billard und führten dabei ein Zwiegespräch. Vermutlich versuchten sie, die Dinge zu ordnen, bevor sie zur Gruppe sprachen. William saß vor dem Fernseher und spielte ein Videospiel. Aeron und Paris standen in einer Ecke und reichten eine Flasche hin und her. Beide sahen elend aus. Vor allem Aeron. Seine Gesichtszüge sahen aus wie in – fahlen – Beton gemeißelt, und die Tätowierungen hoben sich scharf von seiner blassen Haut ab. Und seine Augen … zur Hölle. Sie waren teuflisch rot.


  Waren das noch immer die Nachwirkungen der vergifteten Pistolenkugel? Oder hatte seine Verfassung persönliche Gründe?


  Obwohl Strider erst seit einem Tag wieder da war, hatte er schon aus drei verschiedenen Quellen von den Engelsproblemen des Mannes gehört: von Cameo, Kaia und Legion – einer unglaublich viel schöneren Legion. Die drei Frauen hatten ihm sehr gegensätzliche Informationen geliefert. Cameo mochte Olivia und sprach davon, wie klug und hilfreich sie war. Kaia berichtete ihm, wie herrlich verrucht die wahre Olivia war. Und Legion hielt sie für eine Schlampe, die Aeron im Schlaf ermorden wollte.


  Kaia war der Meinung, Aeron würde das Mädchen heiraten. Cameo glaubte, er würde sie rauswerfen und nie wiedersehen. Und Legion fand, sie sei eine Schlampe und Mörderin. (Das war im Grunde alles, was Legion sagte. Ach nein, Moment. Sie hatte Strider auch noch gebeten, die „Schlampe und Mörderin“ umzubringen.) Als er sich geweigert hatte, hatte sie angedroht, jemanden dafür zu bezahlen, es ihm nach Gefängnismanier zu besorgen.


  „Ich warte“, rief Strider. „Und ich mag es nicht besonders, zu warten.“


  Endlich beendeten Lucien und Sabin ihre Partie, nickten einander zu, als seien sie sich einig geworden, und stellten sich an die Stirnseite des Raumes. Die Gespräche verebbten.


  Beide Männer standen breitbeinig da und verschränkten die Arme hinter dem Rücken. Sie waren bereit anzufangen. Gut so. Denn jeder der Anwesenden wartete gespannt darauf, was sie wohl zu sagen hatten.


  „Wir haben diese Versammlung einberufen, damit jede Gruppe die andere hinsichtlich der Geschehnisse in Rom und Buda auf den neuesten Stand bringen kann“, begann Sabin. „Ich fange an. Die Unaussprechlichen wollen, dass wir ihnen Cronus’ Kopf bringen. Allerdings wird diese kleine Tat sie befreien, und wenn sie frei sind …“ Er erschauderte. „Niemand kann voraussagen, wie viel Böses sie entfesseln werden.“


  „Wie dem auch sei“, nahm Lucien Sabins Faden auf. „Sie sind auf Nummer sicher gegangen und haben auch die Jäger aufgefordert, ihnen Cronus’ Kopf zu bringen. Derjenige, der ihre Aufgabe erfüllt, wird das vierte und letzte Artefakt bekommen.“


  Die Rute. Niemand wusste etwas über ihre Eigenschaften. Aber wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass sie Macht besaß, und diese Chance bestand in der Tat, dürfte sie keinesfalls in feindlichen Händen landen. Allerdings hätte Strider auch dann eine ganze Armee abgeschlachtet, um in ihren Besitz zu kommen, wenn sie nutzlos gewesen wäre.


  „Aber Cronus ist ein Gott“, warf Maddox ein. Und sie alle hatten sich schon einmal gegen die Götter aufgelehnt. Allein aus dem Grund waren sie ja hier statt im Himmel. Allein aus dem Grund waren sie von Dämonen besessen. „Wir können ihn nicht kontrollieren.“ Trotz des ernsten Themas sah der Mann so glücklich aus wie nie.


  Warum? Später. Die Götter waren schon immer mächtiger gewesen als sie. Seit jeher waren sie in der Lage, die Krieger mit einem Wedeln ihrer unberechenbaren Hände niederzuschlagen.


  „Aber er ist auch besessen“, sagte Cameo. „Und sein Dämon wird genauso irgendeine Schwäche haben wie unsere.“


  Dieses Leid in ihrer Stimme. Strider war zu sehr damit beschäftigt, zu erschaudern, als dass er ihren Worten hätte folgen können.


  „Sein Dämon ist Habgier.“ Das kam von Aeron, und das Leid in seiner Stimme war noch tausendmal schlimmer als in Cameos.


  Heilige Hölle, Strider musste diese Stimmen unbedingt aus seinen Ohren waschen und … Halt, halt, halt. Noch mal zurückspulen. Cronus war von Habgier besessen. Das hatte Lucien ihm bereits erzählt, aber Cameo hatte einen berechtigten Einwand gemacht. Jeder Dämon hatte seine Schwachstelle. Und diese Schwachstelle machte einen Krieger verletzlich. Wenn zum Beispiel sein Dämon verlor, wurde Strider bewusstlos. Dann konnte ihn jeder angreifen, und er war unfähig, sich zu verteidigen.


  Wo lag Cronus’ Schwachstelle?


  Diese geheime Information wäre für einen Kampf Gold wert … Nicht, dass er plante, gegen den Götterkönig zu kämpfen, aber ein Krieger musste eben auf alles vorbereitet sein.


  Aus dem Augenwinkel sah er Amun in Gebärdensprache reden.


  „Was ist mit Danikas Gemälde?“, übersetzte Strider. „Das Bild, mit dem sie vorhergesagt hat, dass Galen Cronus den Kopf abschlagen wird?“ Er selbst fügte hinzu: „Ich weiß, dass wir gehofft hatten, das von ihr gesehene Schicksal abwenden zu können. Aber vielleicht sollten wir dazu nicht selbst den Götterkönig töten, sondern uns noch mehr bemühen, Galen umzubringen.“


  „Aber Galen hat den Umhang“, gab Reyes zu bedenken, während er zum Sofa ging, Danika hochhob, sich hinsetzte und sie auf seinen Schoß nahm. „Dadurch ist er womöglich schwieriger zu vernichten als jedweder Gott.“


  „Galen hat den Umhang“, wiederholte Aeron, „aber warum hat er ihn dann nicht schon längst gegen uns eingesetzt? Seine Truppen sind schon seit einer Weile hier. Also noch mal: Warum haben sie uns noch nicht angegriffen?“


  Maddox zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben sie abgewartet, ob ihr kleines Experiment mit Misstrauen Erfolg hat. Und jetzt, da es geglückt ist …“


  „Wir müssen zuerst zuschlagen“, meinte Aeron, „und sie unvorbereitet erwischen. Dadurch können wir ihre Zahl hoffentlich drastisch reduzieren und uns Zeit verschaffen – um herauszufinden, was wir mit Misstrauen machen, und vielleicht sogar um Galen aus seinem Versteck zu locken.“


  Gute Argumentation, aber kehrte da etwa sein Blutdurst zurück? Es war nicht nur, dass seine Augen rot funkelten. Er ballte auch die Fäuste und stand in starrer Haltung da.


  „Aber werden sie wirklich unvorbereitet sein?“, wandte Reyes ein. „Was ist, wenn sie nur auf unseren Angriff warten?“


  Die Soldaten auf der Insel hatten auch gewartet. Womöglich war das die neue Taktik der Jäger. Außerdem hatten sich viele der gerade aus Rom zurückgekehrten Krieger noch nicht von dem Kampf im Dschungel erholt. Sie waren nicht in Bestform, doch genau das müssten sie sein, wenn sie einen Sieg dieser Größenordnung nach Hause tragen wollten. „Und wir dürfen nicht vergessen, dass sie Rhea auf ihrer Seite haben. Wer weiß, wie sie ihnen helfen wird.“


  „Stimmt nicht“, ergriff Torin zum ersten Mal das Wort. Er hatte Lautsprecher und Monitor in dem Zimmer installiert, sodass er an der Versammlung teilnehmen konnte, ohne den überfüllten Raum betreten zu müssen. „Ich habe mit Cronus gesprochen. Er will seine geliebte Frau heute so lange ablenken wie möglich. Deshalb habe ich Lucien und Sabin auch gebeten, das Treffen sofort einzuberufen. Alles, was wir heute unternehmen, können wir ohne göttliche Einmischung tun. Weder durch die Königin noch durch den König.“


  Niemand, der ihnen entgegenstand, aber auch niemand, der sie unterstützte.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Und dann war aus aller Munde nur ein Wort zu hören: Ja.


  „Wir können ja sowieso nicht schlafen“, grummelte Maddox. „Nicht solange Albtraum hier ist. Apropos: Wann werden wir sie eigentlich wieder los sein?“


  Darauf wusste niemand eine Antwort. Dafür war die andere Frage schnell entschieden: Noch an diesem Abend würden sie angreifen.


  22. KAPITEL


  Gideon konnte hören, wie die Krieger über ihm hin und her liefen. Ihre Schritte klangen geschäftig, und er meinte, sogar das klickende Geräusch von Waffen zu vernehmen, die geladen und gesichert wurden, sowie das Sirren von Metall, das in lederne Scheiden gesteckt wurde. Es war ihm egal. Er rührte sich nicht. Fast vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er den Kerker betreten hatte. Nachdem Scarlet verkündet hatte, was ihr auf dem Herzen lag – Lügen, endlich sind wir wieder vereint –, hatte sie ihn angezischt: „Und jetzt, da ich weiß, dass du es bist, kannst du gehen.“ Danach hatte sie ihm den Rücken zugekehrt, sich auf ihr Feldbett gelegt und ihn ignoriert. Und die ganze Zeit über hatte sie vor sich hin gesummt, als interessierte er sie nicht weiter. Bei Sonnenaufgang war sie eingeschlafen. Nichts, was er getan oder geschrien hatte, hatte sie wecken können, und erst als vor wenigen Minuten die Sonne wieder untergegangen war, war sie erwacht.


  Mit einem Keuchen war sie hochgefahren und hatte sich gehetzt umgesehen. Als sie ihn erblickt hatte, war die Panik von ihr abgefallen und durch Ärger und Verachtung ersetzt worden – was er beides nicht verstand. Dann hatte sie sich zurück auf die Matratze fallen lassen.


  „Ich kann nicht den ganzen Tag hierbleiben, weißt du“, sagte er. Torin, der ihn über die zahlreichen Kameras beobachtete, die hier installiert waren, hatte wohl Mitleid mit ihm gehabt, denn vor einiger Zeit hatte ihm Krankheit einen Stuhl gebracht. Einen Stuhl, den Gideon so nah wie möglich an Scarlets Zelle herangezogen hatte. Er hatte seine langen Beine ausgestreckt und die Füße gegen die Gitterstäbe gestützt. „Geh weg.“


  Ihre Stimme nach der langen Zeit der Stille zu hören war, wie auf einen Whirlpool voller Säure zu stoßen, in dem bereits mehrere Jäger brutzelten: fantastisch. Er fing sogar zu zittern an. Den Göttern sei Dank, dass er nie in der Lage wäre, das laut zuzugeben. Oberpeinlich.


  „Was ist? Hast du jetzt vor, mich zu ignorieren?“, grollte sie.


  Wenn man bedachte, wie sie ihn hatte abblitzen lassen, wäre es ihr ganz recht geschehen. „Ja. Ich ignoriere dich.“ Selbst wenn er nicht hinsah – in jeder Zelle seines Körpers fing er jede ihrer Bewegungen auf. Er hätte sie gar nicht mit Missachtung strafen können – selbst wenn er gewollt hätte.


  Beschämend. Männer sollten den Ton angeben, und Frauen sollten dankbar für jede Aufmerksamkeit sein. Männer sollten Befehle erteilen, und Frauen sollten sie ausführen.


  Na ja, gut. Eigentlich war das noch nie seine Einstellung gewesen, aber jetzt dachte er eben so, verflucht. Da war es ihm keine große Hilfe, dass Lügen wie Wachs in ihren Händen war. Er schwieg und summte voller Anerkennung und glücklich, in ihrer Nähe zu sein, leise vor sich hin.


  Wieder herrschte lange Zeit Schweigen, und er wusste, dass sie ihn bestrafte. Wofür allerdings wusste er nicht. Er war schließlich nicht derjenige gewesen, der sie eingesperrt hatte. Klar, er hatte sie auch nicht befreit, aber er war ja auch nicht dumm. Sie wäre doch nur weggelaufen.


  Scarlet – der Name gefiel ihm. Er passte zu ihr. Er passte zur Form ihrer sinnlichen Lippen, zu der Leichtigkeit, mit der sie ihm das Fell über die Ohren zog, und zu ihrer finsteren Persönlichkeit. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Geh einfach, okay. Ich bin fertig mit dir.“


  Endlich. Sie sprach. Er wäre für immer hier geblieben, nur um ihr nah zu sein. Was verdammt noch mal keinen Sinn ergab! „Ich heiße nicht Gideon.“ So. Schlicht und einfach. Und hoffentlich würde sie im Gegenzug auch persönliche Informationen von sich preisgeben. Wie zum Beispiel, woher sie ihn kannte. Wie zum Beispiel, weshalb er sie kannte, sich aber nicht an sie erinnerte.


  „Was du nicht sagst“, war alles, was sie erwiderte.


  Sie wusste es? Woher? Da er bezweifelte, dass sie es ihm verraten würde, fragte er erst gar nicht nach. „Ich weiß eine Menge von dir. Zum Beispiel, dass du nicht in die Träume anderer eindringen kannst.“


  „Was du nicht alles weißt“, sagte sie voller Ironie.


  Doch nicht so schlicht und einfach. „Ich fände es wirklich beschissen, wenn du meine Freunde in Frieden lassen würdest.“


  „Na dann – ist geritzt. Ich werde sie die ganze Nacht ärgern, nur um dich glücklich zu machen.“


  Einen Moment lang starrte er an die Decke und bat die Götter um Geduld. „Bitte lass es nicht.“ Verflucht. Es störte ihn nur selten, dass er nur in Lügen sprechen konnte, aber im Augenblick machte es ihn fuchsteufelswild.


  „Oder fändest du es besser, wenn ich mich ganz allein auf dich konzentrieren würde?“


  „Nein.“ Ja. Obwohl er seinen Freunden von Herzen gönnte, friedlich zu schlafen, war das nicht der eigentliche Grund dafür, dass er sich wünschte, diese Frau hielte sich aus ihren Träumen fern. Er wollte sie für sich. Alles an ihr, sogar ihre dämonische Fähigkeit. Zumindest so lange, bis er endlich klar sähe.


  Das alles ergab trotzdem noch keinen Sinn. Er war kein besitzergreifender Mann. Außerdem hatte er keinen Grund, Besitzansprüche an diese Frau zu stellen.


  „Tut mir leid“, sagte sie zynisch. „Das kann ich dir nicht versprechen.“


  „Sie werden nicht in Erwägung ziehen, dir Medikamente zu verabreichen.“


  „Was denn für Medikamente? Kann ich Vicodin kriegen?“


  Dann nahm sie also von Menschen hergestellte Medikamente. Er konnte es ihr nicht verübeln. Er selbst hatte sich schon ein-oder zwanzigmal welche gegönnt. Auch wenn er nicht viel davon spürte – ein bisschen war doch besser als nichts. „Woher wusstest du, dass ich Spinnen so liebe?“


  „Igitt, du bist ja geschwätzig. Wenn ich dir was verrate, hältst du dann die Klappe? Ich werte dein Schweigen mal als ein Ja. Woher ich wusste, dass du Spinnen magst? Weil ich in den Kopf eines anderen eindringen und Ängste einfach spüren kann. Daher. Und jetzt sei still, im Namen der Götter.“


  Sie sagte die Wahrheit. Sein Dämon erkannte Wahrheit immer, wie einen einsamen Jäger in einer Reihe unsterblicher Herren. Normalerweise hasste Lügen es, ihr zu begegnen, und war angewidert von ihr, auch wenn Gideon es immer genoss. Heute jedoch hüllte sich sein Dämon in glückliches Schweigen. Ganz gleich, was aus dem hübschen Mund des Mädchens kam.


  „Kennst du deshalb meinen Namen nicht?“


  „Wie ich sehe, gehört Feilschen nicht gerade zu deinen Stärken.“ Sie schlug so hart gegen die Wand, dass eine Staubwolke aufstieg und sie einhüllte. „Und jetzt, was? Willst du mich so lange nerven, bis ich dir alles verrate, was ich weiß?“


  Da er nicht zugeben wollte, dass er einfach nur bei ihr sein wollte, hielt er seine bandagierten Hände hoch und schwenkte sie hin und her. „Es gibt so vieles, was ich im Augenblick tun könnte. Zum Beispiel mit meinen Freunden kämpfen.“


  „Ein wahrer Krieger lässt sich von Verletzungen nicht aufhalten.“


  Autsch. „Genau, weil es einem wahren Krieger gefällt, jedem im Weg zu sein und dem Feind zu helfen.“


  „Ein wahrer Krieger siegt trotz seines Handicaps.“ Sie schnaubte belustigt. „Huch, ich habe Handicap gesagt, und du hast keine Hände.“


  Sehr komisch. Wirklich. „Wenn ich nicht alle Finger hätte, würde ich dir jetzt nicht den Stinkefinger zeigen.“


  „Hunde, die bellen, beißen nicht. Sieht ganz so aus, als würdest du unter diese traurige Kategorie fallen.“


  Was ist dein Problem? hätte er am liebsten gefragt, doch der Satz wäre ungefähr so herausgekommen: Warum hast du kein Problem mit mir? Und er wollte nicht, dass sie antwortete: Dämliche Frage, ich habe doch ein Problem mit dir. Darauf hätte er nämlich erwidert: Aha, dann möchte ich nicht wissen, was es ist, und sie hätte gesagt: Gut, denn ich hatte auch nicht vor, es dir zu verraten.


  Ähnliche Unterhaltungen hatte er in der Vergangenheit schon öfter geführt. Da er auch so schon frustriert, verwirrt und neugierig war, wäre jede zusätzliche Emotion Gift für ihn gewesen. Denn das hätte ihn noch ein Stückchen weiter an den Abgrund getrieben, der ihn immer zwang, Dinge zu sagen, die er nicht meinte, und Dinge zu tun, die er nicht rückgängig machen konnte.


  „Wie hast du deine Hände eigentlich verloren?“, fragte sie widerwillig, als gefiele es ihr nicht, dass sie es wissen wollte.


  Ihre Neugier freute ihn, und sein Frust ließ etwas nach. „Die Hände, also, ich habe sie nicht bei der Folter verloren.“


  „Hast du geredet?“


  „Natürlich.“ In seiner Stimme schwang Stolz mit. Er war nicht eingebrochen. Nicht ein einziges Geheimnis hatte er verraten.


  „Genau wie ich dachte.“


  Er biss die Zähne aufeinander. Sie wusste, dass er Lügen war. Hatte es die ganze Zeit gewusst. Sie wusste auch, dass er nicht die Wahrheit sagen konnte, und trotzdem tat sie permanent, als nähme sie seine Worte für bare Münze. Wollte sie ihn ärgern? Weil sie wütend auf ihn war? Auch wenn er noch immer nicht verstand, weshalb.


  „Waren das die Jäger?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Wie läuft es eigentlich? Der Krieg gegen sie, meine ich.“


  Auch davon wusste sie also, während er nie von ihren Aktivitäten gehört hatte. Wie ging das? Sie wusste verdammt vieles, was eigentlich geheim sein sollte. „Wir sind dabei, zu verlieren.“ Sie standen vor einem Sieg, wenn auch nur vor einem knappen. Zwei Artefakte gegen eins. Die Befreiung dieser Halblingkinder, die die Jäger mit abscheulichen Mitteln gezüchtet hatten. Die Entdeckung ihres Verstecks in Buda. Doch all das konnte er Scarlet nicht erzählen. „Da du mich offenbar nicht kennst, frage ich mich nicht, ob du meinetwegen hergekommen bist.“


  „Wie du meinst“, blaffte sie. „Sieh mal, ich habe deinem Kumpel gesagt, dass ihr Jungs mich in Ruhe lassen sollt. Ich wusste, dass ihr auf der Suche nach mir wart. Ich wollte, dass ihr aufhört. Das ist alles.“


  Nein. Das war nicht die Wahrheit. Unmöglich. Nur dass er es nicht beweisen konnte. Lügen verweigerte ihm immer noch jegliche Hilfe. „Wieso kennst du mich nicht? Wieso habe ich das Gefühl, dich nicht zu kennen, obwohl ich dir schon mal begegnet bin?“


  Sie sah ihn an und kniff leicht die Augen zusammen. Ihr Blick füllte sich mit Wut. „Du erinnerst dich nicht an mich?“ Okay. Wut traf es nicht ganz. Jedes einzelne Wort vibrierte vor Empörung. „Du erinnerst dich nicht an Details?“


  „Ich weiß ni…“ Lügen, lügen. Jetzt musste er sich auch schon daran erinnern, verdammt. Das durfte doch nicht wahr sein! „Doch, das tue ich.“ Aber er konnte ihr unmöglich schon mal begegnet sein. Eine Frau wie sie hätte er doch nicht vergessen. Sie war wunderschön und wild, wie ein Raubtier. Unverblümt, hart und doch irgendwie verletzlich.


  Während all der Jahre war er mit vielen Frauen zusammen gewesen. Meist waren es One-Night-Stands gewesen. Frauen kamen nicht wieder, wenn der Mann, mit dem sie zusammen waren, ihnen ständig sagte, wie hässlich und dumm sie waren. Oder wenn der Mann überhaupt nichts sagte. Natürlich erinnerte er sich nicht an jedes einzelne Gesicht, aber trotzdem: Das war keine Frau, die er vergessen hätte.


  


  „Wir hatten mal was miteinander“, sagte er, um die Sache voranzutreiben. „Das fällt also nicht weg.“


  „Ha!“ Wieder sah sie ihn an und musterte ihn von oben bis unten. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir das Gesamtpaket gefällt, also nein, wir hatten nichts miteinander.“


  „Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du meinst“, erwiderte er, weil er sie genau verstand. Ihr gefiel sein Aussehen nicht. Er ballte die Fäuste. „Zu deiner Information: Ich bin so hässlich, wie es nur geht.“


  Ihr Blick war süffisant, als sie erwiderte: „Ja, ich weiß. Genau das habe ich gerade gesagt.“


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Ich bin sexy, verflucht! Gut, sein Äußeres war vielleicht etwas unorthodox. Blau gefärbte Haare, ein paar Piercings, Tätowierungen – wenn auch nicht zu vergleichen mit Aeron. Der Junge sah ja aus wie ein Bilderbuch. Doch Gideon hatte sich und die Tinte unter Kontrolle. Er hatte Motive gewählt, die ihm etwas bedeuteten.


  Ein Paar schwarze Augen, die er jedes Mal sah, wenn er seine Augen schloss. Ein Paar blutrote … Lippen … Wie vom Blitz getroffen fuhr er hoch und starrte zu Scarlet hinüber. Die schwarze Augen hatte. Und blutrote Lippen.


  „Was?“, knurrte sie. „Ich weiß, dass ich umwerfend bin, ganz im Gegensatz zu dir, aber komm schon. Leg um Himmels willen ein paar Manieren an den Tag.“


  Solange er denken konnte, hatte er Bilder in seinem Kopf. Schwarze Augen, rote Lippen und einen Satz, an den er nur in den dunkelsten Stunden der Nacht dachte: SICH TRENNEN HEISST ZU STERBEN. Leuchtend rote Blumen rankten sich unter den Worten entlang.


  In seinem Kopf hatten sich diese Worte und Blumen von hinten um die Taille einer Frau geschlungen. Jedes Mal, wenn er daran dachte, beschleunigte sich sein Herzschlag, also hatte er sich die Worte – und ja, auch die Blumen – um seine eigene Taille tätowieren lassen. Das mochte mädchenhaft sein, und viele Leute hatten ihn deshalb schon aufgezogen, doch das kümmerte ihn nicht.


  „Ich möchte nicht deinen unteren Rücken sehen“, sagte er schroff.


  Sie erstarrte und wagte nicht einmal mehr zu atmen. „Nein, verdammt!“


  „Ich werde nicht darum betteln.“ Er musste es sehen. Er musste es wissen. „Ich habe dich noch nie zuvor gesehen. Ich weiß nicht, dass du dort ein Blumenmotiv eintätowiert hast.“ Sie hatte so ein Tattoo, das wusste er genau.


  „Du irrst dich.“


  Das war bestimmt eine Lüge. „Dann beweis es mir nicht.“


  „Das brauche ich gar nicht.“


  Argh! Nervenaufreibendes Weib. Er stand auf. Nach dem langen Sitzen protestierten seine Muskeln schmerzend, und seine Knie zitterten.


  „Was? Du bekommst nicht, was du willst, also gehst du? Gut. Geh schmollen wie ein Kleinkind.“


  Zuerst hatte sie gewollt, dass er ging, und jetzt wurde sie bockig, weil sie glaubte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Frauen.


  Mit den bandagierten Handgelenken bekam er den Saum seines Hemdes nur unter Schwierigkeiten zu packen, doch nach mehreren frustrierenden Minuten schaffte er es. Er zog den Stoff hoch, drehte sich um und bot Scarlet freie Sicht auf seinen Rücken. Zuerst reagierte sie nicht. Dann hörte er sie scharf einatmen. Er vernahm das Rascheln von Kleidung und Schritte.


  Warme Finger berührten seine Haut, und er musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Ihre Fingerspitzen waren rau und hart – vom Waffengebrauch? –, und es schabte herrlich, als sie jedes Wort und jedes Blütenblatt nachzeichnete.


  Sie hätte ihm ein verstecktes Messer in den Rücken rammen können, während er abgelenkt war, doch das kümmerte ihn nicht. Sie berührte ihn. Und das erregte ihn stärker, als in einer anderen Frau zu sein.


  „Sich trennen heißt zu sterben“, flüsterte sie gebrochen. „Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ja. Sag es mir nicht.“ Bitte, Götter, bitte.


  „Ich … Ich …“ Sie nahm die Hand weg. Einen Schritt, zwei Schritte, sie entfernte sich immer weiter von ihm.


  Gideon wirbelte herum. Einen Moment lang vergaß er die Gitterstäbe und streckte die Hand nach ihr aus. Seine Wunden stießen gegen das Metall, und er zuckte zusammen. Während Scarlet außer Reichweite tänzelte, setzte sie wieder einen neutralen Gesichtsausdruck auf.


  „Sag es mir nicht“, befahl er.


  „Ich habe dir gesagt, du sollst gehen, Gideon.“


  Gideon. Zum ersten Mal hatte sie seinen Namen ausgesprochen. Das berührte ihn zutiefst. Das Wort rauschte durch seinen Körper und ließ sein Inneres zu Asche zerfallen – vor allem sein rasendes Herz. Weil … weil … sie seinen Namen zwar in dieser Unterhaltung zum ersten Mal gesagt hatte, es aber nicht das erste Mal überhaupt war, dass er hörte, wie sie ihn aussprach.


  In diesem Augenblick wusste er, dass er sie schon einmal seinen Namen hatte sagen hören. Irgendwo, irgendwann. Sie hatte ihn leidenschaftlich geschrien; ihn flehentlich geflüstert. Sie hatte seinen Namen wütend geknurrt und voller Schmerz geweint.


  Er war mit ihr zusammen gewesen.


  „Teufel“, sagte er und wünschte sich, er könnte stattdessen ihren Namen sagen.


  Anscheinend hatte sie in seiner Stimme die Emotionen gehört, die in ihm tobten, denn ausnahmsweise reagierte sie nicht mit einem sarkastischen Kommentar.


  „Geh einfach, Gideon, so wie ich dich gleich am Anfang gebeten habe. Bitte.“


  Bitte. Er bezweifelte, dass sie dieses Wort oft gebrauchte. Doch andererseits klang sie, als sei sie den Tränen nahe, und er hielt sie nicht für eine der Frauen, die bei jeder Gelegenheit vor einem Mann weinten.


  Außer dass sie es schon getan hatte. Das wusste er. Sie hatte geweint, und er hatte sie festgehalten. Aber wann? Und wo?


  Die einzige Zeit, die infrage kam, war, als er noch im Himmel gelebt hatte. Da sie von einem Dämon aus der Büchse der Pandora besessen war, musste sie einst eine Gefangene des Tartarus gewesen sein. Zwar hatte er sie nicht eingesperrt, aber hatte er sie womöglich gesehen, wenn er andere Gefangene dort abgeliefert hatte? Hatte er möglicherweise mit ihr gesprochen?


  Doch wie sollte es möglich sein, dass sie eine Beziehung geführt hatten und er sich nicht daran erinnerte?


  Ob jemand seine Erinnerung ausgelöscht hatte? Die Götter waren dazu in der Lage. Die Götter waren zu allen möglichen grausamen Dingen in der Lage. Doch das warf die Frage auf, warum jemand seine Erinnerung hätte auslöschen sollen. Was hätte eine solche Tat gebracht? Oder verhindert?


  „Hast du keinen Mann?“ Seine Stimme war so rau und heiser, dass man hätte denken können, er müsste sich noch von einer schweren Halsentzündung erholen. Doch ein Ehemann wäre eine Erklärung. Er hätte Gideon aus dem Weg räumen wollen.


  „Nein“, flüsterte sie so traurig, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. So traurig, dass sie Cameo, der Hüterin des Dämons Elend, ernste Konkurrenz machte. „Habe ich nicht.“


  „Keinen Vater?“


  „Mein Vater ist tot.“ Sie legte sich wieder auf ihr Feldbett und starrte an die Decke. „Und zwar schon seit langer, langer Zeit.“


  Wahrheit? Verdammt noch mal, Dämon! Ich bitte dich, hilf mir. „Keine Mutter?“


  „Meine Mutter hasst mich.“


  Er würde ihre Worte als Evangelium hinnehmen müssen. „Gibt es jemanden, der dich gern … glücklich sähe?“ Bitte begreif, dass ich unglücklich meine.


  Statt zu antworten, rollte sie sich auf die Seite, sodass sie ihm den Rücken zukehrte. „Wenn ich dir sage, was du wissen willst, lässt du mich dann in Ruhe? Diesmal tue ich nicht nur so, als ob ich mit dir verhandeln wollte, Gideon. Wenn ich es dir sage und du nicht gehst …“


  Er wollte nicht gehen. Mehr als je zuvor wollte er bleiben. Aber er musste die Antwort erfahren. Vielleicht würde es ihm dabei helfen, das Rätsel zu lösen. „Nein. Sag es mir, und ich bleibe.“


  Eine Pause. Dann: „Vorhin, als ich so getan habe, als würde ich dich nicht erkennen, habe ich gelogen. Ich habe dich vom ersten Moment an erkannt. Sich trennen heißt zu sterben“, krächzte sie. „Diese Worte hast du einst zu deiner … Frau gesagt.


  23. KAPITEL


  Aeron stand auf dem Balkon neben seinem Zimmer, hielt sich am Geländer fest und blickte in den indigoblauen Himmel. Sich zwischen Legions und Olivias Leben zu entscheiden war die schwerste Entscheidung, die er je hatte treffen müssen. Wenn er Olivia wählte, wie er es sich – immer noch – so sehnlich wünschte, müsste Legion bis in alle Ewigkeit leiden. Seine Freunde wären in Gefahr. Und zwar durch niemand Geringeren als Luzifer. Wenn er Legion wählte, würde er sie und seine Freunde retten, und Olivia könnte unversehrt nach Hause zurückkehren. Sie könnte das tun, wozu er sie einst hatte zwingen wollen. Und was er nun am liebsten lauthals beklagt hätte. So wie Zorn es in seinem Kopf hemmungslos tat.


  Behalt sie. Bitte. Wir brauchen sie.


  Blende es aus. Hör nicht hin, befahl er sich selbst.


  Wäre Legion in diesem Moment aufgetaucht, hätte er sie womöglich geschüttelt. In was für eine furchtbare Situation sie ihn gebracht hatte … Was er nun ihretwegen ihr und Olivia antun müsste … Er spürte, wie seine Fingernägel sich zu Krallen verformten und sich in seine Handflächen bohrten, wobei das Metall ächzte und sich wie Wachs verbog. Doch das Schlimmste? All die Dinge, die er nicht mit Olivia machen könnte. Nicht mehr.


  Nie mehr würde er die Freuden der körperlichen Liebe mit ihr teilen können. Und genau das war es gewesen: Liebe. Obwohl er es nicht gewollt und versucht hatte, sich dagegen zu wehren, hatte es am Ende sogar sein Körper gewusst. Mit Olivia zusammen zu sein war richtig. Perfekt.


  Doch jetzt konnte er sie unmöglich noch bei sich behalten. Selbst wenn es bei seiner Entscheidung nicht um Leben und Tod ginge, so würde doch keine Frau bei ihm bleiben, wenn sie wusste, dass er bald mit einer anderen schlafen würde. Und das würde er. Ihm kam die Galle hoch. Er würde es nicht zulassen, dass jemand von Legion Besitz ergriff. Er würde den zerstörungswütigen Luzifer nicht in sein Reich lassen.


  Irgendwann wird Olivia mir dafür dankbar sein. Jedenfalls redete er sich das auf der Suche nach etwas Trost ein. Wenn sie hier bliebe, würde sie ein Mensch werden. Sie würde dahinwelken und sterben, und er müsste ihr hilflos dabei zusehen. Diese Aussicht hatte ihn schon immer abgeschreckt. Und trotzdem hätte er in diesem Moment alles dafür gegeben, mehr Zeit mit ihr verbringen zu können.


  Wir können sie nicht verlieren.


  Wir müssen. Am liebsten hätte er sie festgehalten, nachdem sie sich geliebt hatten, während er in Gedanken an ein ewiges Zusammensein mit ihr schwelgte. Jetzt würde er den Rest seines Lebens ohne sie verbringen müssen, in dem Wissen, dass sie irgendwo da draußen war und er sie nie wieder sehen, hören oder schmecken könnte.


  Nein!


  Wie sollte er mit Legion schlafen, wenn Olivia doch die einzige Frau war, die ihn erregte? Er lachte bitter. Vom fest überzeugten Junggesellen war er zu einem Mann geworden, der – unfreiwillig – zwei Eisen im Feuer hatte. Die eine Frau begehrte er nicht, und die andere war kurz davor, ihn zu verlassen.


  Schon bald werde ich gehen, hatte Olivia gesagt.


  Sogleich war er in Panik geraten. Ich kann sie jetzt nicht verlieren, hatte er gedacht. Deshalb hatte er ihr gesagt, dass sie noch Zeit hätten und sie hierbleiben sollte. Doch damit hatte er nichts getan, als das Unvermeidbare hinauszuzögern und die Trennung noch schmerzhafter für sie beide zu machen. Doch das war ihm scheißegal gewesen!


  „Aeron“, ertönte eine leise Stimme hinter ihm.


  Himmel, seufzte Zorn.


  Bleib stark. Widersteh ihr. Er erlaubte sich nicht, sich umzudrehen, sondern rief nur: „Hier draußen.“


  Er vernahm leise Schritte, dann stand Olivia neben ihm und blickte in die heraufziehende Nacht, während ihr wilder Duft ihn einhüllte. Sie zu riechen, ohne sie zu berühren, war Folter. Eine Folter, die er verdiente.


  „Wo ist Legion?“, fragte er. Er rechnete damit, dass das Mädchen jede Sekunde ins Zimmer platzte.


  „Sie schläft.“


  Ohne dass Aeron bei ihr war? „Das klingt so gar nicht nach ihr.“


  Olivia zuckte eine zierliche Schulter. „Wenn du es genau wissen willst, ich habe sie unter Drogen gesetzt. Und es tut mir nicht leid!“


  Seine Lippen zuckten. Götter, er lieb… bewunderte diese Frau. Dann erstarb sein winziges Lächeln.


  Denn plötzlich zog eine von Zorns Visionen durch seinen Kopf: Olivia und Legion schlichen auf Zehenspitzen durch die Flure der Burg, während sie einander immer wieder anrempelten. Legion trug eine Flasche Wein und Olivia zwei Gläser.


  Sie waren eindeutig in der Küche gewesen. Und zwar ausgerechnet, um sich Alkohol zu beschaffen. Aber wohin waren sie noch gegangen und warum?


  Sie erreichten sein Schlafzimmer, und Olivia sagte: „Einen Toast auf deinen Erfolg.“


  „Stimmt“, erwiderte Legion selbstgefällig. „Mein Erfolg. Ich habe dir doch gesagt, dass Aeron niemals dir gehören wird, sondern mir.“


  Wieder hätte Aeron sie am liebsten geschüttelt.


  „Und du hattest recht.“ Olivia wurde blass, als sie den Wein einschenkte. Mit dem Rücken zu Legion riss sie ein klitzekleines Stückchen Stoff vom Ärmel ihrer Robe ab und ließ es in eins der Gläser fallen.


  „Schlaf“, flüsterte sie, als sich der Stoff auflöste. Dann drehte sie sich mit einem aufgesetzten Lächeln zu Legion um. „Ich weiß, wann ich verloren habe.“


  Gierig stürzte die Dämonin den Wein herunter, und noch ehe sie das Glas geleert hatte, begann sie zu schwanken. Ihr Blick fiel auf Olivia. „Irgendetwas … stimmt nicht …“


  „Natürlich nicht. Hast du wirklich gedacht, ich würde deinen Wein nicht präparieren?“


  „Schlampe“, brachte Legion noch undeutlich heraus, als ihre Knie nachgaben. Als sie auf dem Boden aufschlug, schnarchte sie bereits.


  Olivias Robe hatte mehr Fähigkeiten, als Aeron gewusst hatte, und in diesem Augenblick hätte er eigentlich das Verlangen verspüren müssen, Olivia unter Drogen zu setzen. Doch zu seinem unendlichen Erstaunen war Zorn von ihrer Tat … verzaubert. „Himmel“ hatte mit „Hölle“ doch bloß gespielt, und der Dämon wollte den Gewinner dieses Spiels in die Arme schließen.


  „Bist du wütend auf mich?“, fragte Olivia und riss ihn aus seinen seltsamen Gedanken.


  „Dankbar.“ Momentan war er zu durcheinander, als dass er sich mit Legion hätte befassen können. Zu durcheinander, als dass er über das Mädchen hätte nachdenken können, das er als seine Tochter ansah. Wechsel das Thema. Sofort. „Irgendetwas an deiner Stimme ist anders. Es ist mir schon früher aufgefallen, aber jetzt ist es noch deutlicher.“ Sie hatte ihm von Legion erzählt, doch er hatte nicht den Zwang verspürt, ihr zu glauben.


  „Ja“, erwiderte sie. „Es ist etwas anders.“


  „Und was?“, wollte er wissen, auch wenn er meinte, die Antwort bereits zu kennen. Offenbar verlor sie umso mehr ihrer engelhaften Fähigkeiten, je länger sie hierblieb.


  Wie würden die anderen Engel darauf reagieren, wenn sie nach Hause zurückkehrte? Der Gedanke, dass sie eine so wundervolle Frau mieden, missfiel ihm.


  Wieder zuckte sie mit den Schultern, und diesmal streifte ihre Haut seine. Einen Moment lang schloss er die Augen und genoss die weiche Berührung. Und als eine kühle Brise über den Balkon wehte, ihre Haare ergriff und einige Strähnen gegen seine nackte Brust spielten, dachte er, der letzte dünne Faden, der ihn noch an seine geistige Gesundheit band, zerrisse nun endgültig.


  Meins. Dein. Unsers. Für immer. Schreie von seinem Dämon und von ihm.


  Niemals. Eine unerbittliche Erinnerung.


  Als er die Augen öffnete, konzentrierte er sich wieder auf den Himmel. „Du hast lange dort gelebt“, sagte er mit heiserer Stimme.


  „Ja.“


  „Wie war das?“


  „Wir leben in Wolken, die ganz anders und viel mehr sind, als du dir vorstellst.“ Ihre Begeisterung war offensichtlich. „In den Wolken gibt es Zimmer, und was immer wir haben wollen, die Wolken erschaffen es für uns. Wir sind vor dem Rest der Welt versteckt, können aber trotzdem sehen, was rings um uns passiert. Wie zum Beispiel Engel, die vorbeifliegen, oder Krieger, die Dämonen einsperren. Wir können Stürme sehen, werden jedoch nicht von ihnen berührt. Wir können die Sterne sehen, die so nah vor uns funkeln, werden jedoch nicht von ihnen verbrannt.“


  Die Erregung des Dämons war greifbar. Ja, ja.


  „Und das alles hast du aufgegeben.“ Für ihn. Für ein bisschen Spaß. Er war demütig. Er fühlte sich schuldig. Er schämte sich. Hauptsächlich hatte er ihr Schmerz und Kummer bereitet. Aber er war auch … froh.


  „Ja“, sagte sie wieder. Offenbar nervös, wechselte sie die Position und das Thema. „Was ich mich schon immer gefragt habe: Warum hast du zwei Schmetterlingstattoos?“


  „Der auf meinem Rücken ist das Zeichen meines Dämons, und der auf meinen Rippen kommt von mir. Ich wollte immer den schmalen Grat vor Augen haben, auf dem ich mich bewege, damit ich das nie vergesse.“


  „Ich glaube nicht, dass du je eine visuelle Erinnerungshilfe brauchtest. Du scheinst es auch so nie zu vergessen.“ Die Begeisterung war einer tiefen Traurigkeit gewichen. „Aber genug der Erinnerungen. Ich weiß, dass du heute Nacht in die Schlacht ziehst.“


  Die Erinnerung daran ließ seinen Kopf im Nu klar werden. „Richtig.“ Er fragte nicht, woher sie von dem bevorstehenden Kampf wusste. Er konnte es sich denken. Sie und Legion hatten ihm hinterherspioniert. Deshalb hatten sie sein Zimmer verlassen.


  „Ich möchte mit dir gehen“, sagte sie. „Wenn ich jetzt nach Hause zurückkehre, werde ich dich begleiten können, ohne dass die Jäger meine Anwesenheit bemerken. Dann kann ich dich wie ein Schild beschützen. Ich kann …“


  „Nein!“ Er räusperte sich und sagte dann etwas sanfter: „Nein.“


  Wieder ächzte und verbog sich das Geländer, und Aeron löste seine Finger vorsichtig. Abermals dachte er: Ich kann sie jetzt nicht verlieren. Abermals wimmerte Zorn. „Das ist nicht notwendig.“


  Sie hatten doch noch Zeit, verdammt.


  „Ich muss sowieso gehen, warum also nicht jetzt? Warum nicht, solange ich dir noch helfen kann?“


  Zu jeder anderen Zeit seines Lebens hätte er eine solche Entschlossenheit bewundert. Jetzt wandte er sich ihr knurrend zu. „Warum solltest du mir helfen wollen? Warum schreist du mich nicht an? Warum tobst du nicht wegen der Sache, die ich vorhabe?“ Damit hätte er besser umgehen können.


  Stattdessen sah sie ihn aus ruhigen Augen an. „Ich habe keinen Grund, auf solche Emotionen zurückzugreifen. Ich bin ein Engel.“


  „Ein gefallener“, korrigierte er sie mit finsterem Blick und blinzelte dann. Zum ersten Mal hatte er eingeräumt, dass es einen Unterschied gab, und die Ironie der Situation traf ihn tief.


  Es entstand eine Pause. Dann erklang ein bedauerndes Seufzen, und Olivia sagte: „Nicht mehr lange.“


  Meins.


  Er stellte sich dicht vor sie, packte die Robe mit seinen Fäusten und verankerte seine Hände am Geländer, sodass Olivia nicht entkommen konnte. Machte es ihr nichts aus, dass sie getrennt wären? Machte es ihr nichts aus, dass sie nie wieder zusammen wären? Dass sie nie wieder miteinander schlafen würden? Dass er schon bald etwas Abscheuliches und Unverzeihliches täte?


  „Lass mich los, Aeron.“ Immer noch so ruhig.


  Niemals, dachte er.


  Niemals, pflichtete Zorn ihm bei.


  Wir dürfen nicht so denken. „Werden deine Leute dich anders behandeln, wenn du … zurückgehst?“ Allein es auszusprechen fiel ihm schon schwer, aber da musste er jetzt durch. „Du wirst nicht dieselbe sein wie vorher.“


  „Sie werden mich willkommen heißen.“ Sie schüttelte den Kopf, wobei weitere seidige Haarsträhnen über seine Haut tanzten. „Abgesehen von unserem Rat sind sie sehr tolerant. Und sehr geduldig.“


  „Lysander scheint keins von beidem zu sein.“


  Sie lächelte ironisch. „Nun ja, er ist auch nicht gerade ein typischer Engel.“


  Dieses Lächeln … Er brauchte mehr davon. Er musste mehr davon haben. So viel wie möglich, bis … „Wir haben noch sieben Tage.“ Die Worte waren nicht mehr als ein Krächzen. Dumm. Trotzdem presste er seine Brust gegen ihre, und als er ihre kleinen Knospen spürte, wurde er sofort hart. Er wollte sie. „Versprich mir, dass du noch sechs bleibst.“


  Endlich fiel die Ruhe von ihr ab, und ein Sturm schien sich in ihr zusammenzubrauen. „W…warum?“


  „Versprich es mir einfach. Bitte.“


  Bitte, wiederholte Zorn genauso flehentlich wie Aeron.


  Wer hätte je gedacht, dass sie so erbärmlich enden könnten?


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie. „Es tut mir leid.“ Sie wandte den Blick ab.


  Doch da hatte er die Tränen schon gesehen, die in ihren Augen schimmerten. Und diese Tränen richteten ihn förmlich zu Grunde. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. Sie sollte das Verlangen in seinem Gesicht sehen und die Entschlossenheit, die der ihren mit Sicherheit in nichts nachstand.


  „Ist das ein Vielleicht?“


  Ein zittriges Lachen entfuhr ihr. „Nein. Das ist ein Nein.“


  Das habe ich gemacht. Ich habe sie zum Lachen gebracht. „Was kannst du mir denn versprechen?“ Inzwischen würde er sich mit allem zufriedengeben.


  „E…einen Tag“, bot sie unsicher an.


  Einen Tag. Ein Tag war nicht genug. Vielleicht war selbst die Ewigkeit nicht genug. Er hielt sie fester. „Du bleibst, bis ich aus der Stadt zurückkomme. Auch wenn es etwas länger dauert als vierundzwanzig Stunden. Bitte.“


  „Warum ist das so wichtig für dich?“, wollte sie wissen und klang dabei irgendwie atemlos.


  Weil ich dich brauche. Weil ich dich will. Weil ich den Gedanken, von dir getrennt zu sein, hasse. Weil ich, wenn es nur um dich und mich ginge und meine Entscheidung sonst niemanden beträfe, ohne zu zögern sterben würde, nur um noch eine Minute in deinen Armen liegen zu können.


  „Dann bleibst du?“, hakte er nach, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Wenn ich das Gefühl habe, dass du womöglich gehst, werde ich mich im Kampf nicht konzentrieren können.“ Eigentlich war es nicht seine Art, andere zu manipulieren. Er nannte stets die Fakten, mit allen Vor-und Nachteilen, unbeeindruckt von den Ergebnissen. Aber jetzt… „Ich würde ein leichtes Ziel abgeben und vielleicht wieder verletzt werden. Also sag es mir. Sag mir, dass du bleibst.“


  Sie leckte sich die Lippen und ließ die Schultern hängen. „Ich … In Ordnung.“


  Das reichte nicht. „Sag es.“


  „Ja“, flüsterte sie. „Ich bleibe, bis du aus der Stadt zurückkommst.“


  Ohne den Klang der Wahrheit in ihrer Stimme wusste er nicht, ob sie log oder nicht. Aber er entschied sich, ihr zu glauben, weil er den Gedanken an ihre Abwesenheit nicht ertrug.


  „Da wir das jetzt geklärt haben, lässt du mich nun gehen?“ Während sie sprach, legte sie ihm die Hände auf die Brust, jedoch nicht, um ihn wegzustoßen, sondern um seine Tätowierungen nachzuzeichnen.


  Mmmmh. Zorn seufzte.


  Vielleicht wollte sie ihn nicht gerade jetzt, aber dass sie ihn wollte, war offensichtlich. „Warum begehrst du mich? Warum hast du mich ausgewählt? So hübsch, klug und bezaubernd, wie du bist, hättest du doch jeden haben können. Jemanden, dessen Körper nicht mit den Bildern seiner Sünden gepflastert ist.


  „Darum.“ Trotz ihrer rebellischen Antwort wich sie nicht zurück.


  „Warum?“ Jetzt schüttelte er sie. Er wollte unbedingt ihre Gründe wissen, auch wenn er nicht gern darüber nachdachte, warum das so wichtig für ihn war. „Bitte, Olivia. Sag es mir.“


  Vielleicht war es das Bitte, das sie bewegte. Vielleicht auch sein harsches Benehmen. Auf jeden Fall rief sie aus: „Weil du nicht das bist, was du zu sein glaubst. Weil du nicht das bist, wofür die anderen dich halten. Du magst unzählige Morde verübt haben, aber du liebst leidenschaftlicher als jeder, den ich kenne. Du gibst, ohne an dein eigenes Glück zu denken.“ Sie lachte genauso bitter wie eben noch er. „Lustig, nicht wahr? Dieselben Charakterzüge, die mich zu dir geführt haben, schicken mich nun fort.“


  Bleib.


  Er unterdrückte das Flehen. Er liebte leidenschaftlicher? Bei den Göttern, und wie er das täte. Und zwar jetzt, in diesem Moment, bevor die Zeit ihm einen Strich durch die Rechnung machte.


  Ohne Vorwarnung und ohne jegliche Selbstbeherrschung presste er seine Lippen auf ihre und drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Begierig nahm sie ihn auf und quittierte sein raues Vorgehen mit einem lustvollen Stöhnen. Das war gut. Er hatte keine Kontrolle und war froh darüber. Alles, was er hatte, war ein Anfang – Olivia – und das verhasste Ende – ihr Verlust. Und dieser Verlust … Götter. Sie zu verlieren würde ihn umbringen.


  Nein, dachte er dann. Das würde bereits ihr Kuss erledigen. In dieser innigen Begegnung zweier Seelen lag sein Untergang, und auch darüber war er froh. Er schmeckte und forderte und eroberte ohne Zurückhaltung. Er gab, und er nahm.


  Wenn dies das Ende wäre, würde er wie ein Krieger sterben.


  „Ich werde dich zu meiner Frau machen.“ Er raffte die Robe um ihre Taille. Ihre Beine – nackt. Ihr Zentrum – sein. Sie trug noch immer kein Höschen, und diese Erkenntnis ließ ihn fast in die Knie gehen. Eines Tages würde er sie in einem Bett nehmen. Er würde ihr langsam die Kleider ausziehen und sich beim Liebesspiel viel Zeit lassen. Er würde jede Sekunde und jedes leise Seufzen genießen.


  Aber jetzt wollte er sie einfach.


  Ein unbeschreibliches Verlangen durchströmte ihn, als er nach dem Knopf seiner Hose griff und versuchte, ihn zu öffnen – er verhedderte sich, und so riss er die Hose einfach auf. Sein Schaft sprang heraus. „Ich hoffe, du bist bereit für mich, Olivia.“


  Bereit für ihn? Olivia glaubte, für ihr restliches Leben jeden Tag und jede Minute bereit für diesen Mann zu sein. Er sah sie an, als wäre sie für ihn überlebensnotwendig. Als lebte er nur, weil es sie gab.


  Und dies wäre das letzte Mal, dass sie einen solchen Blick auf sich spürte.


  Die Traurigkeit drohte sie zu überwältigen, doch ihr Verlangen war stärker. Später. Später würde sie sich in ihrem Unglück wälzen können. Aber jetzt lag sie in Aerons Armen. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm. Sie war jetzt schon feucht und hatte weiche Knie.


  Dafür hatte sie ihre Flügel geopfert. Dafür hatte sie die Ewigkeit geopfert. Und nun brauchte sie nur noch zuzugreifen. Was auch immer geschähe, das hier würde ihr niemand nehmen können.


  „Olivia“, flehte er mit kehliger Stimme.


  „Bereit. Ich schwöre.“


  Er nahm ihre Pobacken in die Hände und hob sie hoch, und als sie die Beine um seine Hüfte schlang, drang er hart und tief in sie ein. Unfähig, sich zu beherrschen, schrie sie auf. Seine Größe dehnte sie, und obwohl sie hätte wund sein müssen – bedachte man, dass sie dasselbe vor nicht allzu langer Zeit schon einmal getan hatten –, war ihre Lust unvergleichlich.


  „Ich brauche dich.“ Fest stieß er in sie.


  „Ja!“ Stöhnend bohrte sie ihm die Fingernägel in den Rücken. Sie gab sich keine Mühe, sich zu beherrschen. Sie brauchte es. Brauchte diese Erinnerung. Denn die würde sie des Nachts warm halten müssen. „So ist es gut.“


  Immer härter stieß er zu. Es war wie Himmel und Hölle zugleich. So gut und so kurz vor dem Ende. Mach, dass es nie vorbeigeht, betete sie, obgleich sie wusste, dass dieses Gebet unerhört bliebe.


  Das Geländer wackelte in ihrem Rhythmus, es ächzte – bis es schließlich nachgab. Sie stolperten und fielen … und fielen … Nicht für eine Sekunde hörte Aeron auf, in sie zu stoßen. Sie liebte es und badete in dem Gefühl, während rings um sie der Wind peitschte. Freiheit und Liebe und Glück – alles zugleich. Ohne Angst oder Bedauern. Aeron würde sie beschützen.


  Und das tat er. Kurz bevor sie aufschlugen, breitete er die Flügel aus, sodass sie sanft landeten. Vorsichtig legte er sie auf den Boden, und immer noch bewegte er sich in ihr. Sie hielt die Beine fest um ihn geschlungen, nahm ihn tief in sich auf und bog sich ihm verzweifelt, gierig und verloren entgegen.


  Glühend rot ging die Sonne langsam unter, und jeder, der jetzt aus den Fenstern der Burg blickte, könnte sie sehen. Es kümmerte sie nicht. Ihr Verlangen war einfach zu groß.


  „Olivia“, keuchte er.


  „Aeron.“


  Ihre Blicke trafen sich. Seine violetten Iris sahen wild aus. Sein Gesicht war angespannt, die Lippen waren schmal und blutig, dort, wo sie ihn anscheinend gebissen hatte. In Momenten wie diesem war er von einer unvergleichlichen kriegerischen Schönheit. Voll wilder Zärtlichkeit.


  „Du gehörst mir“, sagte er abgehackt.


  Niemandem sonst wollte sie gehören. „Ja, dir.“ Bis er sich Legion hingäbe. Dann würde Aeron ihr gehören, genau wie das Mädchen gesagt hatte. Schluss. Aufhören. Denn Olivia gehörte das Hier und Jetzt.


  Als hätte er ihre Gedanken gespürt und wollte sie verjagen, beugte er den Kopf hinunter und küsste sie wieder. Und dieser Kuss war noch herrlicher und stürmischer als der letzte. Seine Zunge drängte sich gegen ihre, Zähne klackten aneinander. So viel Leidenschaft …


  Sie kratzte, biss und schrie, verlor förmlich den Verstand und fiel wieder, diesmal wie in einer Spirale. Sie schrie und klammerte sich an ihren Liebhaber, als sich jeder Muskel ihres Körpers wundervoll zusammenzog. Ja. Oh ja! Er traf sie genau am richtigen Punkt, und ihr Orgasmus schraubte sich noch weiter in die Höhe. Sie presste ihre Lider so fest zusammen, dass sie nur noch Sterne sah, doch sie spürte, wie er über ihr erzitterte. Sie hörte, wie er ihren Namen brüllte.


  Als er auf ihr zusammenbrach, hätte sein Gewicht sie beinahe erdrückt, doch sie liebte das Gefühl viel zu sehr, als dass sie ihn hätte wegschieben können. Wenn sie doch nur für immer so hätten daliegen können – verloren im Hier und Jetzt.


  „Olivia“, krächzte er.


  Langsam öffnete sie die Augen. Aerons Blick ruhte auf ihr, und zum ersten Mal war es, als könnte sie in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch lesen und all seine Bedürfnisse sehen. „Sag es nicht“, bat sie. Falls er vorhatte, ihr zu sagen, dass das hier an der Situation nichts geändert hatte – das wusste sie auch von alleine, und sie war nicht scharf darauf, dass er den Dolch noch tiefer in ihre Brust rammte. Falls er vorhatte, sie zu bitten, bei ihm zu bleiben, obwohl er mit Legion schlafen musste – wenn auch nur ein einziges Mal –, wäre sie versucht, seiner Bitte nachzugeben. Selbst wenn der hohe Rat jemanden schicken würde, der ihn töten sollte. Selbst wenn die Bilder von ihm mit der Dämonin sie bis in alle Ewigkeit verfolgen würden.


  Ganz gleich, wie die Sache ausginge, sie waren verdammt.


  „Ich muss aber.“ Seine Stimme klang kehlig. „Du sollst wissen, dass …“


  „Äh, Aeron“, rief jemand. „Ich störe ja wirklich nur ungern, aber es ist Zeit zu gehen.“


  Schon wieder erwischt, dachte sie mit einem Seufzer. Würden sie das viel gepriesene Nachspiel denn niemals genießen können? Auch wenn sie dieses Mal dankbar für die Unterbrechung war. Sie rutschte unter Aeron hervor, stand auf und richtete ihre Robe.


  „Geh“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Ich werde hier auf dich warten, wie versprochen.“ Und dann werden wir einander Auf Wiedersehen sagen.


  24. KAPITEL


  3:00 Uhr. Der Mond schien nicht mehr ganz so hell, und die Straßen lagen verlassen da. Die Geschäfte waren geschlossen, und die feiernden Menschen hatten das „Asylum“ endlich verlassen. Die Lichter waren aus, drinnen regte sich nichts.


  In knapp hundert Metern Entfernung hockte Aeron neben Strider in einer dunklen Nische. In den Händen hielt der Krieger eine Fernbedienung sowie ein kleines Auto mit einer winzigen Kamera auf dem Dach. Diese Kamera konnte die Dunkelheit wegzaubern. Sie filmte Gesichter und Körper so deutlich, als wären sie in Sonnenlicht gebadet.


  Torin fand immer die coolsten Spielzeuge. Das bestätigte auch das Grinsen, das sich auf Striders Gesicht ausbreitete, als er das Fahrzeug losschickte.


  Die restlichen Männer waren rings um das Gebäude verteilt, bei dessen Instandsetzung sie einst geholfen hatten und das sie in Kürze dem Erdboden gleichmachen würden. Einige lagen auf hohen Dächern, die Läufe ihrer Waffen nach unten gerichtet. Andere befanden sich wie Aeron auf der Straße und hielten sich an unterschiedlichen Stellen versteckt.


  Aeron hob den tragbaren Monitor hoch, der es ihm und Strider ermöglichte, durch die Kameralinse zu schauen. Und tatsächlich waren die Gebäude und Straßen, durch die er schon seit ihrer Errichtung streifte, gut zu erkennen. Erstaunlich.


  „Läuft“, sagte er zu Niederlage.


  „Wir sind bereit für dich, Willie“, sprach Strider in sein Mikro.


  Aeron trug ebenfalls ein Headset und hörte Williams Antwort. „Götter, ich kann nicht glauben, dass ich mich von Anya dazu überreden lassen konnte. Ich gehe jetzt rein.“


  Wenige Sekunden später verließ William seinen Posten und bog um eine Ecke. Seine Kleidung war unordentlich, und er hielt eine Flasche Whiskey umklammert. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit sich selbst: Die dunklen Haare waren gebleicht und die durchdringenden blauen Augen mit dunklen Kontaktlinsen verdeckt. Und sein Gesicht … Irgendwie war seine Haut rauer, und sogar seine Gesichtszüge hatten andere Formen.


  Er sah aus, als könnte er bei jedem Schritt stolpern, und dennoch schaffte er es, ein Liebeslied zu lallen, während er durch die Straßen torkelte.


  Alte Spottdrossel. Auch wenn er nicht wusste, dass Aeron vorhatte, Olivia zu betrügen.


  Die süße Olivia.


  Meine, stellte sein Dämon klar.


  Unsere. Nein! Um ein Haar hätte er das Gerät in seinen Händen auf den Boden geschmettert. Sie gehört niemandem. Nicht Zorn und mit Sicherheit nicht ihm. Außer …


  Wie sollte er ohne sie weiterleben? Sie war das Licht und die Fröhlichkeit. Sie war die Liebe und das Glück. Sie war … alles.


  „Bist du noch da, Zorn?“, murmelte Strider.


  Die Frage kam genau im richtigen Moment und zerrte ihn wieder in die Gegenwart. Er beobachtete, wie William wie geplant stolperte und gegen die Eingangstür des Clubs krachte. Ablenkung. Als er fiel, zerschellte Glas. Einen Moment lang lag er da und nuschelte scheinbar betrunken vor sich hin. Der ferngesteuerte Minitruck raste über die Glasscherben und schlüpfte unbemerkt in das Gebäude.


  Es dauerte nicht lange, bis eine Armee bewaffneter Männer den Unsterblichen einkreiste.


  „Was machst du hier?“


  „Oh Gott, stinkt der.“


  „Schafft ihn hier raus, und macht das sauber. Sofort!“


  Zwei der Wachmänner zerrten William grob auf die Beine.


  „Hey, Jungs“, lallte er mit einem entsetzlichen britischen Akzent. „Steigt hier die Party? Ach, guck mal, ‘ne Knarre. Wie männlich. Aber wahrscheinlich sollte ich den Engeln auf dem Hügel Bescheid sagen. Ich kann ja schlecht das organisierte Verbrechen unterstützen, nicht wahr?“


  „Boss?“, sagte einer der Männer, die William festhielten. „Wir können ihn nicht einfach so ziehen lassen. Er hat zu viel gesehen.“


  „Also, erstens bin ich nicht dein Boss“, sagte William und verzog danach das Gesicht und hielt sich den Bauch. „Und zweitens muss ich gleich kotzen.“


  Der verantwortliche Mann – Dean Stefano, Galens rechte Hand, bei dessen Anblick Zorn durch Aerons Kopf zu tigern begann und bereit war, zu verletzen und zu töten – warf William nur einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder den Überresten der Tür widmete. „Lasst es wie einen Überfall aussehen. Und erledigt die Sache in sicherem Abstand von dem Gebäude. Ich will nicht, dass hier jemand herumschnüffelt.“


  Ein kaltes, völlig gleichgültiges Todesurteil für einen Mann, von dem sie annahmen, dass er ein Mensch war. Menschen – die Lebewesen, die die Jäger angeblich „beschützen“ wollten. Aber andererseits war Stefano ein kalter, gleichgültiger Mann. Er gab den Herren, allen voran Sabin, die Schuld am Selbstmord seiner Frau und gäbe keine Ruhe, bis sie alle tot wären.


  Bestrafen…


  In der Vergangenheit hätte Aeron den Befehl seines Dämons insgeheim geliebt und sich dafür gehasst. Ganz gleich, wie sehr das Opfer verdiente, was er austeilte. Doch er würde sich nicht länger geißeln. Olivia zu verlieren war Grund genug, um wütend zu sein. Einen bösen Menschen vernichten? Das war ein Grund zu frohlocken. Und genau das täte er schon bald.


  Er würde Spaß haben.


  Die zwei Wachmänner zerrten einen jetzt protestierenden William nach draußen. „Was ist los? Lasst mich doch einfach gehen, dann werden wir bestimmt …“


  „Schnauze, Arschloch, sonst schneide ich dir die Zunge raus.“


  In dem Moment begann William zu heulen wie ein Kind. Wenn Aeron es nicht besser gewusst hätte, er hätte gedacht, der Krieger sei ernsthaft verängstigt. Doch er wusste es besser. Das gehörte alles zu der Rolle, die William freiwillig spielte. Und mit „freiwillig“ meinte er natürlich, „in die Knie gezwungen durch Anyas Drohung, sein Buch zu verbrennen, wenn er nicht kooperierte“. Sie hatten gehofft, es würde nicht zu dem kommen, was nun geschehen sollte, doch insgeheim hatte jeder von ihnen mit diesem Ausgang gerechnet.


  William konnte sich nicht einfach befreien und weglaufen, denn das hätte womöglich ihr Misstrauen geweckt und sie in Alarmbereitschaft versetzt. Er musste bis zum Schluss mitspielen und die Männer anschließend gehen lassen.


  Die Wachmänner bogen um eine Ecke und eilten außerhalb ihrer Sichtweite ein finsteres Seitengässchen entlang. Obwohl Aeron nicht sehen konnte, was geschah, konnte er es über seinen Knopf im Ohr hören.


  Als sie ihr Ziel erreicht hatten, verstummten die Schritte.


  „Ich wollte doch niemandem was tun, Mann“, weinte William.


  „Tut mir leid, Kumpel, aber du bist jetzt eine Belastung für uns.“ Als Nächstes hörte Aeron Metall an Leder schaben, gefolgt von reißendem Fleisch. Ein Grunzen. Noch ein Reißen, noch ein Grunzen.


  William war gerade mit zwei Hieben niedergestochen worden.


  Aeron zuckte mitfühlend zusammen. Bis zum Schluss mitzuspielen erforderte Mumm. Und Williams Mumm hatte vermutlich dazu geführt, dass sich in diesem Augenblick seine Gedärme auf dem Gehweg verteilten. Doch er würde es überleben und wäre in der Lage, sich zu rächen. Wie sie alle.


  Er hörte Kleidung rascheln, dann einen dumpfen Schlag. William musste in die Knie gesunken und wie tot umgefallen sein. Wieder vernahm Aeron Schritte, und kurze Zeit später kamen die beiden Wachmänner – lächelnd ob ihres perfekt erledigten Jobs – wieder um die Ecke. Sie gingen zurück ins Gebäude.


  Strider hielt die Kamera des versteckten Autos auf Stefano und die Arbeiter gerichtet, die das Loch in der Tür mit Sperrholz vernagelten. Schließlich waren sie fertig.


  „Arschlöcher“, grollte William in seinem Ohr. „Die zwei gehören mir. Sie sind auf meine süßen, unschuldigen Nieren losgegangen.“


  Nichts an William war süß oder unschuldig. Nicht einmal seine Nieren.


  „Nur noch ein paar Minuten“, versprach Aeron.


  „Bis morgen früh will ich zwei Wachleute an der Tür haben“, bellte Stefano. „Der Rest von euch widmet sich wieder dem, wobei ihr vorhin unterbrochen wurdet. Und irgendjemand von euch kontaktiert sofort Galen. Besser, wir erzählen ihm, was passiert ist, bevor er es über Dritte erfährt.“


  Die beiden Männer, die William niedergestochen hatten, nickten und bezogen ihre Posten.


  Galen war also nicht da. Was für eine Enttäuschung.


  Aeron beobachtete, wie die restlichen Jäger den Eingangsbereich verließen, den Club durchquerten und einen Flur hinuntergingen. Strider starrte auf den Monitor, während er das Auto geräuschlos hinter ihnen herlenkte. Von dem Flur gingen mehrere Türen ab. Eine führte in ein Zimmer, in dem ein paar Jäger vor einem Fernseher herumlungerten. In dem zweiten Raum starrten einige auf Bildschirme und tippten auf Tastaturen herum – so wie Torin. Im dritten Zimmer reihte sich ein Bett an das nächste. Mehrere Jäger schliefen dort.


  Stefano ging durch die vierte Tür in ein leeres Zimmer. Dort gab es weder Menschen noch Möbel, sondern nur einen Teppich. Er war beiseitegeschoben worden und gab ein dunkles, gähnendes Loch frei. Und in diesem Loch verschwand nun Stefano.


  Ein unterirdischer Tunnel.


  Gruben sie sich einen Weg zur Burg?


  Hatten sie vor, sich so zu den Herren hineinzuschleichen, damit sie sich nicht mit den Fallen auf dem Hügel herumschlagen müssten?


  „Wir haben ihr Versteck gefunden“, sagte Strider selbstgefällig.


  Dann konnte es ja losgehen. Jedenfalls für Aeron.


  „Du weißt, wo du langmusst?“, fragte Strider.


  „Ja.“ Aeron hatte sich den Weg mithilfe des Monitors eingeprägt.


  Strider klopfte ihm auf die Schulter. „Mögen die Götter mit dir sein, mein Freund.“


  „Und mit dir.“ Aeron sprang auf. Da er gewusst hatte, dass er fliegen würde, trug er kein Hemd. Ein mentales Kommando reichte, und seine Flügel breiteten sich aus.


  „Viel Glück, Mann“, meinte Paris.


  „Sei vorsichtig“, sagten ein paar andere.


  „Wenn mir irgendetwas zustößt“, sagte er, ohne sich speziell an eine Person zu richten, „sorgt dafür, dass Olivia sicher nach Hause zurückkehrt.“


  Aeron wartete nicht auf ihre Antworten, sondern katapultierte sich in den Himmel.


  Bestrafen…


  Er stieg immer höher auf und flog so schnell, dass er für jede Kamera in der Umgebung nicht mehr wäre als ein verschwommener Fleck. Schließlich begab er sich in die Waagerechte und schwebte majestätisch.


  Bestrafen…


  Unter ihm lag der Club. Er suchte die Dunkelheit ab, konnte aber weder Jäger auf dem Dach sehen noch die Herren, von denen er wusste, dass sie sich in der Nähe versteckten.


  Heute Nacht würde der Sieg ihm gehören.


  Bestrafen…


  Mit Vergnügen. „Setze jetzt zur Landung an.“ Er fiel tief hinunter, der Wind peitschte seine Haut, und er hatte die Flügel angezogen, um die Fallgeschwindigkeit noch zu erhöhen. Als er das Gebäude erreichte, breitete er sie wieder aus und raste durch die Holzplatten, die eben erst angebracht worden waren. Sie zerschnitten und brachen ihm die Flügel, doch sie schlugen auch die Wächter nieder.


  Aeron hielt nicht an, sondern flog durch die Lobby und den Tanzbereich und bog in den Flur ein. Die Jäger hatten den Krach gehört und kamen aus den Zimmern gestürmt – allerdings erst, als Aeron schon an ihnen vorbeigerauscht war, weshalb sie ihn nicht mehr zu fassen bekamen. Erst als er das Zimmer mit dem Teppich erreichte, blieb er endlich stehen.


  Irre lachend schickte Zorn Bilder durch Aerons Kopf. Sie zeigten die Sünden seiner Zielobjekte: Schlägereien, Messerstechereien, Entführungen. So viel Gewalt und so viel Hass. Diese Männer verdienten, was sie bekämen.


  „Ein Dämon!“


  „Haltet ihn auf!“


  Er versteckte seine Flügel – oder versuchte es zumindest. Wieder einmal waren sie zu zerfetzt, als dass sie in die Schlitze gepasst hätten. Aber egal. Er eilte zu dem verschobenen Teppich, als die Jäger die Tür erreichten. Eine Kugel bohrte sich in seinen Rücken, doch er verlangsamte seine Bewegungen nicht. Stattdessen drehte er sich einfach nur im Gehen um, zog eine Pistole aus dem Halfter am Unterarm, feuerte drauflos und zwang mehrere Männer, in Deckung zu gehen.


  Eine Atempause. Er warf die dicke bunte Matte zur Seite.


  „Bastard!“ Hinter ihm zischte noch eine Kugel durch die Luft und traf ihn in die Seite.


  Er schoss zurück.


  Inmitten der neuen Schüsse hörte er seine Freunde ins Gebäude eindringen. Schon bald ertönten Grunzlaute und Schreie. Glas splitterte. Keine Zeit zu jubeln. Eine dritte Kugel traf ihn, diesmal in den Oberschenkel, und zwang ihn in die Knie.


  „Brauche Hilfe“, schrie er durch zusammengebissene Zähne in sein Headset. Er feuerte weiter und schickte die Jäger damit zurück in ihre Deckung. Doch lange würde er sie nicht mehr auf Abstand halten können. Das Magazin der Pistole war … leer. Mist. Er warf die jetzt nutzlose Waffe auf den Boden.


  Bestrafen. Mehr. Mehr!


  „Bin fast da“, keuchte Strider, als die Schießerei von Neuem losging.


  Aeron zog in genau dem Augenblick eine zweite Pistole hervor, als sein Freund ankam. Binnen weniger Augenblicke fielen mehrere Körper wie Puppen vornüber, dann lugte Strider ins Zimmer. Blutspritzer zierten sein Gesicht, doch seine Augen leuchteten hell, und seine Mundwinkel bogen sich nach oben.


  „Schaff alle hier raus“, befahl Aeron ihm. „Das Ding fliegt gleich in die Luft.“


  Strider nickte und rannte hinaus, um ihren Mitstreitern Warnungen zuzurufen.


  Aeron zog an dem Ring der Falltür zum Tunnel; er hielt stand. Obwohl sein Arm pochte und zitterte, betätigte er immer wieder den Abzug seiner Waffe, bis das Metall zerbarst.


  „Jetzt!“, ertönte Striders Ruf in seinem Kopfhörer.


  Aeron erlaubte sich nicht, sich seinen Schmerzen zu ergeben – Schmerzen, die schon bald stärker würden. Er erlaubte sich nicht, sich einzugestehen, dass sich bereits eine betaubende Lethargie in seinem Körper ausbreitete. Und alles nur wegen dieser verdammten Giftmunition. Stattdessen nahm er eine Handgranate aus seiner Hüfttasche und zog den Stift mit den Zähnen heraus.


  Er riss die Tür hoch – mehrere Gewehre wurden gleichzeitig auf ihn abgefeuert und durchsiebten seinen Körper förmlich –, und während er sich mit dem letzten bisschen Kraft, das er noch in den Beinen hatte, in die Luft erhob, ließ er die Granate fallen.


  Zorn brach wieder in freudiges Gelächter aus. Bestrafen!


  Wumm!


  Die folgende Druckwelle schleuderte ihn durch das Dach. Als er in der Luft zum Stillstand kam, schnappte er sich eine zweite Granate, zog den Stift heraus und warf sie durch das gähnende Loch, das er fabriziert hatte.


  Wumm!


  Holz-und Glassplitter flogen in alle Richtungen, verletzten ihn noch mehr und brachten ihn vom Kurs ab. Doch er hielt durch. Seine Flügel waren jetzt so kaputt, dass er kaum noch damit schlagen konnte, doch er schaffte es, sich noch höher in die Lüfte zu erheben. In sicherer Distanz hielt er an. Aber es erwies sich als unmöglich, in der Luft zu schweben.


  Als er fiel, ließ er den Blick über die Umgebung schweifen. Schwarze Rauchwolken verbargen das Gebäude vor seinen Blicken. Trotzdem konnte er goldene Flammen erkennen, die sich knisternd ihren Weg in den Himmel bahnten.


  Ein solches Gemetzel konnte keiner der Menschen überlebt haben. Doch er wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Er zog die dritte Handgranate heraus, und als er sich dem Gebäude näherte, ließ er sie fallen.


  Wumm!


  Wieder wurde er nach oben geschleudert. Die neuen Flammen berührten ihn und versengten seine Haut. Mitten in der Luft drehte er sich um, sodass sein Rücken den größten Schaden abbekam, ehe er sich wieder umdrehte, die Richtung änderte und schließlich herunterfiel und an der Stelle auf dem Boden aufkam, wo er und Strider zu Anfang gewartet hatten.


  Sein Freund war bereits da. „Ich könnte dich küssen“, waren die Begrüßungsworte des Kriegers, „obwohl du echt scheiße aussiehst.“


  Aeron hätte gern gelacht, aber er hatte so viel Rauch eingeatmet, dass seine Kehle rau und geschwollen war. Er bekam kaum noch Luft. Seine Augen tränten durch die Verbrennungen, und er hatte nicht die Kraft, die Tränen wegzuwischen.


  „Du willst bestimmt einen Bericht hören“, fügte Strider hinzu und half ihm auf die Füße. „William hat es geschafft, den Kerlen, die ihn abgestochen haben, die Kehlen durchzuschneiden. Paris hat eine Kugel in den Bauch abgekriegt, und Reyes wurde die Kniescheibe zertrümmert. Weil es ihnen nicht so besonders geht, bringen Maddox und Amun sie gerade nach Hause. Wo du übrigens auch hingehörst. Lucien wird noch eine Weile hierbleiben, um die Seelen der Toten in die Hölle zu begleiten, und Sabin wird bei ihm bleiben für den Fall, dass er seinen Körper hier zurücklassen muss. Oder falls es Überlebende gibt. Wenn der Tunnel tief genug ist, sind womöglich diejenigen, die abgehauen sind, von der Explosion verschont geblieben. Und du weißt ja, wie gern Stefano abhaut.“


  Ein Schwindel ergriff ihn, zuerst ganz sachte, dann immer stärker, und hätte Strider ihm nicht einen Arm um die Taille gelegt, wäre er gestürzt. Doch noch schlimmer war, dass die Dunkelheit über ihn hereinbrach.


  „Sie haben bestimmt vergiftete Kugeln benutzt“, meinte Strider. „Wie die, die dich fast umgebracht hätte. Wie hast du überlebt? Was hast du gemacht? Das hätten wir dich schon früher fragen sollen, aber es war so viel los …“


  Aerons Gedanken zerfaserten, aber er wusste, dass es etwas gab, das er seinem Freund sagen musste. Etwas Wesentliches. Etwas, das über Leben und Tod entschied. Ja. Das war es. Leben! „Männer … angeschossen … sterben … brauchen … Wasser“, stammelte er.


  „Ich verstehe nicht.“


  Mist, Mist, Mist. Wenn er ohnmächtig würde, bevor er alles Nötige erklärt hatte, würden seine Freunde darunter leiden. Womöglich stürben sie, ehe er wieder aufwachte oder Olivia es erklären könnte. „Fluss. Trinken.“


  „Hast du Durst?“


  „Wasser … Männer … müssen … trinken. Wasser … Leben.“


  „Aeron, ich verstehe kein Wort“, erwiderte Strider, offensichtlich frustriert. „Die Männer, die angeschossen wurden, brauchen Wasser? Wie soll Wasser sie denn retten?“


  „Wasser … Leben. Brauchen nur … ein bisschen. Olivia. Olivia … weiß.“ Und dann riss die Finsternis ihn mit sich.


  25. KAPITEL


  Unruhig schritt Olivia in Aerons Schlafzimmer auf und ab. Legion schlief immer noch, doch während der vergangenen Stunde hatte sie mehrfach gegähnt, was Olivia verriet, dass sie bald aufwachen würde. Und würde das nicht einfach großartig werden?


  … kannst nicht aufgeben, sagte Versuchung – Luzifer – gerade. Seit Stunden redete er sich schon den Mund fusselig. Du musst Aeron gewinnen.


  Was auch hieße, einem Prinzen der Dunkelheit den Sieg zu schenken. Niemals. Gegen solche wie ihn hatte sie doch ihr gesamtes Leben gekämpft. Alles, was wirklich zählte, war der Sieg des Guten, auch wenn es sie ihr eigenes Glück kostete. Und genau das war der Preis, um den es hier ging: ihr Glück.


  Er braucht dich.


  „Ruhe.“


  Ohne dich wird er sich elend fühlen.


  „Und er wird jedes Quäntchen dieses Elends verdienen.“ Heilige Gottheit, zu wem wurde sie denn da? Diese Einstellung wäre ihr im Himmel alles andere als dienlich. Ja, Engel waren tolerant und geduldig, wie sie es Aeron gesagt hatte, aber das musste nicht bedeuten, dass ihnen Olivias Entwicklung gefiele.


  Wenn du gehst, wirst du ihn nie wieder schmecken.


  Ihr entfuhr ein Wimmern. Am liebsten hätte sie gegen die Wand geschlagen. „Du bist ein Dieb, ein Lügner und ein Zerstörer. Du wirst mich sofort in Frieden lassen. Oder ich schwöre dir bei meiner Gottheit, dass ich darum ersuchen werde, dass man Lysander bis in die Tiefen der Hölle schickt, damit er dich zum Schweigen bringt. Wir wissen beide, dass diesem Ersuchen stattgegeben würde. Es steht dir nämlich nicht zu, mit Engeln zu verkehren.“


  Du bist kein Engel mehr.


  „Bald werde ich wieder einer sein.“


  Luzifer schrie wütend auf, sagte jedoch nichts mehr.


  „Deine Stimme ist so was von nervig“, murmelte Legion, als sie sich aufsetzte. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Anscheinend hatte sie vergessen, wie sie eingeschlafen war, denn sie sprang nicht auf, um zum Angriff überzugehen. Vielleicht hatte sie aber auch nur kein Interesse daran, sich zu rächen – nun, da sie wusste, dass Olivia ginge. „Wo ist Aeron?“


  Ihr Ärger wich der Sorge, und Olivia blieb am Waschtisch stehen und ließ sich auf den Stuhl davor fallen, der zum Bett hingewandt stand. „Er überfällt gerade das Versteck der Jäger.“ Ob es ihm gut ging? Sie hatte seine Balkontür offen gelassen, sodass er direkt in sein Zimmer fliegen konnte. Doch es war bereits eine halbe Ewigkeit vergangen, und er war noch immer nicht aufgetaucht.


  Legion gähnte. „Ach so. Gut. Dann wird er ja bald nach Hause kommen. Mein Mann tötet schnell.“


  Ihr Mann. Ja. Das war er jetzt. Wieder hätte Olivia am liebsten ein Loch in die Wand geschlagen. Dann hätte sie wenigstens eine bleibende Erinnerung hinterlassen. Zwar eine, die Aeron und Legion zuspachteln könnten, wenn sie erst fort war, aber egal.


  Das war jetzt nicht wichtig.


  Eine sanfte Brise strich durch die offene Tür, doch seit einigen Minuten spürte Olivia etwas Düsteres in der Luft. Vielleicht ein Zeichen für Luzifers Anwesenheit – oder doch etwas anderes? Der Hauch von Rauch, den der Luftzug mit sich trug, biss in ihrer Kehle und brannte in ihren Augen.


  Vielleicht war der Kampf schon ausgebrochen.


  War er schon vorbei? War Aeron verletzt?


  Nervös leckte sie sich die Lippen und umklammerte mit zitternden Fingern das Fläschchen, das sie in die Tasche ihrer Robe gesteckt hatte. Der Fluss des Lebens. Sie hob das kalte Glas und beäugte die darin herumwirbelnde blaue Flüssigkeit.


  Nur einen Tropfen hatte sie verbraucht, es war also noch eine Menge da. Würde er heute Nacht noch einen Tropfen brauchen? Oder mehr als einen?


  Falls ja – wie lange würde der Inhalt noch reichen?


  „Was ist das?“, fragte Legion gähnend.


  Da Olivia nicht mehr die Wahrheit sagen musste, hätte sie Legion anlügen und für sich behalten können, dass es sich um heilendes Wasser handelte. Doch sie würde nicht mehr lange hier sein und wollte, dass die Herren dann trotzdem noch Zugriff auf die Flüssigkeit hätten.


  Sie erklärte, worum es sich handelte, während sie sich der anderen Frau widerstrebend näherte. Als sie die Hand ausstreckte und das kostbare Fläschchen auf ihrer Handfläche ruhte, sagte sie: „Hier. Ich möchte, dass du es nimmst.“


  „Hölle, nein.“ Angewidert verzog die Dämonin das Gesicht und schlug ihre Hand weg.


  Der Flakon fiel auf die Matratze. Olivia stemmte die Fäuste in die Hüften. „Legion!“


  „Euer Fluss des Lebens verpestet unser Wassersystem. Wenn auch nur ein Tropfen von diesem Dreckszeug in das Wasser eines unserer Ströme gelangt, können wir nicht mal mehr baden.“


  „Wie schade für euch. Sorg einfach nur dafür, dass die Herren sparsam damit umgehen. Je länger es hält, desto öfter kannst du Aeron den Armen des Todes entreißen.“


  „Es kann Aeron retten?“ Legions Abscheu ließ zwar erst langsam nach, aber sie ergriff das Fläschchen und steckte es sich ins Dekollete. „Ich werde es sparsam einsetzen. Versprochen.“


  Olivia glaubte ihr. Wenn irgendjemand sich um Aerons Gesundheit kümmern und dafür sorgen würde, dass der Krieger an erster Stelle käme, war das Legion.


  Ich hätte es sein sollen.


  Sie ging zur Balkontür, blieb jedoch drinnen stehen und lehnte den Kopf gegen den Türrahmen. Der goldene Mond stand noch immer hoch und hell am Himmel, doch die Sterne waren von einem Rauchschleier verdeckt. Ihre Sorge wuchs.


  Du musst dich ablenken. „Warum liebst du Aeron?“, fragte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte.


  Nach einer kleinen Pause kam die Antwort: „Er spielt mit mir. Er sorgt dafür, dass ich glücklich bin. Er beschützt mich.“ Legion bemerkte es vermutlich nicht, aber sie klang defensiv.


  Die Scharniere quietschten, als die Tür plötzlich mit Schwung aufging. Olivia wirbelte herum. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. „Aeron?“ Niemand antwortete, weil niemand da war. Und durch die weit offen stehende Zimmertür konnte sie sehen, dass auch der Flur leer war. Der Luftzug war wohl stärker, als sie gedacht hatte. Wann käme er nur endlich zurück?


  Die anderen, die Frauen, kampierten in der Dachkammer, wo Sabins Frau Gwen sie beschützte. Nur für den Fall, dass sich jemand durch den Boden grub, hatte Torin erklärt. Obwohl er noch irgendetwas von einer SMS erwähnt hatte, hatte Olivia nicht verstanden, was er damit meinte. Aber wie dem auch sein mochte – sie mochte Gwen, und zwar von Anfang an, als sie noch verängstigt gewesen war und gehasst hatte, was sie war. Gwen war nämlich selbstbewusst. Und glücklich. Genau so, wie ich sein will.


  Sie war dankbar gewesen, als die Frau ihr angeboten hatte, sich zu ihr und den anderen zu gesellen, doch Olivia hatte Legion nicht hilflos schlafend zurücklassen wollen. Und als Gwen angeboten hatte, die Dämonin ins oberste Stockwerk zu tragen, hätte sie zustimmen sollen, doch wieder hatte sie abgelehnt. Dies war ihre letzte Nacht in der Burg. Sie hatte sie nicht mit einer Gruppe Frauen verbringen wollen, die sie zwar kannte, die sie jedoch nicht richtig kannten. Sie hätten sie nur über Aeron ausgefragt, und damit hätte sie im Augenblick nicht umgehen können.


  Außerdem überwachte Torin jeden Quadratzentimeter der Burg. Er würde Alarm geben, sobald sich irgendwer außer den Herren diesem Ort auch nur näherte.


  Seufzend ging sie zur Tür und schloss sie, nur um danach zurück zur Balkontür zu gehen. Auf dem Weg fiel ihr Blick auf Legion. Die Dämonin lag immer noch im Bett, aber nun studierte sie ihre Nägel, als könnte sie nicht glauben, wie hübsch sie waren.


  Wo waren sie stehen geblieben? „Wenn du jemanden liebst“, sagte Olivia, „willst du doch, dass er glücklich ist. Oder?“


  „Ah, ja. Deshalb werde ich ja auch mit Aeron schlafen. Um uns beide glücklich zu machen.“


  War Olivia jemals so ratlos gewesen wie in diesem Moment? „Nein. Damit wirst du dich glücklich machen. Er sieht dich als Tochter. Wenn du ihn dazu zwingst, wirst du ihn kaputt machen. Bei deinem Anblick wird er von seiner Schuld überrollt werden. Genau wie seine Tätowierungen wirst du ihn ständig daran erinnern, was er ist, was er getan hat und was er niemals haben kann.“


  Mit einem reißenden Geräusch gruben sich diese Fingernägel in die Bettwäsche. „Und du denkst, du kannst ihn glücklich machen?“


  „Ich weiß, dass ich es kann“, erwiderte sie leise. Oder sie wusste, dass sie es gekonnt hätte. Wie er sie das letzte Mal geliebt hatte … dabei war es nicht nur um Lust gegangen. Ihre Seelen hatten sich berührt. Sie hatten einander ein unmögliches Versprechen gegeben. „Er braucht mich.“


  Hinter ihr ertönte ein Männerlachen. „Herrlich. Ein dämonischer Herr, verliebt in einen Engel. Ich kann mein Glück kaum fassen.“


  Mit weit aufgerissenen Augen fuhr Olivia herum. Weder erkannte sie die Stimme – also war es schon mal nicht Luzifer –, noch sah sie irgendwen im Zimmer. Großartig. Noch ein unsichtbarer Foltermeister. Wer war es denn diesmal? War das die Strafe dafür, dass sie Aeron so häufig beobachtet hatte, ohne sich zu zeigen?


  „Wer hat das gesagt?“, wollte Legion wissen.


  „Du hast ihn also auch gehört?“ Was hatte das …


  Plötzlich legten sich starke Hände auf Olivias Schultern, schleuderten sie nach draußen und zwangen sie, in den Himmel zu sehen. Noch ehe ihr Zeit blieb, sich zu wehren, stießen diese Hände sie über das Geländer, das sie in Aerons Abwesenheit repariert hatte, und sie stürzte tief hinab.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben jagte es ihr eine Heidenangst ein zu fallen. „Das Wasser“, rief sie Legion zu. „Vergiss nicht…“


  Sie hätte weitergesprochen, wenn ihr nicht etwas Hartes den Mund verschlossen hätte. Etwas anderes, ebenso Hartes, schlang sich um ihre Taille und zog sie mit einem Ruck gegen eine feste Wand. Sie wurde langsamer und begann schließlich, wieder höher und höher zu steigen.


  Ein Mann, begriff sie. Ein Mann hielt sie fest. Weder Aeron noch Lysander. Von diesem ging eine Bedrohung aus. Mit aller Kraft versuchte sie sich zu befreien, zerkratzte die Haut, die sie nicht sehen, nun aber fühlen konnte, und trat gegen die Beine, die über ihren lagen.


  „Wenn ich du wäre, würde ich das lassen“, sagte er. Die Stimme aus dem Zimmer.


  „Wer bist du? Was hast du mit mir vor?“


  Sie durchbrachen eine Wolkenschicht und waren außer Sichtweite. „Jetzt bin ich aber wirklich verletzt. Ich dachte, mein Ruf eilt mir voraus.“


  Galen, traf es sie wie ein Blitz. Aerons größter Feind. Er hatte den Tarnumhang gefunden; das hatte Aeron jedenfalls Torin erzählt. So hatte er die Burg unbemerkt betreten. So hatte er sich in Aerons Schlafzimmer geschlichen.


  So würde er alles ruinieren, was von ihrem Leben übrig war.


  In den Schlafräumen hatte Torin keine Kameras installiert, doch draußen gab es sehr wohl welche, und diese Kameras hatten mit Sicherheit ihren Sturz und Aufstieg eingefangen. Jeder, der sich das Filmmaterial ansähe, würde glauben, sie sei einfach zurück in den Himmel geflogen. Solange Legion den anderen nicht erzählte, was wirklich geschehen war, würde Aeron annehmen, dass Olivia ihn verraten hatte. Er würde denken, dass sie ihn ohne Abschied verlassen hatte.


  Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie musste Galen davon überzeugen, sie zurückzubringen. „Ich weiß nicht genau, was du zu erreichen hoffst, aber ich kann dir versichern, dass sich dein Wunsch nicht erfüllen wird. Ich bin Aeron nämlich egal. Er lässt mich gehen.“


  „Daran hege ich ernsthafte Zweifel, aber du warst ohnehin nicht der Grund, weshalb ich in der Burg war. Du warst nur der letzte Ausweg.“


  „Und was hast du eigentlich hier gewollt?“


  Er hielt sie fester. „Glaubst du wirklich, ich würde dir meine Geheimnisse verraten?“


  „Wirst du mir wehtun? Verrate mir wenigstens das.“


  „Damit ich die ganze Überraschung verderbe?“ Er lachte in sich hinein. „Nein. Ich werde es dir lieber zeigen.“ Er zog die Flügel an, und sie begannen zu fallen …


  Schlagartig erwachte Aeron. Eben noch war er verloren gewesen in einem brennenden Schmerz, der seine Organe in Asche verwandelt hatte, und nun rauschte ein kühler Regen durch seinen Körper. Ein kühler Regen, den er sofort wiedererkannte. Der Fluss des Lebens. Olivia war hier, und sie hatte ihn wieder geheilt.


  Doch als er die Augen öffnete, sah er, dass es Legion war, die sich über ihn beugte, und musste Enttäuschung niederkämpfen.


  „Es hat funktioniert.“ Sie lächelte glücklich. „Es hat tatsächlich funktioniert.“


  Obwohl er sie liebend gern nach seinem gefallenen Engel gefragt hätte, konnte er es nicht. Nicht ohne die verschiedensten Probleme heraufzubeschwören. „Die anderen?“ Seine Stimme war rauer als normal, und das lag nicht daran, dass er so viel Rauch eingeatmet hatte. Das Wasser hatte ihn geheilt. Doch wenn er an Olivia dachte, verspürte er immer ein unbändiges Verlangen.


  „Wen interessiert das?“ Legion zeichnete mit dem Finger die Linie seiner Brustmuskeln nach und setzte ihren Schlafzimmerblick auf. Doch er sah keine Sehnsucht in ihren Augen. Nein, in den Tiefen ihres Blicks lag pure Entschlossenheit. „Jetzt, da du wieder gesund bist, können wir uns endlich der Aufgabe widmen, die wir noch zu erledigen haben.“


  Grob packte er ihr Handgelenk. „Die anderen, Legion. Wie geht es ihnen?“


  Mit einem Seufzer machte sie eine Handbewegung, als wollte sie seine Sorge wegwischen. „Sie sind immer noch krank. Okay? In Ordnung? Aber sie werden auch von alleine wieder gesund. Da bin ich mir ganz sicher.“


  Nicht mit diesen Kugeln im Körper, die Gift in ihr Blut abgaben. „Willst du mir sagen, dass sie nichts vom Fluss des Lebens bekommen haben?“ Vielleicht war Olivia ja dort und kümmerte sich um das Wohlergehen seiner Freunde. Das wäre typisch für sie. Stets liebevoll und hilfsbereit.


  „Genau das will ich damit sagen, ja.“ Auf Legions Gesicht zeichnete sich wachsende Unnachgiebigkeit ab. „Aber nun zu unserer unerledigten Aufgabe …“


  Zum Teufel mit ihr. Sie zwang ihn, zu fragen: „Hat Olivia das Fläschchen?“


  Endlich gab Legion ihre Verführungsversuche auf und wandte den Blick ab. Wenigstens bekam sie keinen Wutanfall, weil er diesen – wunderschönen, perfekten – Namen erwähnt hatte. „Nein“, antwortete sie. „Es ist nämlich leer. Tut mir leid.“


  Blödsinn. Als er es das letzte Mal benutzt hatte, war noch genug darin gewesen, um eine ganze Armee zu retten. Aeron setzte sich auf und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Also: Wenn Olivia das Wasser nicht hatte, musste Legion es haben, da er es eben erst bekommen hatte und sie außer ihm die Einzige in diesem Raum war.


  Aber warum sollte Legion … Das Puzzleteil mit der Antwort rutschte an seinen Platz, und sein Blick verdunkelte sich. Natürlich. Sie hob den Rest für ihn auf.


  „Vielleicht sollte ich mir etwas Bequemeres anziehen“, schlug sie vor.


  Doch noch nicht durch mit der Verführungsnummer. Er erschauderte. „Gib mir das Wasser, Legion, und hör auf mit deinen Versuchen, mit mir zu schlafen. Ich weiß, dass wir es tun müssen, aber nicht jetzt.“


  Zorn regte sich in seinem Kopf. Er streckte sich und gähnte.


  „Nein, ich …“


  „Legion. Ich gebe mein Leben auf, um deins zu retten. Da ist es doch nicht zu viel verlangt, mir das Wasser zu geben.“


  Sie zog die Stirn in Falten und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. „Wenn du es so sagst, klingt es, als ob ich dich … keine Ahnung, vernichten wollte.“


  Er zog nur eine Augenbraue hoch. Doch sein Schweigen war Antwort genug und fachte ihre Wut zusätzlich an. Ein Leben ohne Olivia wäre in der Tat ein vernichtetes Leben. Legion ist dein kleiner Satansbraten. „Baby“ passte irgendwie nicht mehr. Du kannst sie nicht hassen. Na schön. „Du gibst mir jetzt das Wasser – sonst verpasse ich dir die Tracht Prügel, die du verdienst.“


  Jetzt schnurrte Zorn.


  Dem Dämon gefiel die Vorstellung, sie zu bestrafen? Das war neu.


  „Na gut“, grummelte sie und zog das Fläschchen zwischen ihren Brüsten hervor. „Jeder von ihnen bekommt nur einen einzigen Tropfen, nicht mehr.“


  Weil nicht mehr als ein Tropfen erforderlich wäre, erwiderte er: „Versprochen.“ Dann schnappte er sich den blau leuchtenden Flakon, dessen Glas so kalt war, als käme er direkt aus dem Kühlschrank. Er sprang auf und sah an sich hinab. Noch immer war er von Kopf bis Fuß mit Blut und Ruß beschmiert. Seine Jeans war zerfetzt, und er trug kein Hemd. Egal. So konnte er gehen.


  „Du bleibst hier.“ Mit jedem Schritt, den er auf die Tür zuging, floss sein Blut schneller und kehrte etwas mehr Kraft in seinen Körper zurück.


  „Falls du vorhast, den Engel zu suchen“, rief Legion, „solltest du wissen, dass er gegangen ist.“


  Aeron blieb stehen und drehte sich um. „Gegangen? Du meinst, in ein anderes Zimmer?“


  „Nein. Er hat die Burg verlassen.“


  Nein. Nein. Das hätte Olivia niemals getan. Sie hatte versprochen zu bleiben, bis er wieder dawäre und sie geredet hätten.


  Zorn gab keinen Mucks von sich.


  „Ich sehe schon, du glaubst mir nicht.“ Mit einem Seufzer ließ Legion sich zurück auf die Matratze fallen. „Sie ist vom Balkon gehüpft und davongeflogen. Sie hat mich nicht mal gebeten, dir Auf Wiedersehen zu sagen. Wenn du mich fragst, ist das ziemlich unhöflich, aber wahrscheinlich fragst du mich ja eh nicht“, sagte sie grummelnd.


  Nein!


  Sein eigener Protest war ein Echo seines Dämons. Er stapfte aus dem Zimmer und den Flur entlang. Legion musste ihm gefolgt sein, denn auf einmal ging sie neben ihm, schob ihre Hand in seine und versuchte, ihn zum Stehenbleiben zu zwingen.


  Er verlangsamte nicht einmal den Schritt. „Olivia!“, rief er.


  Himmel!


  „Ich habe es dir doch gesagt: Sie ist gegangen. Und zwar für immer.“


  Er riss sich los und ballte die Fäuste. Olivia war keine Lügnerin. Auch wenn ihre Stimme nicht mehr den Klang der Wahrheit hatte, hätte sie ihn nicht angelogen. Das war einfach nicht ihre Art. Er wusste es genau. Er kannte sie doch. Irgendetwas musste passiert sein. Was, wusste er nicht, doch er war fest entschlossen, es herauszufinden.


  „Olivia!“


  Zorn wimmerte.


  Wir werden sie finden. Den ersten Krieger, dem er begegnete – Strider –, hielt er an und warf ihm das Fläschchen Wasser zusammen mit ein paar mündlichen Anweisungen zu, ohne jedoch auf der Suche nach seinem Engel das Tempo zu verlangsamen.


  „Aeron“, sagte Legion verzweifelt. „Bitte. Du hättest sie doch ohnehin verloren. Und du, Strider, gibst mir den Flakon wieder, sobald du fertig bist. Sonst sorge ich dafür, dass du niemals Kinder haben wirst!“


  Aeron stürmte zurück in sein Zimmer und rüstete sich am ganzen Körper mit Waffen aller Art. „Es spielt keine Rolle, ob ich sie verliere oder nicht.“ Olivia, die einzige Frau, der er bis in alle Ewigkeit nachlaufen würde – zum Teufel mit dem Stolz und den äußeren Umständen –, war da draußen. „Sie gehört mir. Uns“, fügte er schnell hinzu, ehe Zorn protestieren konnte. „Und wir werden keine Ruhe geben, bis sie wieder bei uns ist.“


  26. KAPITEL


  Klatsch. Ihre Lippe platzte auf.


  Umpf. Die Luft wich aus ihren Lungen.


  Knack. Eine harte Faust krachte auf ihren Unterarm und zertrümmerte die Knochen.


  Olivia ertrug alles stumm, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Diese Folter hatte vor einer Stunde begonnen. Vor einer Ewigkeit. Ihre Handgelenke waren an den Armlehnen eines kleinen Holzstuhls festgebunden; sie war von Blutergüssen übersät, blutete und hatte jetzt auch noch einen gebrochenen Arm.


  Ihre Haare waren nass, nachdem der Mann namens Dean Stefano ihren Kopf immer wieder unter Wasser gedrückt und sie gezwungen hatte, einen Mundvoll nach dem anderen einzuatmen. Jetzt war sie von diesen eiskalten Tropfen bedeckt. Sie hielten sie wach und sorgten dafür, dass sie jedes bisschen Schmerz spürte.


  Das hier ist nicht so schlimm wie die Hölle, sagte sie sich. Du wirst es überleben. Du musst es überleben.


  „Galen hat dein Wohlergehen in meine Hände gelegt“, sagte Stefano. Sein Gesicht war rußverschmiert, und an einigen Stellen seines Körpers hatten sich Brandblasen gebildet. „Er hat mich explizit darum gebeten, dich zu verhören. Und das werde ich auch tun. Versprochen. Das hier haben deine Freunde mir angetan, siehst du? Sie haben mich und das, was zu meinem Zuhause geworden war, verbrannt. Ich bin den Flammen nur knapp entkommen, und jetzt habe ich einen gut bei ihnen. Oder auch zwei.“


  Schaudernd wandte sie den Blick von seinen irren Augen ab. Sie befand sich in irgendeinem Lagergebäude. Einem Lagergebäude mit Betonfußböden und Eisenwänden. Das Zimmer, in dem sie gerade saß, war klein. Auf einem Tisch stapelten sich diverse Messer, die dieses Dreckschwein mit Sicherheit jeden Moment benutzen würde. Daneben stand ein Wasserkübel, der tief genug war, um sie darin zu ertränken, und mit dem sie schon häufiger in Berührung gekommen war, als sie zählen konnte, und außerdem der Stuhl, auf dem sie saß.


  „Bist du jetzt bereit zu reden, Engel?“ Wie ruhig er auf einmal klang. So gar nicht wie der grausame Mann, der er war.


  Sie brauchte ihm nur zu sagen, was er wissen wollte, und würde den Herren damit das Leid ersparen, einen Krieg zu verlieren, dachte sie. Dann biss sie sich auf die Zunge. Nein. Nein! Galen musste ganz in der Nähe sein. Anscheinend spielte sein Dämon Hoffnung mit ihr, denn dieser Gedanke war nicht ihrem eigenen Kopf entsprungen.


  Bleib stark.


  „Du brauchst mir nur zu sagen, wo die Herren den Käfig versteckt haben, und das Ganze hier ist sofort vorbei.“ Stefano schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Das möchtest du doch bestimmt, hm?“


  Wollte sie, dass es aufhörte? Ja. Wer hätte das nicht gewollt? Doch wenn sie ihm erst gesagt hätte, was er wissen wollte, würde er sie umbringen. Vergiss das nicht. Sie presste fest die Lippen aufeinander.


  Er hob eine Feder auf, die zu Boden gefallen war, als Galen sie abgesetzt hatte, und fuhr mit der Spitze an ihrem Wangenknochen entlang. „Der Käfig. Wo ist er? Sag es mir. Bitte. Ich möchte dir nicht weiter wehtun.“


  Du weißt, was du zu tun hast, knurrte plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. Weder Luzifer noch Galen. Schon die dritte an diesem Tag. Dieses Mal musste sie einen Schluchzer der Erleichterung unterdrücken. Lysander. Er war hier. Sie konnte ihn weder sehen noch spüren, doch sie wusste, dass er da war.


  Sie war in diesem Albtraum nicht länger alleine.


  „Engel“, keifte Stefano. Unmittelbar vor ihr ballte er die Faust, um ihr noch einmal auf den bereits gebrochenen Arm zu schlagen. Die Feder war wieder zu Boden gesegelt und verhöhnte sie von dort aus mit ihrer Weichheit. „Rede endlich.“


  „Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, wo er ist“, keuchte sie. Eine Lüge. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal dankbar wäre, lügen zu können, doch jetzt war sie es. Natürlich bedeutete das auch, dass sich der Mensch dazu entscheiden könnte, ihr nicht zu glauben.


  Olivia, sag ihm, was er wissen will, und ich bringe dich nach Hause.


  Oh, sie wusste, dass sie gehen könnte. Sie wusste, dass sie wie geplant in den Himmel zurückkehren und all dem Schmerz und der Erniedrigung entkommen könnte. Doch sie hatte Aeron ein Versprechen gegeben, und das wollte sie auch halten. Sie musste ihm Auf Wiedersehen sagen.


  „Doch, du weißt es“, sagte Stefano. „Du bist wochenlang durch die Burg geschlichen, ohne dass jemand deine Anwesenheit bemerkt hat. Du musst ihn gesehen haben.“


  Olivia, bitte. Komm, mit mir zurück. Ich halte es nicht aus, dich so zu sehen. Ich halte die Hilflosigkeit nicht aus – zu wissen, dass ich dich retten kann, aber nicht handeln zu können.


  „Ich kann nicht“, sagte sie zu ihm.


  Stefano schlug zu, und ein leiser Schrei fand seinen Weg nach draußen. Sie sah Sterne, und ein überwältigender Schwindel rauschte von einer Schläfe zur anderen durch ihren Kopf.


  Olivia!


  „Ich kann nicht“, sagte sie noch einmal, während sie nach Luft rang.


  Klatsch. „Doch, du kannst“, erwiderte der Mensch, in dem Glauben, sie hätte mit ihm gesprochen. „Du zollst dem, was ich mit dir anstellen kann und werde, nicht genügend Respekt, und das verletzt meine Gefühle.“


  In ihrem bereits aufgeplatzten Mund breitete sich der stechende Schmerz weiter aus.


  Olivia, knurrte Lysander wieder. Das ist doch Wahnsinn.


  Nichts ist eine solche Qual wert. Komm nach Hause. Bitte. Ich kann dir nicht mehr helfen, bis du es tust.


  „Deine Frau … hätte das … nicht gewollt.“ Diesmal sprach sie mit Stefano und ignorierte Lysander. Sie war froh, dass er hier war, natürlich. Aber in dieser Sache würde sie nicht nachgeben.


  Durch ihr wochenlanges Spionieren wusste Olivia, dass Stefanos Ehefrau Darla Selbstmord begangen hatte. Wegen Sabin, dem Hüter des Dämons Zweifel, und wegen Stefano – wegen der beiden Männer also, die sie geliebt hatten. Sie war in eine Zerreißprobe zwischen den beiden geraten, und der Tod war für sie der letzte Ausweg gewesen.


  Stefano kniff die Augen zusammen. „Sie wurde hereingelegt. Die Dämonen haben sie getäuscht, sodass sie sie am Ende mochte.“ Er beugte sich herunter, legte die Handflächen auf ihre gefesselten Arme – auf ihre gebrochenen Knochen – und drückte zu. „Wenn sie bei Sinnen gewesen wäre, hätte sie sogar gewollt, dass ich noch mehr mache.“


  Noch ein Schrei entfuhr ihr. Der beißende Schmerz zuckte durch ihren gesamten Körper, ehe er sich in ihrem Bauch sammelte und sie zu verzehren drohte.


  Olivia!


  „Aeron wird mich mehr hassen als je zuvor, wenn ich ihm einen deiner Finger schicke“, sagte Stefano wieder unheimlich ruhig. „Dann wird er kommen, um dich zu retten, und am Ende wird er für dich sterben. Bist du wirklich bereit, so einen hohen Preis zu zahlen? Sag mir, wo der Käfig ist, und ich werde Aeron verschonen.“


  Da war sie wieder: die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Wenn sie Stefano sagte, was er wissen wollte, käme sie frei, könnte zu Aeron zurückkehren, und sie könnten bis in alle Ewigkeit glücklich zusammenleben. Sie könnten miteinander schlafen und sogar eine Familie gründen.


  Wusste Galen, was sein Helfer tat, um an die Antworten zu gelangen, nach denen er suchte? Interessierte es ihn überhaupt? War ihm klar, wie sich seine Nähe auf sie auswirkte?


  Olivia, verflucht noch mal. Du brauchst es ihm weder zu sagen, noch musst du das aushalten. Komm einfach nach Hause.


  Sie atmete tief ein und aus. Sie bekämpfte sich selbst und ihre Sehnsüchte. Bekämpfte diese alberne Hoffnung. Bekämpfte den Schmerz. Dann öffnete sie den Mund.


  Vielleicht würde sie nie erfahren, was sie hatte sagen wollen. Denn Stefano schlug sie, und sie brachte kein einziges Wort mehr heraus. Ihr wurde schwarz vor Augen … sie fiel… sie war wunderbar verloren …


  „Es wird eine Weile dauern, und womöglich habe ich keinen Erfolg.“


  Aeron musterte seinen Freund. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Am liebsten hätte er diese bulligen Schultern gepackt und geschüttelt. Luciens verschiedenfarbige Augen – eins war braun, das andere blau – sahen ihn grimmig entschlossen an. „Es ist mir egal, wie lange es dauert. Tu es einfach.“


  Am liebsten hätte er sich selbst geschüttelt, weil er nicht eher daran gedacht hatte.


  Jeder hier dachte, Olivia sei in den Himmel zurückgekehrt, genau wie Legion es behauptet hatte. Verdammt, sie alle hatten das gesehen, was Torins Kamera aufgezeichnet hatte. Das Uberwachungsmaterial zeigte, wie sie vom Balkon seines Zimmers sprang.


  Diese Szene wiederholte sich wie in einer Endlosschleife in seinem Kopf. Olivia hatte in seinem Zimmer gestanden und in die Nacht geblickt. Sie war erstarrt, hatte sich umgedreht. Dann hatte sie sich erneut umgedreht und war nach draußen gegangen, wobei sich ihre Lippen bewegten, als spräche sie mit irgendwem – Legion meinte, sie hätte vor sich hin gemurmelt, wie aufgeregt sie sei, weil sie bald ihre Freunde wiederträfe. Doch auf ihrem Gesicht hatte sich das Grauen gespiegelt. Dann war sie gesprungen. War gefallen und gefallen und dann aufgestiegen. Ohne ihre Flügel.


  Wie hätte sie ohne Flügel fliegen sollen? Warum hatte sie Angst gehabt?


  Die anderen vermuteten, das Grauen entstammte ihrer Furcht vor dem Ungewissen, da sie nicht wusste, wie die Engel sie empfangen würden. Aeron wusste es besser. Davor fürchtete Olivia sich nicht. Sie hatte ihm selbst gesagt, dass die Engel nachsichtig waren – tolerant und geduldig war ihre genaue Wortwahl gewesen – und dass sie sie mit offenen Armen empfangen würden.


  Die einzig logische Schlussfolgerung war, dass Legion log. Mal wieder. Was bedeutete, dass Olivia entführt worden war. So wie er es anfangs angenommen hatte. Und es gab nur eine Möglichkeit, wie das abgelaufen sein konnte. Galen hatte den Tarnumhang benutzt.


  Rette sie. Bestraf ihn.


  Dass der Dämon zuerst retten und erst danach bestrafen wollte, war ein Beweis für seine tiefe Zuneigung.


  Aeron hatte ganz Buda durchkämmt. Er hatte Gebäude abgesucht, Einwohner erschreckt und getötet. Oh, und wie er getötet hatte, und zwar frohen Mutes und ohne eine Spur von Reue, denn er hatte entdeckt, dass in der Nähe noch immer viele Jäger herumlungerten. Womöglich wäre er nie mehr in der Lage, sich das Blut von den Händen zu waschen. Doch er hatte nichts gefunden, was auf Olivia hingewiesen hätte. Keine Gerüchte, niemand hatte sie gesehen. Er … war … verzweifelt. Und diese Verzweiflung wuchs zusehends.


  „Komm. Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere, um anzufangen.“ Er ging Lucien voran den Flur entlang zu seinem Zimmer und stieß die Tür auf.


  Legion, die sich mal wieder auf seinem Bett rekelte, setzte sich auf. Die Bettdecke rutschte herunter und enthüllte ihre nackten Brüste. „Endlich. Bist du jetzt endlich bereit, es zu tun, oder was?“


  Er ignorierte sie. Das tat er schon, seit er Strider das Fläschchen zugeworfen hatte. Er war so wütend auf sie, dass er nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Aeron trat beiseite, um Lucien Einlass zu gewähren.


  Legion stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Besuch? Jetzt?“


  Zorn fauchte sie an.


  Aeron merkte, dass der Dämon sie – genau wie er und trotz aller Wut – immer noch mochte, denn er verspürte keinerlei Drang, ihr wehzutun. Allerdings ließ Zorn sich durch ihre Anwesenheit nicht mehr beruhigen. Sie hatte sein Stückchen „Himmel“ zerstört, und das konnte weder der Dämon vergessen noch Aeron.


  Lucien war sorgfältig darauf bedacht, nicht zum Bett zu sehen. In der Mitte des Zimmers blieb er stehen und drehte sich langsam. Er war hier, um Verbindung zu Olivias Geist aufzunehmen. Oder vielmehr zu dem Pfad, den ihr Geist hinterlassen hatte und dem er dorthin folgen konnte, wo sie festgehalten wurde. Aeron ballte die Fäuste.


  „Götter“, sagte Lucien ehrfürchtig. „Sie hat den reinsten Geist, den ich je erblicken durfte.“


  Aeron konnte ihn zwar nicht sehen, dafür aber spüren, und er nickte. „Ich weiß.“


  „Wer?“, fragte Legion mit einem Schmollmund.


  Wieder ignorierte er sie. Er hatte noch sechs Tage, um mit ihr zu schlafen, doch im Augenblick war er sich nicht sicher, ob er es überhaupt könnte – auch wenn er nur so seine Freunde retten konnte.


  „Ich folge der Spur bis zum Ende“, sagte Lucien, „und falls ich …“


  „Sobald du“, korrigierte Aeron ihn, wobei ein tiefes Knurren aus seiner Kehle aufstieg. Es geht ihr gut. Es muss ihr gut gehen.


  Der Krieger nickte. „Sobald ich sie finde, komme ich zurück und hole dich.“ Mit diesen Worten verschwand Lucien auf die spirituelle Ebene.


  Götter, wie hilflos er sich fühlte. Er wollte – musste – da draußen sein und selbst nach ihr suchen. Doch sein erster Versuch war erfolglos geblieben, und tief in seinem Innern wusste er, dass der zweite nicht anders verliefe. Galen hätte sie überall hinbringen können, und Lucien würde sie viel schneller finden. Wenn Aeron jetzt die Burg verließe, müsste Lucien auch ihn suchen, sobald er ihren Aufenthaltsort ausfindig gemacht hätte.


  „Aeron!“ Legion sprang auf und starrte ihn finster an, während sie die Bettdecke fest um ihren Körper geschlungen hielt. „Es geht um den Engel, das habe ich kapiert. Aber er ist nun mal fort. Also lass ihn doch. Ohne ihn sind wir sowieso besser dran. Warum begreifst du das denn nicht?“


  „Ohne Olivia sind wir nicht besser dran“, schrie er. Er konnte sich einfach nicht länger im Zaum halten. Wütend drehte er sich zu ihr um und nagelte sie mit seinem Blick fest. Warum konnte sie nicht begreifen, wie sehr er Olivia brauchte? „Sie ist besser als irgendeiner von uns.“


  Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihren Augen. „Ich habe es ihr nicht geglaubt, aber sie hatte recht. Du … du liebst sie.“


  Aeron zog es vor zu schweigen. Wenn er zugäbe – und sei es nur vor sich selbst –, dass er Olivia liebte, wäre er nicht in der Lage, sie gehen zu lassen, wenn der Zeitpunkt käme. Er würde sie bei sich behalten und jeglichen Konsequenzen trotzen. „Sag mir, was passiert ist, als sie ging. Sag mir endlich die Wahrheit, verdammt noch mal!“


  Sie öffnete den Mund. Um zu lügen. Er wusste es; und Zorn spürte es. „Tu es nicht.“ Bei jedem anderen hätte sein Dämon ihn mit dem Drang gequält, ebenfalls zu lügen. Bislang hatte Zorn sich nicht für Legions Sünden interessiert, er hatte sie nicht einmal registriert, doch wütend, wie sie beide auf sie waren, änderten sich die Dinge allmählich. „Die Wahrheit, verflucht. Nur die Wahrheit. Nach allem, was ich für dich getan habe – verdiene ich da etwa weniger?“


  „D…du hast recht. E…es tut mir leid. Ich dachte nur … Ich dachte, es wäre leichter für dich, wenn du dächtest, sie hätte dich … freiwillig verlassen.“


  Nein. Scheiße, nein. Er heulte auf wie ein gequältes Tier. Genau wie Zorn. „Dann hat also Galen …“


  „Er hat sie geholt, ja. Es tut mir leid, Aeron. Ehrlich.“


  Nun, da sich sein Verdacht bestätigt hatte … nun ja, er hätte sich genauso gut das Herz herausschneiden und es verbrennen können. Seine wundervolle Olivia war tatsächlich in den Händen seines Feindes. Und vermutlich fügte er ihr in diesem Moment unerträgliches Leid zu, denn Gnade gehörte nicht gerade zu den Praktiken, die Galens Armee anwandte.


  Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte.


  „Aeron. Sag mir, was ich tun kann, um …“


  „Ruhe!“ Als er zu ihr hinübersah, biss er sich auf sie Innenseite seiner Wange, bis er Blut schmeckte. „Du hast eine Frau verletzt, die ihr Leben geopfert hat, um uns zu retten. Uns. Nicht nur mich, sondern auch dich. Sie ist der Grund dafür, dass du immer noch hier bist.“


  „Es tut mir leid“, wiederholte Legion zerknirscht. Dann wandte sie den Blick ab und starrte auf den Fußboden. „Das meine ich ehrlich.“


  „Das spielt keine Rolle mehr.“ Weil es Olivia auch nicht zurückbrachte.


  Bestrafen.


  Die Forderung, die Zorn so entschlossen vorbrachte, erschütterte ihn.


  Sie hat uns verraten.


  Vorsichtig. Willst du nicht lieber Olivia retten, fragte Aeron.


  Wut verwandelte sich in Kummer. Himmel.


  Das wertete er einfach mal als Ja. Aeron schob Legion aus seinen Gedanken und stapfte zum Kleiderschrank, um sich auf Luciens Rückkehr vorzubereiten. Wieder band er sich so viele Messer und Pistolen an den Körper, wie er nur konnte.


  Für alle Fälle packte er auch die Überbleibsel des Wassers aus dem Fluss des Lebens ein. Die halbe Flasche. Strider hatte seine Anweisungen nicht so ganz genau befolgt, aber ein bisschen war immer noch besser als nichts. Hoffentlich würde Olivia nichts davon brauchen. Aber wenn Galen ihr wirklich etwas angetan hatte, gäbe es auf der ganzen Erde kein Loch, in dem sich der Bastard verkriechen könnte, und kein Stück Stoff, unter dem er sich vor seinen Blicken verbergen könnte. Am Ende würde Aeron ihn finden.


  Rache.


  Ja. Die Rache wäre sein.


  Was habe ich nur getan?, dachte Legion entsetzt, als Aeron aus dem Zimmer stapfte, das er nach ihren Vorlieben eingerichtet hatte. Er litt. Und sie war der Grund dafür. Er hatte recht. Er war immer gut zu ihr gewesen, und sie hatte ihn zu dem gemacht. Sein Blick war leer und seine Stimme rau vor Verzweiflung.


  Ihr Magen brannte vor Übelkeit. Sie hätte alles getan, alles, um die Sache erträglicher für ihn zu machen. Vielleicht … vielleicht sogar beiseitetreten, damit er wieder mit Olivia zusammen sein konnte. Nein. Hör auf, so zu denken. Weil sie diesen jämmerlichen Deal mit Luzifer gemacht hatte, stand ihr Kurs fest – genau wie Aerons.


  Aber es musste doch irgendetwas geben, das sie tun konnte. Etwas, das ihn wieder glücklich machte. Etwas wie …


  Die Antwort traf sie mit einem gewaltigen Schlag, und sie schloss die Augen. Nein, nein, nein, dachte sie zuerst. Und dann: Das ist die einzige Möglichkeit.


  Für Aeron.


  Mit zitternden Händen zog sie sich an. Eine Hose und ein T-Shirt, die sie sich von Danika geliehen hatte. Sie konnte den Engel zurückholen. Nicht damit Aeron wieder mit Olivia zusammen wäre, sondern damit er sich endlich von ihr verabschieden könnte. Zwar konnte Legion im Gegensatz zu Lucien keine Energiespuren verfolgen, aber sie konnte ihre Brüder aufspüren. So hatte sie auch Aeron gefunden, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Sie hatte seinen Dämon in der Nähe gespürt. Und Galen konnte sie auch spüren.


  Ich hätte ihn niemals mit dem Engel gehen lassen dürfen. Trotz des Tarnumhangs hatte sie in dem Augenblick, als er das Zimmer betreten hatte, gewusst, dass er es war. Doch in der Hoffnung, dass er ihren Wettstreit beenden würde, hatte sie nichts gesagt. Ich bin wirklich ein böses Mädchen.


  Du musst ihn finden. Ja. Okay. Das würde sie. Sie würde Aeron sowohl Olivia als auch Galen präsentieren. Und dann würde er sie auch wieder lieben.


  „Lass mich in Ruhe, Kind.“


  „Ich bin kein Kind.“ Entrüstet stemmte Gilly die Hände in die Hüften, der personifizierte verletzte weibliche Stolz. Zu junger weiblicher Stolz. „Du brauchst jemanden, der deine Wunden versorgt.“


  „Meine Wunden“, erklärte William ihr mit gerunzelter Stirn, „heilen wunderbar von selbst.“ Seit er mit Messerstichen übersät in die Burg zurückgekehrt war, wuselte sie nun schon um ihn herum.


  Gut, es gefiel ihm. Welcher Mann genoss es nicht, umsorgt zu werden? Doch die Tatsache, dass er sich immer wieder daran erinnern musste, dass Gilly zu jung für ihn war, jagte ihm Angst ein. Eigentlich hätte es nicht nötig sein sollen, sich ständig in Erinnerung zu rufen, dass er ältere, erfahrenere Frauen bevorzugte.


  Es hätte nicht nötig sein sollen, sich in Erinnerung zu rufen, dass er verheiratete Frauen bevorzugte. Oh Götter, und wie er verheiratete Frauen liebte. Besonders die mit gebrochenen Herzen. Sie waren leichte Beute. Eigentlich wirkte jede Frau mit einem angeknacksten Selbstbewusstsein wie ein Aphrodisiakum auf ihn. Er war richtiggehend süchtig danach, dabei zuzusehen, wie sie unter seinen Schmeicheleien aufblühten. Aber die anbetungswürdige kleine Gilly?


  Nein. Nein, nein, nein. Sie war tabu. Für immer. Egal, wie alt sie war. Bei all den Frauen, die er schon gehabt hatte – und ja, es waren einige Tausend –, wusste er, dass man nicht zu Hause mit seinen Spielsachen spielte. Damit machte man viel zu viel Unordnung. Man spielte lieber mit den Spielsachen eines anderen in dessen Zuhause.


  „Warum bist du so?“ Sie strich sich eine dunkle Strähne hinters Ohr. Ein bezauberndes Ohr. Ein Ohr, das wie gemacht dafür war, daran herumzuknabbern.


  Idiot! „Raus mit dir“, erwiderte er barscher als beabsichtigt.


  Sie zuckte zusammen, bevor sich ein Schleier der Verletzlichkeit über ihre lieblichen Gesichtszüge senkte. „Und wohin soll ich gehen? Die anderen Mädels sind bei ihren Freunden, und ich hab keinen Bock, mit den Singlemännern rumzuhängen.“


  Äh, hallo. „Ich bin auch Single.“


  „Ja, aber du bist anders als die“, erwiderte sie und sah dabei auf ihre Schuhspitzen.


  Das stimmte. Er war bei Weitem attraktiver und intelligenter. Und vermutlich auch ein bisschen gefährlicher. „Gilly“, seufzte er. „Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten. Ich habe das Gefühl, dass du … etwas für mich empfindest. Ich mache dir deshalb keine Vorwürfe. Hölle, nein, ich lobe dich für deine Intelligenz und deinen Sinn für Schönheit. Aber wir sind Freunde, du und ich, und mehr können wir auch niemals sein.“


  „Warum nickt?“ Blitzartig hob sie den Blich und sah ihn fest aus ihren großen, von langen Wimpern umrandeten Augen an. In Williams Kopf spielten sich verbotene Gedanken ab. Wie zum Beispiel, ihr beizubringen, dass Lust nicht hässlich sein musste.


  Du bist ja noch schlimmer als ein Idiot. Er bemühte sich, seinen Ton unter Kontrolle zu halten. „Weil du zu jung bist, um mit einem Mann zusammen zu sein und zu verstehen, was das bedeutet.“


  Sie lachte erbittert. „Ich weiß sckon seit Jahren, was das bedeutet.“


  Da war sie wieder – die Bestätigung, dass man ihr schreckliche Dinge angetan katte. Dinge, die niemals hätten geschehen dürfen. „Wer auch immer mit dir zusammen war, hat dir großes Unreckt angetan“, sagte er bestimmt. „Unverzeihliches Unrecht.“


  Ihre Wangen erröteten, und er war sich nicht sicher, ob diese Röte einem Gefühl der Scham, der Verlegenkeit oder der Erleichterung darüber entsprang, dass jemand die Misshandlung erkannt hatte, die sie hatte erfahren müssen. Sie wusste nicht, dass er von ihrem Stiefvater wusste, und er würde es ihr auch nicht verraten; sie wusste nur, dass William denjenigen verdammte, der ihr wehgetan hatte, und nicht Gilly selbst.


  Was auch stimmte. Ihr Stiefvater gehörte erschossen. Und ausgeweidet. Und dann erhängt. Und danach angezündet. Und William würde für all das sorgen. Ja, das wäre seine nächste Mission. Ihrer Mutter würde es übrigens auch nicht viel besser ergeben.


  „Mit dir wäre es kein Unreckt“, flüsterte sie.


  Götter, sie brachte ihn schier um. „Warum willst du eigentlich bei mir abhängen?“ Er würde ihr nicht verraten, was er vorhatte. Sie könnte versuchen, ihn aufzuhalten. „Wodurch untersckeide ich mich von den anderen?“


  Sie leckte sich über die Lippen, doch noch ehe er ihre rosa Zungenspitze richtig sehen konnte, war sie auch schon wieder verschwunden. „Na ja, du rauchst nicht.“


  Das war es, was sie anziehend fand? „Genau wie die anderen Männer hier. Aber im Gegensatz zu ihnen habe ich mir überlegt, damit anzufangen.“ Und das würde er augenblicklich tun. „Und zwar ohne Filter!“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit den Fingern auf ihre Oberarme. „Es ist mehr als das. Du bist schön – aber das weißt du ja selber.“


  „Tja, das lässt sich nicht leugnen.“


  „Und auch noch bescheiden“, fügte sie trocken hinzu.


  Er war, was er war. Er kannte seine Wirkung und schämte sich nicht, dazu zu stehen. „Aber Aussehen ist nicht alles. Vor allem weil ich so viel Tiefgang habe wie eine Pfütze. Ich benutze Frauen, Gilly. Ich schlafe mit ihnen, und danach lasse ich sie fallen, auch wenn sie mehr von mir wollen.“ Er hasste es, ihre Illusionen von ihm zu zerstören, aber es musste sein. Einer von ihnen musste in dieser Sache der Klügere sein.


  Sie verlagerte ihr Gewicht von einem aufs andere Bein und wandte abermals den Blick ab. „Das ist nichts Neues für mich. Ich habe die Gerüchte über dich gehört.“


  „Von wem?“ Wer auch immer über ihn tratschte, musste …


  „Von Anya.“


  Ein harter Schlag. „Egal, was sie dir erzählt hat, denk daran, dass sie eine Lügnerin ist.“


  „Sie meinte, du kannst eine Frau ihre Sorgen vergessen machen, sodass sie glücklicher ist als vorher, wenn du gehst – selbst wenn du sie mit gebrochenem Herzen zurücklässt.“


  Ach so. „Tja, da hat sie ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt.“ Seine Berührungen waren in der Tat magisch. „Aber hör zu: In ein paar Jahren wird dir der Richtige begegnen und dich viel glücklicher machen.“ Sicher, der Mann musste Williams Anforderungen erfüllen und sich sein Einverständnis verdienen, aber darüber würde er sich erst dann Gedanken machen, wenn es so weit war. „Und was mich angeht – ich bin nicht dieser Mann. Ich bin nicht der Richtige für jemanden, der etwas Dauerhaftes will.“


  Wieder spiegelte sich auf ihrem Gesicht der Schmerz. „Aber…“


  „Nein. Aus uns wird nichts werden, Gilly. Weder jetzt noch irgendwann.“


  Sie schluckte und rang merklich um Fassung. „Also schön“, sagte sie schließlich. „Ich werde dich in Ruhe lassen. So wie du willst.“ Im nächsten Augenblick ging sie aus seinem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Leider ließ sie ihren süßen Vanilleduft zurück, der seine verfluchte Nase höhnisch umspielte.


  William sprang auf. Da seine Wunden noch nicht abgeheilt waren, verspürte er stechende Schmerzen in der Seite, doch er musste hier raus, bevor er ihr noch folgte. Je mehr Abstand zwischen ihm und Gilly lag, desto besser. Außerdem musste er sich Zigaretten kaufen.


  Vielleicht würde er Aeron bei der Suche nach seinem Engel unterstützen – wen interessierte es schon, ob sie auffindbar war oder nicht –, und dann, wenn er wieder voll belastbar wäre, würde er Gillys Familie aufspüren und umbringen.


  Ein guter Plan, sagte er sich. Nur … warum fühlte er sich auf einmal so unvollständig?


  Eine Frau, dachte Gideon benommen. Er hatte eine Frau gehabt. Eine Frau, an die er sich nicht erinnerte. Wie war das möglich?


  Nach Scarlets Enthüllung war er regelrecht aus dem Kerker geflohen. Er hatte nicht gewusst, was er sagen sollte. Hatte nicht gewusst, ob er ihr glauben konnte, weil Lügen ihm verdammt noch mal nicht half. Alles, was er gewusst hatte, war, dass er sie nicht verlassen wollte. Aber er hatte es ihr versprochen, also musste er gehen.


  Allerdings blieb er in ihrer Nähe, auf der Treppe. Er wartete, dachte nach, zappelte unruhig herum und hoffte, dass sie nach ihm rufen würde. Doch das hatte sie nicht. Jetzt, Stunden später, schlief sie, und er ging … irgendwo hin. Gerade hob er den Kopf, um sich zu orientieren, als er in einen ebenso abgelenkten Strider lief.


  „Pass doch auf, wo du hinläufst, Mann“, sagte sein Freund mit einem Grinsen. „Solltest du nicht eigentlich in deinem Zimmer sein?“


  Er lehnte sich gegen die Wand, um nicht umzufallen, schwer atmend und schwitzend. Seit Ewigkeiten hatte er nichts gegessen und wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. „Wahrscheinlich nicht. Ich brauche keine Hilfe.“


  Sorge verjagte Striders Lächeln. „Dann lass mich mal.“


  Er legte dem geschwächten Krieger den Arm um die Taille, und Gideon verlagerte sein Gewicht. „Nein, danke, mein Feind.“


  „Keine Ursache.“ Auf dem Weg berichtete Strider ihm von dem Bombenanschlag auf das „Asylum“ und dem damit einhergehenden Sieg. Das erklärte, warum seine Augen so glücklich leuchteten. Doch in seinem Blick lag noch etwas anderes. Etwas Unpassendes. Etwas … Dunkles und Beunruhigendes.


  „Das ist nicht großartig, aber was beschäftigt dich außerdem nicht?“


  Strider warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Obwohl er niemanden sah, schwieg er, bis er Gideon in sein Zimmer geschleppt und auf sein Bett gelegt hatte.


  Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem Ashlyn – und dann die süße Olivia – gesessen hatten, stützte die Ellbogen auf die Knie, beugte sich vor und legte den Kopf in die Hände. „Hör zu. Wir haben die Unaussprechlichen gesehen. Die sind übel, Mann, echt übel. Sie kennen den Standort des vierten Artefakts und sind gewillt, ihn demjenigen zu verraten, der ihnen Cronus’ Kopf bringt. Auch wenn es die Jäger sind.“


  „Also werden wir nicht …“


  „Nein, das werden wir nicht. Erinnerst du dich an das Bild von Galen, das Danika gemalt hat?“


  Verdammt. Ja, er erinnerte sich. Darauf hatte Galen Cronus geköpft.


  „Wenn das eintrifft“, fuhr Strider fort, „werden die Unaussprechlichen, die sehr mächtig sind, von Cronus’ Herrschaft befreit werden. Dann können sie machen, was sie wollen. Wie zum Beispiel, keine Ahnung, jeden Menschen auf diesem Planeten fressen. Mir ist aufgefallen, dass sie organreiche Kost bevorzugen.“


  Scheiße drückte nicht annähernd aus, was er empfand. „Das ist ja fantastisch.“


  „Ich habe Cronus gerufen, in der Hoffnung, mit ihm über die Sache reden zu können – und um herauszufinden, ob es irgendeinen Weg gibt, die Unaussprechlichen zu vernichten, bevor Galen den kreativen Umgang mit seinem Schwert übt –, aber er ignoriert mich. Torin hat ihn auch gerufen. Nichts. Und hör dir das an: Ich bin gerade Danika über den Weg gelaufen. Sie hat soeben ihr neuestes Bild gemalt.“


  Furcht machte sich in Gideon breit. Normalerweise hieß Strider jede bevorstehende Herausforderung willkommen. Aber jetzt sah er einfach nur elend aus. „Ich will es nicht wissen.


  „Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du das hier hörst: Cronus und seine Frau Rhea sind darauf zu sehen. Ach ja – hat dir schon jemand erzählt, dass Rhea den Jägern hilft? Auf dem Bild sind sie mit Lysander zusammen. Cronus tobt vor Wut, und Rhea jubelt. Du kennst doch Lysander, oder? Der Engel, der mit Bianka zusammenlebt.“


  „Nein.“ Ja.


  „Keine große Sache, stimmt’s?“, fuhr Strider fort. „Was ist schon dabei, wenn Cronus wütend auf Lysander ist und Rhea zufrieden mit ihm? Der Engel macht uns doch keine großen Sorgen. Ha! Dein Dämon muss das gerade lieben. Das ist nämlich gelogen. Der Engel macht uns riesige Sorgen.“


  „Erzähl nicht weiter. Und lass bloß kein Detail aus. Ich meine, ich liebe es, wie du die Sache in die Länge ziehst.“ Was er vermutlich nur deshalb tat, weil er die schlechte Nachricht einfach nicht überbringen wollte und erst noch den nötigen Mumm dafür aufbringen musste. Trotzdem. Lange würde Gideon es nicht mehr aushalten.


  Mit grimmigem Gesicht blickte Strider auf. „Aeron ist auch auf dem Bild. Lysander hat ihm gerade den Kopf abgeschlagen.“


  27. KAPITEL


  Der Schmerz war es, der sie weckte. Langsam öffnete Olivia die Augen. Piep, piep. Zuerst war der Raum trüb, so wie durch eine ölverschmierte Scheibe. Doch dann kehrte Stück für Stück die Klarheit in ihren Blick zurück. Keine vollständige Klarheit – ihre Lider waren geschwollen –, aber genug, um zu sehen, dass sie sich immer noch in dem Lagergebäude befand, wenn auch in einem anderen Raum. In diesem standen fahrbare Krankenbetten. Sie hing an einem Tropf, und auf ihrer Brust klebten Elektroden, die ihre Herzfrequenz überwachten. Ihr gebrochener Arm war nicht geschient, sondern an das Bettgitter gekettet.


  „Lysander?“ Selbst bei diesen drei Silben begann ihre Kehle unerträglich zu schmerzen. Tränen traten in ihre verwüsteten Augen.


  Es kam keine Antwort.


  Sie versuchte es erneut. „Lysander.“


  Wieder nichts.


  Dann war er also fort. Ignoriert hätte er sie nicht, das war nicht sein Stil. Eher hätte er sie noch etwas angeschrien, und im Augenblick wäre sie für sein Geschrei dankbar gewesen. Sie war allein und verängstigt.


  Nein, nicht allein, bemerkte sie, als ihr Blick den Rest des Zimmers absuchte. Neben ihr lag ein Mann, ebenfalls auf einer Trage. Ein Mann, den sie nicht kannte. Er war jung, vielleicht Anfang zwanzig, und unter seinen Augen zeichneten sich Blutergüsse ab. Seine Wangen waren eingefallen, und seine Haut war leicht gelbstichig.


  Er beobachtete sie.


  Als er merkte, dass er von ihr ertappt worden war, errötete er und sagte: „Ah, hi. Es freut mich, dich wach zu sehen. Ich heiße Dominic.“


  „Olivia“, erwiderte sie automatisch. Au. Das hatte noch mehr wehgetan.


  „Du hörst dich schrecklich an.“ Er strahlte Reue und Schuldgefühle aus. „Angeblich sind wir die Guten. Stefano hat mir erzählt, dass du die Freundin von Zorn bist, aber das ist mir egal. Das hätten sie dir nicht antun dürfen. Keinem Menschen sollte so etwas angetan werden.“


  Sie brauchte nicht zu fragen, wer „wir“ war. Die Jäger. Sie ließ ihren Blick über den Körper des Jungen gleiten, um nach Verletzungen zu suchen. Er trug kein Hemd, und sein Bauch und seine Schulter waren bandagiert. Auf dem Bauchverband sah sie getrocknete Blutflecken. Er trug eine locker sitzende Jogginghose. „Dich … auch verletzt?“


  Offenbar war er zu sehr in seine Gedanken vertieft, denn er schien sie nicht zu hören. „Sie sagten mir, unser Anführer sei auch ein Dämon.“ Bei dem Wort „Dämon“ fing er zu husten an. Er hustete so heftig, dass er Blut spuckte. Als er sich endlich beruhigte, fügte er hinzu: „Ich hätte ihnen glauben sollen. Nach allem, was man dir angetan hat, muss ich ihnen glauben.“


  Ihnen. Den Herren? Sie konnte in seinem Ton keine Lüge ausmachen, aber andererseits auch nicht die Wahrheit. So oder so – tief in ihrem Innern wusste sie, dass er nicht mehr lange leben würde. Der Gedanke, dass er auf diese Art und in so einer Umgebung sterben musste, war ihr verhasst. Und sie würde vermutlich einen ähnlichen Tod sterben.


  Nein. Nein. So durfte sie nicht denken. Sie war eine Glücksbotin, doch das hieß nicht, dass sie hilflos war. Sie hatte die Flammen der Hölle überstanden, hatte es ertragen, dass man ihr die Flügel ausgerissen hatte. Auch diesem Gefängnis könnte sie entkommen. Ja, sie würde es schaffen.


  Dominic setzte sich auf und rieb sich leicht schwankend die Schläfen. Kaum hatte er sich gefangen, schwang er die Beine über den Rand des Betts und stand auf.


  „Vorsicht“, krächzte sie.


  Wieder schien er sie nicht zu hören. „Sie fanden mich auf der Straße. Ich war ein Dieb und ein Stricher. Sie sagten mir, es sei nicht meine Schuld.“ In seiner Stimme schwang Scham mit. Und diese Scham war weitaus größer als zuvor die Reue. „Sie sagten, es sei ihre Schuld. Die Schuld der Herren. Dass sich der Dämon Niederlage an mir und meinen Lebensumständen labte. Ich glaubte ihnen, denn das war einfacher, als mir selbst die Schuld zu geben.“


  „Gelogen“, sagte sie. Er legte ein letztes Geständnis ab, und das brachte sie fast zum Schluchzen. Eigentlich hätte der Tod sie nicht berühren sollen. Das hatte er früher auch nicht. Doch jetzt wusste sie um seine Endgültigkeit. Dieses Kind, denn nichts anderes war dieses Wesen, das da vor ihr stand, hätte die Chance auf ein langes, glückliches Leben haben sollen. Stattdessen hatte der Junge nur Kummer und Leid erfahren.


  Mit einem wackligen Schritt nach dem anderen ging er ganz langsam um sein Bett herum und auf ihres zu. „Ich weiß, dass sie gelogen haben. Jetzt. Die Herren, sie haben mich zurückgeschickt. Freigelassen. Obwohl sie es nicht wollten, haben sie es getan. Niederlage hat es getan, und ich habe Mitgefühl in seinen Augen gesehen. Das Böse kennt kein Mitgefühl, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Ich habe ihn beobachtet, weißt du? Intensiver als die anderen. Ich wollte ihn töten, aber er hat mich gerettet. Und Stefano, was er dir angetan hat …“ Dominic schüttelte den Kopf und blickte finster drein. „Eine wehrlose Frau zu verprügeln zeugt nicht gerade von Mitgefühl. Galen war wütend, als er es herausfand, aber der Engel hat Stefano nicht für sein Handeln bestraft.“


  Galen und verärgert über ihre Misshandlung? Das war überraschend.


  Als Dominic sie endlich erreichte, schenkte er ihr ein kleines Lächeln, das zugleich traurig und glücklich war. „Diese Dreckschweine dachten, ich würde dir nicht helfen.“ Er zog ein Band aus seiner Hose, und da, am Ende, hing ein dünner Metallstreifen. „Sie haben sich geirrt. Mit den Jahren habe ich gelernt, immer auf alles vorbereitet zu sein.“


  Überrascht riss sie die Augen auf, als er sich an den Handschellen zu schaffen machte, die sie gefangen hielten. Und wieder stiegen Tränen in ihr auf. Der Schmerz war unerträglich, und um ein Haar wäre sie wieder in die gnädige Schwärze gefallen. Zum Glück klickte das Metall, bevor sie fiel. Sie war frei, was die Schmerzen ein wenig linderte.


  „Danke.“


  Er nickte. „Wir haben zehn Minuten. Vielleicht. Irgendjemand kommt immer rein, um nach dir zu sehen.“ Während er sprach, half er ihr, sich aufzusetzen. „Außerdem sollte ich eigentlich Galen rufen, sobald du aufwachst. Natürlich werde ich das nicht tun.“ Nach einer klitzekleinen Pause fügte er hinzu: „An der Tür werden wir nach links gehen. Wir werden an den anderen Eingängen vorbeigehen, wobei mein Körper deinen hoffentlich abschirmen wird. Es sind nur ein paar Männer hier, doch auch wenn sie zum medizinischen Personal gehören, werden sie keine Sekunde zögern, dich zu erschießen, wenn sie merken, wer du bist und dass du frei bist.“


  Unsicher belastete Olivia ihren linken Fuß, dann den rechten. Sie trugen ihr Gewicht. Ihr entfuhr ein Seufzer der Erleichterung – und sie zuckte zusammen. Ihre Lippen waren verkrustet, und durch die kleine Bewegung waren sie wieder aufgeplatzt.


  „Ich kann nicht ohne den Umhang gehen“, meinte sie. „Wo ist …“


  „Unmöglich. Galen trägt ihn die ganze Zeit bei sich. Du kannst ihn nur bekommen, wenn du ihm entgegentrittst, und das würdest du nicht überleben.“


  Dominic hatte recht. Sie hatte nicht die Kraft, Galen zu besiegen. Aber sie konnte diesen Umhang auch nicht in seinem Besitz lassen. Sonst würde er am Ende noch jemanden entführen – sehr wahrscheinlich sogar. Galen würde nicht zögern, und mit seinem nächsten Opfer wäre er vielleicht nicht so … nachsichtig.


  „Komm“, sagte Dominic, legte ihr den Arm um die Taille und führte sie zur Tür.


  „Wo ist Galen jetzt?“


  „Oh nein. Ich weiß, was du denkst, aber ich habe es dir doch gerade gesagt. Wir können das nicht machen. Es gibt einfach keine Möglichkeit.“


  „Ich muss es versuchen“, erwiderte sie und ließ ihre Entschlossenheit auf ihn übergehen.


  Er blieb stehen und schloss die Augen. Sie konnte spüren, dass sein Herz unregelmäßig und viel zu hart gegen seine Rippen schlug. „Er ist hier und wartet ungeduldig.“ Er lachte bitter. „Ich habe versucht, dich eher zu wecken, aber du warst völlig weggetreten.“


  Wenn sie ginge, würde Galen dieses Lager verlassen und nie wiederkommen, weil er wusste, dass sie die Herren herbringen könnte. Dann wüsste sie nicht mehr, wo er zu finden wäre, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.


  „Ich möchte, dass du ohne mich weitergehst“, sagte sie. Sie erklärte ihm, wie er zur Burg käme. „Die Herren werden dich entdecken, sobald du den Hügel erreicht hast. Frag nach Aeron, und sag ihm …“


  „Nein.“ Dominic schüttelte den Kopf. „Wie oft muss ich es dir denn noch sagen? Du kannst Galen nicht schlagen. Er wird dich umbringen und dann mit dem Umhang abhauen. Ich sterbe sowieso, und es ist mir egal, ob es hier passiert oder irgendwo anders. Aber du … Nein“, wiederholte er. „Das werde ich nicht zulassen. Ich werde nicht in dem Wissen sterben, dass ich nichts unternommen habe, um dir zu helfen.“


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren und ihn irgendwie davon zu überzeugen, dass er alles so machen sollte, wie sie es wollte, doch das Geräusch von schweren Schritten und ein entfernter Ruf hinderten sie.


  Dominic erstarrte. „Er kommt zurück, um nach dir zu sehen“, flüsterte er panisch. „Mist. Mist.“ Er zog sie neben die Tür und drückte sie gegen die Wand, wo sie versteckt wären, wenn die Tür aufginge.


  „Ich kann nicht ohne den Umhang gehen. Es geht einfach nicht.“


  Abermals schloss Dominic die Augen, als wägte er die Möglichkeiten ab. Es dauerte nur eine Sekunde, eine Sekunde, die sich ewig hinzuziehen schien, aber als er sie wieder öffnete, lag mehr Entschlossenheit in seinem Blick, als sie es jemals bei jemand anderem gesehen hatte.


  „Der Umhang steckt in seiner Tasche. Wenn man ihn zusammenfaltet, schrumpft er. Er ist grau und weich. Schnapp ihn dir, und dann lauf. Schau nicht zurück, sondern lauf einfach. Okay?“


  Genau wie sein Herz schlug nun auch ihres hart in ihrer Brust. Ihr brach der Schweiß aus, ihre Gliedmaßen zitterten, und ihr Mund wurde trocken. „Was ist mit dir?“ Er behauptete zwar, bereit zu sein zu sterben, aber sie war nicht bereit, ihm dabei zuzusehen. Er war ein netter Junge, der in seinem kurzen Leben viel zu viel Schlechtes erlebt hatte. Er verdiente es, glücklich weiterzuleben.


  „Ich komme schon mit Galen klar. Okay?“ Er zog das andere Band aus seiner Hose, an dessen Ende ein Messer hing. Er nahm es so fest in die Hand, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. „Fass einfach in seine Taschen, greif dir so viel wie möglich, und dann lauf.“


  Taschen. Galen trug genau so eine Robe wie Olivia, und die hatte drei Taschen. Zwei rechts und eine links. Es wäre unmöglich, alle drei gleichzeitig zu filzen. Trotzdem antwortete sie „Okay“ und betete, dass sie die richtige Entscheidung träfe.


  Die Tür schwang auf, und Galen kam hereingestiefelt. Mitten im Zimmer blieb er stehen und ließ seinen Blick über die leeren Betten schweifen. Ohne lange zu überlegen, warf Olivia sich einfach auf ihn und schob die Hände in zwei seiner Taschen.


  Fluchend versuchte er, sie wegzustoßen. Vielleicht half Lysander ihr doch, denn Galen schaffte es nicht.


  Ihr gebrochener Arm pochte, und die geschwollenen Finger folgten ihren mentalen Kommandos nur widerwillig, doch sie packte alles, was sie zu greifen bekam, drehte sich um und lief los. Sie lief einfach davon, genau wie Dominic gesagt hatte. Jemand zog an ihren Haaren, doch sie blieb nicht stehen.


  Sie lief durch die Tür, während ein Teil von ihr erwartete, jeden Augenblick zurückgerissen zu werden, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen hörte sie einen Schrei, ein schmerzerfülltes Brüllen, und wusste, dass Dominic Galen gerade einen Stich mit dem Messer verpasst hatte.


  Doch eine Stichwunde würde den Unsterblichen nicht lange aufhalten.


  Durch die offen stehenden Türen der anderen Zimmer stürmten mehrere Männer in den Flur. Als ihre verwirrten, panischen Blicke auf sie fielen, beschleunigte Olivia ihr Tempo und sah auf ihre Beute hinab. Da, in der Mitte ihrer Handfläche, lag ein quadratisches Stück grauen Stoffs.


  Erleichterung. Aufregung. Ja, sie fühlte beides, und die Gefühle gaben ihr Kraft. Olivia ließ alles andere fallen und schüttelte den Stoff aus. Dabei war sie abgelenkt und lief in einen Mann hinein, dessen Körper so unnachgiebig war wie eine Mauer.


  Ein gewaltiger Schmerz durchfuhr sie, und dennoch schaffte sie es, im Fallen den Stoff weiter auszuschütteln. Gerade als der Mann sich bückte, um sie zu packen, warf sie sich den Umhang um die Schultern.


  Eben noch hatte sie ihre Gliedmaßen gesehen, nun waren sie verschwunden. Nicht atmen. Sei still.


  Irritiert fingen die Männer an, nach ihr zu suchen. Sie schössen auf die Stelle, an der sie gelegen hatte, aber sie war schon weitergekrochen. Atemlos drückte sie sich an eine Wand, und schließlich stürmten die Männer an ihr vorbei und riefen nach Verstärkung.


  Galen stürmte aus dem Zimmer. Er blutete aus dem Bauch. Mit finsterem Blick zog er einen bewusstlosen – bitte, mach, dass er noch lebt – Dominic hinter sich her.


  „Wohin ist sie gegangen?“, fragte er scharf.


  „Ich weiß nicht.“


  „Sie ist einfach verschwunden.“


  Galen fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Er ließ Dominic fallen. Der Junge keuchte nicht einmal. „Sie kann nicht weit sein. Sie ist verletzt. Schwärmt aus, und bewegt euch zum Versteck der Dämonen. Das ist ihr Ziel. Wenn ihr irgendetwas spürt, aber nicht sehen könnt, schießt. Wenn ihr eine Frau atmen hört, sie aber nirgends entdecken könnt, schießt. Verstanden? Jetzt werden härtere Seiten aufgezogen, denn sie hat etwas, das mir gehört. Aber setzt keinen Fuß auf den Hügel, sonst sehen euch die Herren, und dafür bin ich noch nicht bereit.“


  Ein Chor von „Jas“ ertönte. Dann waren die Männer fort.


  Galen stand noch eine ganze Weile da, schob den Unterkiefer von links nach rechts und atmete tief durch. Olivia wagte es nicht, auszuatmen. Sie hielt einfach die Luft an und wartete. Endlich schritt er in dieselbe Richtung davon wie seine Männer.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zu Dominic und legte die Fingerkuppen an seinen Hals. Kein Puls. Ihr Kinn zitterte, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er war bereit gewesen zu sterben, hatte es sogar gewollt, und dennoch brach es ihr das Herz. Er hatte niemals Freude erfahren. Obwohl er es verdient hätte.


  Du kannst später für seine Seele beten. Wenn du auch stirbst, bist du nämlich niemandem mehr eine Hilfe. Olivia stand auf, während ihr die Tränen wie ein warmer Regen über die Wangen liefen. Sie konnte kaum etwas sehen, stolperte aber trotzdem vorwärts – in die gleiche Richtung wie Galen.


  Der Flur führte in einen leeren Vorraum, und dieser leere Vorraum führte zu einer verschlossenen Tür. War das der Ausgang? Höchstwahrscheinlich. Durch den Spalt zwischen den Doppeltüren drang Sonnenlicht.


  Sie schluckte, als sie den unverletzten Arm ausstreckte und einen Türflügel aufstieß. Sogleich hüllte sie warme Luft ein. Und tatsächlich strahlte die Sonne hell über einem Parkplatz. Zu hell für ihre überempfindlichen Augen. Doch sie kniff die Lider zusammen und stapfte weiter.


  Bis sich ihr ein grinsender Galen in den Weg stellte.


  Er hatte seine Flügel weit ausgebreitet, und sie bewegte sich zu schnell, als dass sie rechtzeitig hätte anhalten können. Sie stieß mit ihm zusammen, torkelte zurück und fiel gegen die Metallwand des Lagergebäudes. Mit einem erschrockenen, schmerzerfüllten Keuchen rutschte sie auf den mit Kieselsteinen bedeckten Boden.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass du zuerst nach dem Jungen sehen würdest“, sagte er, wobei sein Grinsen noch breiter wurde. „Deine Freunde sind schuld an seinem Tod, und dennoch wolltest du zu ihnen zurückkehren. Wie enttäuschend. Wie vorhersehbar.“


  Dreckschwein!


  Er stürzte auf die Wand zu, und Olivia rollte sich zur Seite, wobei sie mit einer Hand so viele Steinchen wie möglich packte. Sorgfältig darauf bedacht, keine weiteren Geräusche zu machen, rappelte sie sich auf, während Galen gegen die Wand knallte.


  Er stand wieder auf. „Egal. Ich kann deine Fußspuren sehen. Jetzt brauche ich dir nur noch zu folgen.“


  Danke für die Warnung. Im Zickzack bewegte sie sich weiter, während sie die Umgebung unaufhörlich nach einem sicheren Weg absuchte. Doch wohin sie auch sah, sie erblickte nur Staub und Geröll. Was bedeutete, dass er auch weiterhin ihre Fußabdrücke sähe, ganz egal, wo sie hinträte. Und so war es auch. Galen blieb ihr dicht auf den Fersen.


  „Wenn du mir entwischst, werde ich mich als Nächstes Aeron widmen. Ich werde ihm den Kopf abschneiden, und du wirst mir hilflos dabei zusehen.“


  Er verhöhnte sie. Er wollte sie zum Aufgeben zwingen.


  Ganz langsam, Zentimeter für qualvollen Zentimeter, bewegte sich Olivia rückwärts. Galen folgte ihr. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Etwa hundert Meter entfernt lag eine belebte Gegend mit einer stark befahrenen Straße und vielen Gebäuden. Die Jäger hatten diesen Ort vermutlich gewählt, weil sie sich hier unauffällig auffällig hatten verstecken können. Was sie jedoch nicht mit einkalkuliert hatten, war, dass es auch für ihre Gefangenen leichter wäre, sich zu verstecken. Sie musste es nur irgendwie dorthin schaffen, dann wäre sie in Sicherheit. Dann wäre es unmöglich für ihn, sie zu finden.


  Das Problem: Er war schnell, schneller als sie, und unverletzt. Wenn sie rannte, könnte er sie einholen. Das Risiko ist es wert.


  Sie sammelte ihre letzten Kräfte aus Reserven, von deren Existenz sie bis dato selbst nichts gewusst hatte, wirbelte herum und sprintete los. Hinter sich hörte sie Kies knirschen. Galen war ihr also dicht auf den Fersen. Jedes Mal, wenn sie ein Bein vor das andere warf, protestierte ihr schmerzender Körper, doch sie steigerte ihr Tempo nur noch mehr.


  Fast hatte sie es geschafft … als Galen nach dem Umhang griff und zog. Mit einem Aufschrei hielt sie den Stoff mit der freien Hand fest um ihren Körper geschlungen, bog um eine Ecke und raste geradewegs in eine Gruppe Fußgänger. Zwei fielen rückwärts um, wobei ihre Schulter und ihr Arm enthüllt wurden. Keuchend richtete Olivia den Umhang und presste sich dann gegen die nächstgelegene Mauer.


  Sie warf die Kieselsteine, die sie noch immer festhielt, gegen einen Pfosten. Kling, kling, kling. Erwartungsvoll beobachtete sie, wie Galen an ihr vorbei auf den Pfosten zurannte und dann in die Richtung weiterlief, in der er sie vermutete.


  Das war knapp gewesen. Nur um Haaresbreite war sie der Katastrophe entkommen. Aber sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft.


  Heißer Atem raste durch ihre Nase ein und aus, verbrannte ihre Kehle und Lunge. Jetzt badete sie förmlich im Schweiß, und wahrscheinlich roch sie übel. Wieder zitterten ihre Gliedmaßen. Unglücklicherweise konnte sie nicht zur Burg gehen, denn bis sie dort ankäme, hätten Galens Männer die Gegend schon längst umstellt. Aeron anrufen konnte sie auch nicht, weil sie seine Nummer nicht hatte.


  Doch irgendetwas musste sie tun, irgendwo hingehen; hier konnte sie nicht bleiben. An die Wand gestützt, stemmte sie sich hoch und torkelte los. Sie bog um mehrere Ecken und glitt durch immer neue Menschenmengen und Umgebungen, bis sie endlich eine schattige, ruhige Gasse erspähte und sich setzte. Ein Fehler. In dem Moment, als ihr Körper zur Ruhe kam, wusste sie, dass sie ihn nicht wieder dazu zwingen könnte, sich zu bewegen. Krämpfe durchzuckten ihre Muskeln, und jeder Funken Energie erlosch.


  „Lysander“, flüsterte sie. Und wartete.


  Wieder bekam sie keine Antwort.


  Allein. Ein schrecklicher Gedanke. Das hier war nicht der beste Ort, um sich zu verstecken. Irgendwer könnte über ihre unsichtbaren Beine stolpern. Außerdem würden die Jäger vermutlich jede Gasse absuchen, wenn sie nicht an der Burg auftauchte. Aber …


  Ich muss die Augen zumachen, dachte sie. Nur ein bisschen. Und erst mal tief durchatmen. Dann würde sie sich irgendwie hochhieven und weitergehen.


  Nur dass sie stattdessen eingeschlafen sein musste. Denn als sie endlich die Augen öffnete, immer noch unfähig, sich zu bewegen, sah sie, dass die Sonne untergegangen war und bereits der Mond am Himmel leuchtete.


  Die Schmerzen waren noch schlimmer geworden, und ihre Entschlossenheit war gebrochen. Sie konnte nicht. Sie konnte nicht weitergehen. Der Tod wäre ihr willkommen. Sie würde nicht dagegen kämpfen. Sie würde …


  „Olivia“, sagte eine Männerstimme. Sie erschrak. „Komm schon, Süße. Ich weiß, dass du hier bist. Dein Energiepfad endet hier, aber ich kann dich nicht sehen.“ Eine Sekunde später nahm ein Körper Gestalt an.


  Lucien. Obwohl sie einander nie so richtig vorgestellt worden waren, erkannte sie ihn sofort. Sie wusste, dass er den Dämon Tod in sich trug. Wie passend. Er könnte sie begleiten, wenn sie …


  „Ich werde dir nichts tun. Ich möchte dir helfen. Aeron ist auf der Suche nach dir.“


  Aeron. Der Tod konnte einpacken. Mit einer zitternden Hand, die sich anfühlte, als zerrten riesige Felsbrocken daran, griff sie nach oben und zog sich den Umhang von den Schultern. „H…hier. Ich bin hier.“


  Lucien riss die Augen auf, als sie plötzlich aus dem Nichts erschien. „Oh nein, Süße. Es tut mir ja so leid. Alles wird …“ Er schüttelte den Kopf. „Keine Zeit, um zu erklären, was hier vor sich geht. In dem Lagergebäude, in dem du gefoltert wurdest, wartet eine Seele darauf, von mir ins Jenseits begleitet zu werden.“


  „Sein Name ist Dominic“, sagte sie mit rauer Stimme. „Er hat mich gerettet. Sei bitte sanft zu ihm.“


  „Versprochen.“ Lucien verschwand.


  Sie faltete den Umhang, so gut es ging. Sie rechnete damit, dass … Lucien kam mit Aeron zurück.


  Sämtliche Gedanken zerfielen. Aeron. So unerwartet. So willkommen. „Ich dachte, du wolltest … die Seele …“


  „Das mache ich als Nächstes. Ich sehe euch in der Burg.“ Mit diesen Worten verschwand Lucien ein zweites Mal.


  „Oh Baby“, sagte Aeron zärtlich, als er sich neben sie hockte. Unter der Zärtlichkeit konnte sie die Sorge und Wut in seiner Stimme hören. Aber er war hier und hatte die Schlacht gut überstanden. „Was haben sie mit dir gemacht?“


  Wie Lucien hatte auch sie keine Zeit für Erklärungen. „Sind da draußen und suchen mich. Warten bei der Burg.“


  Sofort versteifte er sich und suchte mit dem Blick die Umgebung ab. „Es ist niemand in der Nähe. Du bist in Sicherheit. Und ich werde Torin anrufen, um die anderen zu warnen. Sie werden sich um jeden Einzelnen gekümmert haben, bis wir dort sind.“ Er zog ein Fläschchen aus der Tasche und hielt es an ihre Lippen. „Trink, meine Süße, trink.“


  Sie schüttelte den Kopf. Es gab keinen Grund, einen Tropfen an sie zu verschwenden. Bald ginge sie nach Hause und …


  Entschlossen öffnete er ihre Lippen und neigte die Flasche. Die kühle Flüssigkeit – es war mehr als ein Schluck – rann ihre Kehle hinab und sammelte sich angenehm in ihrem Bauch. Innerhalb weniger Sekunden breitete sich die Flüssigkeit in ihrem gesamten Körper aus und gab ihr Kraft und Ruhe. Der Schmerz fiel vollständig von ihr ab und ließ ein kühles, glückliches Summen zurück.


  Eigensinniger Mann. „Du hättest mir nicht so viel geben sollen.“ Sogar ihr Hals war geheilt, die Worte kamen wieder samtweich heraus.


  „Ich würde dir alles geben.“


  Wie schön, dass er das sagte. Schön und falsch. Sie wollte so etwas nicht hören. Nicht jetzt. Es würde ihr den Abschied nur noch schwerer machen. „Wie hast du mich gefunden?“


  Seine Augen wurden schmal. „Ich wusste, dass du nicht gegangen wärst, ohne dich zu verabschieden, also habe ich Lucien gebeten, deiner Energiespur zu folgen. Was bedeutet, dass er gesehen hat, wo du warst und welche Wege du eingeschlagen hast. Ich werde mir niemals verzeihen, dass es so lange gedauert hat, bis wir dich gefunden haben. Und ich werde Galen töten, dieses verfluchte Schwein. Auch wenn es das Letzte ist, das ich …“


  „Aeron“, unterbrach sie ihn. Sie würde nicht zulassen, dass er sich ihretwegen in Gefahr brächte. „Halt mich einfach fest.“


  Er schob ihr die Arme unter Knie und Rücken, hob sie hoch und drückte sie vorsichtig an seine Brust. „Wenn wir nach Hause kommen, wirst du mir genau erzählen, was sie dir angetan haben. Und vielleicht erzählst du mir dann ja auch, was die Dämonen in jener Nacht mit dir gemacht haben.“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme härter. „Und dann werde ich Galen und die Dämonen suchen und mich revanchieren. Niemand verletzt meine Frau und lebt danach weiter.“


  28. KAPITEL


  So vorsichtig wie möglich legte Aeron Olivia auf sein Bett. Zwar waren die Schwellungen abgeklungen und Platzwunden wie Brüche verheilt, doch er wollte kein Risiko eingehen. Legion war nicht da, und er war froh darüber. Er hatte keine Ahnung, wo sie war; er wusste nur, dass er sich jetzt nicht mit ihr befassen könnte. Seine geliebte Olivia … als er sie gefunden hatte …


  Er ballte die Fäuste. Zorn schrie nach Rache, und Aeron wollte sie ihm verschaffen. Jetzt. Nicht länger warten. Er wollte, dass Lucien ihn dorthin beamte, wo Olivia gefangen gehalten worden war, damit er mit dem Töten beginnen konnte. Eigentlich war das „Wollen“ eher ein essenzielles Bedürfnis, wie Atmen und Essen. Doch die Feiglinge waren bereits geflüchtet. Das Lagergebäude stand leer. So viel hatte Lucien ihm verraten, bevor er ihn zu der Gasse gebracht hatte. Nur interessierte das seinen Dämon nicht.


  Olivia war offensichtlich geschlagen und gefoltert worden. Lucien hatte ihm gesagt, ihre Energiespur sei vor Schmerz und Angst glühend rot gewesen. Es war Aeron egal, was er tun müsste, um Galen zu finden. Er würde diesen Bastard aufspüren und umbringen.


  Langsam und qualvoll, sagte Zorn.


  Langsam und qualvoll, stimmte er ihm zu. Doch zuerst würde er diesen düsteren Drang bezähmen und seine versprochene Unterhaltung mit Olivia führen. Ihr Wohlergehen und ihre Bedürfnisse kamen vor allem anderen. Außerdem könnte er Galen ohnehin erst angemessen bestrafen, wenn er genau wusste, was dieses Arschloch seiner Frau angetan hatte.


  Und er würde ihn angemessen bestrafen.


  Entspann dich. Olivia zuliebe. Aeron hockte sich neben das Bett, und Olivia rollte sich auf die Seite, ohne den Blickkontakt abbrechen zu lassen. „Ich hätte es verstanden, wenn du während Galens Verhör … nach Hause gegangen wärst“, sagte er. Es wäre ihm sogar lieber gewesen. Lieber hätte er sie für immer verloren, als zu wissen, dass sie gelitten hatte.


  „Ich wollte nicht gehen. Noch nicht. Ich musste schließlich sichergehen, dass du das hier bekommst.“ Sie hob ein kleines Stück grauen Stoffes hoch. „Das ist der Tarnumhang.“


  Einen Moment lang konnte er nur verblüfft blinzeln. Dann schüttelte er den Kopf und lachte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten, so erschien es. Diese zierliche Frau, dieser gefallene Engel, hatte getan, wozu eine Armee Unsterblicher nicht in der Lage gewesen war. Sie hatte den Jägern das dritte Artefakt unter der Nase weggeklaut – und Galen damit vernichtend geschlagen. Seine Brust schwoll vor Stolz an.


  Belohn sie.


  Zuerst hatte sein Dämon Legion züchtigen wollen, und jetzt wollte er Olivia eine Belohnung geben. Wir verstehen uns, Dämon. „Danke. Nicht, dass dieses winzige Wort annähernd ausdrückt, welch tiefe Dankbarkeit ich empfinde, aber trotzdem: danke.“


  „Gern geschehen. Und, was hältst du davon? Von dem Artefakt, meine ich.“


  „Es sieht so klein aus.“ Er betrachtete es von allen Seiten. Und so harmlos. „Wie soll es …“


  „Einen kompletten Körper bedecken? Es wird größer, wenn man es auseinanderfaltet.“


  Er wollte sie nicht allein lassen, nicht mal für eine Sekunde, aber er musste sich vergewissern, dass der Umhang tatsächlich Schutz bot. „Ich bin in einer Minute zurück“, versprach er, und sie nickte.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, erhob sich dann widerwillig und rannte förmlich aus dem Zimmer. Der erste Krieger, der ihm über den Weg lief, war … Strider. Schon wieder. Aeron legte ihm das Stückchen Stoff in die Hände und sagte: „Tarnumhang. Gib ihn Torin. Er soll darauf aufpassen.


  Danke.“ Da. Erledigt. Nicht mehr sein Problem. Und dann raste er auch schon zurück zu seinem Zimmer.


  Kurz bevor er die Tür erreichte, holte Strider ihn ein, packte ihn am Arm und stoppte ihn. „Wie bist du da drangekommen?“


  „Später.“


  „Na gut. Details über den Umhang werden zurückgestellt. Es gibt ohnehin Wichtigeres zu besprechen.“


  „Später.“ Ihm blieben nur noch fünf Tage mit Olivia -wenn er sie davon überzeugen könnte, den Rest der Zeit zu bleiben. Wenn nicht … Hölle, nein. Er würde es schaffen. Er war schließlich ein Krieger, also würde er sich auch wie einer verhalten. Sieg um jeden Preis.


  Himmel. Um jeden Preis.


  Zwei gegen einen. Das Kräfteverhältnis gefiel ihm. Und erst wenn ihre Zeit um wäre, würde er sich rächen.


  „Das kann nicht warten“, drängte Strider.


  „Dein Pech.“ Er legte die Finger um den Türknauf.


  Sein Freund zerrte nochmals an seinem Arm.


  Mit finsterer Miene wirbelte Aeron herum. „Lass mich los, Mann. Ich bin beschäftigt.“


  „Für die Nachricht, die ich für dich habe, wirst du dir wohl oder übel etwas Zeit nehmen müssen. Und schon geht’s los. Du wirst schon sehr bald deinen Kopf verlieren. Und zwar buchstäblich. Eigentlich wollte ich es dir schonend beibringen, aber das war ja leider nicht möglich.“


  Er erstarrte. „Was meinst du mit ,meinen Kopf verlieren’? Woher weißt du das?“


  „Danika hat ein neues Bild gemalt. Darauf war dein Kopf von deinem Körper abgetrennt.“


  Er würde sterben? Bislang hatten sich Danikas Bilder immer als richtig erwiesen. Die Herren hofften natürlich, dass sie das Schicksal verändern konnten, aber ob es tatsächlich funktionierte, hatten sie noch nie erfahren. Was bedeutete, dass es mehr als wahrscheinlich war, dass er sterben würde.


  Er wartete darauf, dass ihn die Wut packte. Nichts geschah. Er wartete darauf, dass ihn Traurigkeit überwältigte. Nichts geschah. Er wartete auf den Drang, sich auf die Knie zu werfen und weinend um mehr Zeit zu flehen. Doch wieder geschah nichts.


  Er lebte seit vielen Tausend Jahren. Und jetzt, da er Olivia begegnet war, führte er endlich ein erfülltes und herrliches Leben. Weil er liebte. Seine Freunde, seine Ersatztochter Legion – trotz ihrer jüngsten Fehltritte –, doch am meisten Olivia. Er liebte sie. Er konnte das Gefühl nicht länger leugnen. Sie gehörte ihm. Sie gehörte Zorn. Sie war ihr Grund zu leben. Die Quelle ihres Glücks. Ihre Besessenheit.


  Ihr Himmel.


  Er hätte sie auf der ganzen Welt gesucht, nur um noch ein paar Minuten länger mit ihr zu verbringen. Minuten. Vielleicht war das alles, was ihnen jetzt noch blieb. Keine Rede mehr von den Tagen, um die zu kämpfen er bereit gewesen war. Sie war sein Ein und Alles, und er würde nicht noch mehr kostbare Zeit ohne sie verschwenden.


  Endlich verstand er die Menschen. Sie bettelten nicht um mehr Zeit, weil sie die Zeit, die ihnen noch blieb, miteinander genießen wollten – statt sie damit zu vergeuden, sich nach dem zu sehnen, was hätte sein können.


  Zorn schien ebenfalls verstanden zu haben. Denn der Dämon weinte weder, noch drängte er ihn, seinen Kurs zu ändern. Ohne den Engel hatten sie nichts. Und solange sie ihre Mission zu Ende brachten – und Galen zerstörten –, konnten sie glücklich sterben.


  „Aeron“, mahnte Strider.


  Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. „Wer holt sich meinen Kopf?“ Er müsste immer noch mit Legion schlafen. Daran gab es nichts zu rütteln. Niemals ließe er zu, dass seine Freunde mit dem Schlamassel fertig werden müssten, den er angerichtet hatte – schon gar nicht, wenn er nicht mehr da wäre. Aber darum würde er sich kümmern, sobald Olivia fort und gerächt wäre. Und dann, erst dann könnte er in Frieden sterben. So wäre es ohnehin besser. Ohne seine Olivia wollte er nicht leben.


  Und nun würde er es auch nicht müssen.


  „Lysander. Denke ich. Cronus und Rhea sind auch da. Ich habe mit den anderen gesprochen, und wir vermuten …“


  „Später“, fiel er ihm ins Wort. Die Spekulationen der anderen spielten im Augenblick keine Rolle. Solange sie keine Fakten hatten, interessierte es ihn nicht. „Erzähl es mir später. Ich weiß die Warnung zu schätzen, aber wie gesagt: Jetzt bin ich beschäftigt.“ Energisch trat er in sein Zimmer und schloss die Tür, wobei er Strider so lange ansah, bis das Holz den Blickkontakt unterbrach.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten ihn die Verwirrung und Sorge auf Striders Gesicht zum Lachen gebracht.


  Es klopfte. „Aeron. Komm schon, Mann.“


  „Verschwinde, sonst schneide ich dir die Zunge raus und nagele sie an meine Wand, das schwöre ich bei den Göttern.“


  Er hörte ein Knurren. „Halt die Klappe, Zorn. Ich versuche die Herausforderung in deiner Stimme zu ignorieren, aber es funktioniert nicht. Und jetzt hör mir zu: Wir dürfen dich nicht verlieren. Wir können so was nicht noch einmal durchmachen. Es geht einfach nicht.“ Während er redete, schlug Strider gegen die Tür. „Du weißt doch selbst, wie es nach der Sache mit Baden war!“


  Auf so ein Gespräch würde er sich nicht einlassen. Aeron öffnete die Tür, schlug seinem Freund ins Gesicht und schloss die Tür wieder.


  Eine Sekunde später machte Strider die Tür auf, schlug Aeron zweimal, lächelte süß, wenn auch etwas traurig, und stellte die Barriere zwischen ihnen wieder her. „Ich habe gewonnen. Und was die andere Sache betrifft: Du hast dreißig Minuten.


  Danach werden wir alle dein Zimmer stürmen, um mit dir zu reden. Verstanden?“


  „Ja.“ Leider.


  Schritte erklangen und verhallten.


  Aeron hörte, wie Olivia sich hinter ihm aufsetzte. „Wovon spricht er? Dich verlieren? Und warum schlagt ihr einander?“


  Beim Klang ihrer Stimme stieß Zorn einen zufriedenen Seufzer aus.


  Langsam drehte Aeron sich um und sah sie an. Er würde nicht zulassen, dass sie sich Sorgen machte, und so schenkte er ihr ein Grinsen, das – so hoffte er – alles übermittelte, was er für sie empfand. Vielleicht hatte es funktioniert. Denn ihre Augen wurden größer, und sie leckte sich nervös über die Lippen.


  „Ignorier ihn. Ich glaube, er hat einen Hirnschaden.“ Was nicht unbedingt gelogen war. Aeron hatte den Krieger schon immer für leicht gestört gehalten. „Außerdem haben wir noch was zu erledigen. Ich hatte dich noch nie in einem Bett, und ich will dich unbedingt in einem Bett.“


  Ja!


  Zuerst reagierte sie nicht. Doch kurz bevor sich Panik in ihm breitmachen konnte, sie würde ihn zurückweisen -nein! –, ergriff sie den Kragen ihrer Robe und zog daran. Der Stoff teilte sich und enthüllte ihre wunderschönen Brüste mit den pflaumenfarbenen Spitzen, ihren weichen Bauch und ihre langen, perfekten Beine.


  „Das würde mir gefallen.“


  Ja, ja.


  Ein Zittern durchlief seinen Körper, und sein Schaft wurde hart. Während er auf sie zuging, zog er sich aus. Er schüttelte sich die Stiefel von den Füßen und stellte sich dabei selbst ein Bein, weil er sich weigerte, auch nur für eine Sekunde stehen zu bleiben. Haut auf Haut. Das war alles, was er brauchte. Als er bei ihr ankam, war er genauso nackt wie sie. Er glitt auf ihren Luxuskörper und drückte sie mit einem Teil seines Gewichts sanft nach unten.


  Perfekt. Hitze, so starke Hitze. Beide atmeten scharf ein. Sie schloss die Augen und bog sich ihm entgegen, als sie sich in seinem Rücken festkrallte. An ihrem freiliegenden Hals hämmerte ihr Puls wie wild. Ihre Lippen waren geöffnet, und ihr Haar breitete sich wirr um ihre Schultern aus.


  Nie hatte Leidenschaft herrlicher ausgesehen.


  Er hätte jede Minute ihrer halben Stunde damit verbringen sollen, sie bis zur Besinnungslosigkeit zu verwöhnen. Sie zu lecken, sie zu schmecken, an ihr zu saugen. An ihren Zehen anfangen und sich seinen Weg bis zu ihrem Mund bahnen. Über ihren Oberschenkeln und Brüsten etwas länger verweilen. Doch er tat es nicht. Er konnte nicht. Er musste in ihr sein. Nicht eine Minute länger konnte er existieren, ohne ganz und gar mit ihr vereint zu sein.


  „Schling die Beine um meine Hüfte“, befahl er.


  Sie zögerte keine Sekunde.


  Im selben Augenblick, als sie sich für ihn öffnete, drang er tief in sie ein. So tief er konnte. Sie stöhnte auf, weil sie seine Größe nicht so schnell aufnehmen konnte. Doch schon sein zweiter Stoß war etwas sanfter und sein dritter ein stürmisches Dahingleiten.


  „Aeron“, stöhnte sie.


  Meins.


  Unser. Du musst lernen zu teilen, Zorn. Das musste ich auch. Er legte die Hände an ihre Schläfen, rutschte ein Stückchen hoch und saugte ihren Duft ein, während er sich immer weiter in ihr bewegte. Selbst wenn in diesem Moment Galen hereingekommen wäre und ihm ein Gewehr an den Kopf gehalten hätte, er hätte nicht aufhören können. Diese Frau entzückte ihn, frustrierte ihn, begeisterte ihn, verärgerte ihn … gehörte ihm. Genau wie er ihr gehörte. Er wollte sie brandmarken, auf dass sie ihn nie vergessen würde. Er wollte sich selbst aus ihrem Gedächtnis löschen, auf dass sie nie mehr an ihn denken würde.


  Er wollte nicht, dass sie litt, wenn sie auseinandergingen. Er wollte, dass sie jemand anderen fand – und gleichzeitig wollte er diesen anderen umbringen. Aber vor allem wollte er, dass sie glücklich war. Dass sie lächelte. Dass sie Spaß hatte.


  Spaß. Ja. Den würde er ihr an diesem Tag bereiten. Spaß.


  „Habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, warum es so schwer ist, ein Penis zu sein?“, fragte er und verlangsamte seine Stöße.


  Sie öffnete die Augen. In diesen himmelblauen Seen glühte die Leidenschaft, doch es hatte sich Verwirrung daruntergemischt. „W…was?“


  Paris hatte ihm in all den Jahren eine Menge Witze erzählt, aber er erinnerte sich nur an diesen einen. Irgendwie hatte er ihn nicht vergessen können. „Warum es so schwer ist, ein Penis zu sein.“ Als er wieder zustieß, drehte er leicht die Hüfte und traf sie an einem anderen Punkt.


  Ein Lustschrei teilte ihre Lippen. „Nein. Nein, aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Ich will, dass du …“


  „Es ist so schlimm, ein Penis zu sein, weil du ein Loch im Kopf hast.“


  Ihre Lippen zuckten, während sie sich an ihn klammerte. „So habe ich das noch nie gesehen.“


  „Tja, und es wird noch schlimmer. Dein Besitzer würgt dich ständig.“


  Aus dem Zucken wurde ein halbes Lächeln. Sie drückte ihre Knie fester an seine Hüfte und biss sich auf die Unterlippe. „Was noch?“


  „Du musst den ganzen Tag mit einem blöden Sack rumhängen.“


  Sie kicherte.


  „Und dein Nachbar ist ein Arschloch.“


  Aus dem Kichern wurde ein herzhaftes Lachen. Götter, er liebte ihr Lachen. Es war rein und magisch. Es liebkoste seine Seele und war ein Festmahl für seine Ohren. Er fühlte sich wie ein König, weil er diese Reaktion in ihr ausgelöst hatte.


  „Also, dein Penis kann auch jederzeit bei mir abhängen.“


  Jetzt kicherte er. Er wünschte, es wäre so. Und wie er es sich wünschte. „Olivia, süße Olivia“, sagte er. „Meine süße Olivia.“


  Unsere. Du musst lernen zu teilen.


  Wieder drehte er die Hüfte, und wieder schloss sie die Augen und stöhnte. Sie griff nach dem Kopfende, presste ihren Busen gegen seine Brust und nahm jeden seiner Stöße tief in sich auf. Sein Verstand verabschiedete sich, und das Verlangen nach Erfüllung übernahm die Kontrolle. Ja, ja, das war gut.


  Feucht, warm, seidenweich rieb sich ihr Körper an seinem. Schneller, immer schneller stieß er in sie, unfähig, das Tempo zu drosseln, unfähig, alles auszukosten. Er musste ihre hemmungslosen Schreie hören. Er musste seinen Samen in sie schleudern. Er musste sie brandmarken.


  Schon bald warf sie wild den Kopf hin und her. Wieder und wieder rief sie seinen Namen. Sie war alles, was er sah, alles, was er hörte, alles, was er roch, und er wollte, dass es für immer so bliebe. Doch je härter er in sie eindrang, umso näher kam er dem Ende. Seine Muskeln spannten sich an, sein Blut kochte, verbrühte ihn, zerstörte ihn für alles andere. Für jede andere. Das war es. Das war alles, wofür er existierte. Alles, wonach sich sein Dämon sehnte.


  „Ich liebe dich“, brüllte er, als er kam.


  In diesem Moment erreichte auch sie den Höhepunkt, spannte die Muskeln an, klammerte sich wieder an ihm fest und drückte ihm die Fingernägel tief in den Rücken. Sie zog sich sogar ein Stück hoch und biss ihm in die Halssehne. Vielleicht blutete es. Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er wusste nur, dass er sich weiter in ihr bewegte, sich wieder in ihr ergoss, ihre Muskeln sich wieder um ihn schlössen, er noch ein bisschen mehr verbrannte und sein Dämon befriedigt und zufrieden schnurrte. Aeron war verloren.


  Als Olivia sich beruhigte und er endlich wieder zu Atem kam, sank er auf sie, ehe er sich auf die Seite legte. Sogleich kuschelte sie sich an ihn, und mehrere Minuten verstrichen still. Noch nie hatte ein Orgasmus ihn so verschlungen wie dieser.


  Er hatte sie brandmarken wollen, doch nun war er derjenige, der gebrandmarkt worden war. Sie war auf ihm, in ihm, sein Ein und Alles. Sie war seine Luft zum Atmen. Mit ihr war er ruhig, genau wie sein Dämon, und das Leben war so, wie er es sich immer erträumt hatte.


  „Das war … das war …“ Zutiefst zufrieden seufzte sie. Mit einem Finger malte sie ein Herz auf seine Brust.


  „Umwerfend“, sagte er. „Du bist umwerfend.“


  „Danke. Du auch. Aber … aber … hast du das vorhin ernst gemeint?“


  Vorsicht jetzt. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie sich womöglich zum Bleiben entschließen, obwohl er mit Legion schlafen müsste und obwohl sein Ende nahte, was sie zwingen würde, sowohl sein Fremdgehen als auch seinen Tod mit anzusehen. Was sie dazu zwingen würde, ohne ihn zu leben, falls – wenn – sich Danikas Vision als wahr herausstellte.


  „Ja“, erwiderte er und fluchte innerlich. Dennoch verspürte er keine Reue. Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Sie bedeutete mehr für ihn als nur Sex. Sie bedeutete ihm mehr als, nun ja, alles. „Ich liebe dich.“


  „Oh Aeron. Ich liebe …“


  „Sprich nicht weiter, Olivia“, grollte eine Männerstimme aus der Mitte des Zimmers.


  Zorn knurrte den Störenfried wütend an.


  Aeron erstarrte innerlich und griff instinktiv nach den Messern auf seinem Nachttisch. Er entspannte sich auch nicht, als er Lysander erblickte, der mit ausgebreiteten goldenen Flügeln dastand, die weiße Robe leuchtend im Mondlicht. Die Augen des Mannes waren vor Zorn ganz schmal.


  Wer nimmt meinen Kopf, hatte er Strider gefragt.


  Lysander. Denke ich.


  „Lysander!“ Olivia keuchte und hielt sich die Bettdecke vor die Brust. „Was machst du hier?“


  „Ruhe“, befahl er.


  „Sprich nicht so mit ihr.“ Aeron stand auf, zog sich rasch seine Hose an und sagte: „Sag uns, was du willst, und dann verschwinde.“ Bitte sei nicht aus dem Grund hier, weshalb ich denke, dass du hier bist. Ich bin noch nicht bereit.


  Lysander hielt seinem starren Blick stand und sprach die Worte, vor denen Aeron sich so gefürchtet hatte: „Ich will deinen Kopf. Und ich werde nicht gehen, bevor ich ihn habe.“


  29. KAPITEL


  Endlich fand Legion Galen. Er saß in einer schäbigen Bar in London. Von Buda hatte sie sich nach Belgien, weiter nach Holland und jetzt nach London gebeamt. Hierher hatte sich der Feigling geflüchtet, und nun saß er in einer schummrigen Ecke und nuckelte an einem Glas Whiskey. Sie konnte die Ambrosia riechen, die er bereits intus hatte; sie erkannte den süßlichen Geruch, weil Paris immer so roch, und wusste, dass Galen bald betrunken wäre. Sie brauchte nur abzuwarten.


  Sie war zu ungeduldig, um abzuwarten.


  Prüfend sah sie an sich hinab. Sie trug immer noch T-Shirt und Jeans. Beides war schlicht und sauber. Zwar enthüllte ihre Kleidung nichts, doch ihre Brüste waren so groß, dass sie den Stoff dehnten. Mehrere Männer hatten sie bereits bemerkt und pfiffen, als sie nun an ihnen vorbeiging. Nach außen schenkte sie ihrem Gebaren keine Beachtung. Aber innerlich freute sie sich diebisch darüber, nicht mehr als hässlich, abstoßend oder bestenfalls erträglich betrachtet zu werden.


  An Galens Tisch blieb sie stehen, und er blickte durch dunkle Wimpern hoch. „Verschwinde.“


  Kuhig. Ihr Instinkt schrie förmlich danach, zuzuschlagen und erst danach Fragen zu stellen. Bleib standhaft. Galen legte die Herren gern rein, indem er Köder zu ihnen schickte, die sie ablenken sollten, bevor er zuschlug. Heute wäre sie ihr Köder.


  „Du bist schön“, sagte sie, und sie hatte recht damit. Mit den blonden Haaren und blassblauen Augen, mit seinen makellosen Gesichtszügen und dem sinnlichen Mund verkörperte er die Fantasie einer jeden Frau. Doch er hatte dabei geholfen, das Leben ihres Aeron zu zerstören, und dafür würde er jetzt bezahlen müssen. „Ich will dich.“ Tot sehen, aber den Teil behielt sie für sich.


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Natürlich willst du das. Du kannst gar nicht anders. Keine von euch kann das.“ Er klang beinahe … aufgebracht deswegen. „Hier kommt eine Eilmeldung für dich: Ganz gleich, welche Gefühle ich in dir auslöse – Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, auf eine Hochzeit, auf Kinder –, nichts davon wirst du von mir bekommen.“ Am Ende war seine Stimme nur noch ein tiefes Knurren. Er trank seinen Drink aus. „Und jetzt verschwinde. Ich bin hergekommen, weil ich meine Ruhe haben will.“


  Seit ihrer Verwandlung war er der zweite Mann, der sie zurückwies. Da konnte sie sich nicht mehr beherrschen; sie gab ihm eine Ohrfeige. Sein Kopf flog zur Seite, und aus seinem Mundwinkel lief ein kleines blutiges Rinnsal. Ich bin wohl stärker, als ich dachte. Selbstgefällig grinste sie in sich hinein. Gut.


  Als er sie das nächste Mal ansah, spiegelte sich Interesse auf seinem Gesicht. „Warum hast du das getan?“


  „Vielleicht hast du mich nicht gehört, als ich sagte, dass ich dich will.“


  „Und da dachtest du, ich würde meine Meinung ändern, wenn du mich schlägst?“


  „Du bist immer noch hier, oder?“


  Er musterte sie, ehe er seinen Blick durch die Bar schweifen ließ. „Und, wo willst du mich?“


  „Auf der Toilette.“ Keine Zeugen. Nicht für das, was sie vorhatte. „Und übrigens: Ich will dich weder heiraten, noch will ich Kinder von dir. Wir werden Sex haben, und es wird dir gefallen.“


  „Du bist aber ein energisches kleines Ding.“


  „Das kannst du laut sagen. Also, machen wir’s jetzt oder nicht?“


  Seine sinnlichen Lippen zuckten. „Nur damit wir uns richtig verstehen: Wir gehen jetzt auf die Toilette, ich werde dich vögeln, und du willst nicht mal wissen, wie ich heiße?“


  „Ich fände es sogar besser, wenn du dein dämliches Maul halten würdest.“ Ups. Ihr Hass drängte nach draußen.


  „Da sieh mal einer an. Du könntest glatt meine Seelenverwandte sein.“ In der nächsten Sekunde war er auf den Füßen, und sein Stuhl rutschte über den klebrigen Fußboden. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte er einen Arm um ihre Taille und marschierte los.


  Auf der Toilette wusch sich gerade eine Frau die Hände. Ohne Vorrede schubste Galen sie raus.


  „He“, rief sie wütend. Als er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ, wurde sie zahmer. „He.“ Diesmal klang es lasziv.


  „Bleib draußen, sonst stirbst du“, drohte er ihr unverblümt. Dann knallte er die Tür zu und drehte sich zu Legion um.


  Sie zitterte, ohne es zu wollen. In seinen Augen brannte so viel Feuer, dass sie für einen Moment erstarrte. Genau das hatte sie sich von Aeron gewünscht – und würde es womöglich nie bekommen.


  Ein Schritt, zwei. Er kam auf sie zu. Sie wich zurück. Greif ihn an. Töte ihn. Doch sie tat nichts.


  „Angst?“, flüsterte er. „Richtig so.“


  Sie hob das Kinn, schaute nach hinten … und sah den Waschtisch und den Spiegel. Ihr Spiegelbild verschlug ihr den Atem. Die goldenen Haare, die darum flehten, von Männerhänden berührt zu werden. Die großen dunklen Augen, die voller Verlangen waren.


  Verlangen? Sie wollte ihn? Ihn? Wie konnte sie bloß Hoffnung wollen? Er war ihr Feind. Er war Aerons Feind.


  Sie spürte, wie sich kräftige Hände um ihre Taille legten und sie hochhoben. Sie schnappte nach Luft, als sie sich wieder auf ihn konzentrierte. Er machte sich bereits an ihrem Hosenknopf zu schaffen. Damit hatte er leichtes Spiel, und schon streifte Galen ihr die Hose ab.


  Er feixte. „Kein Höschen. Du bist ja richtig scharf auf mich.“


  Seine Belustigung ärgerte sie – auch wenn ihr Verlangen dadurch noch mehr angefacht wurde. Das liegt nicht an ihm, redete sie sich ein. Sie weigerte sich, das zu glauben. Sie hatte Sex haben wollen; das war einer der Gründe gewesen, warum sie sich diesen Körper ausgehandelt hatte. Allerdings hatte sie auf Sex mit Aeron gehofft.


  Aber womöglich würde er sie niemals auf diese Weise wollen. Jedenfalls nicht mit seinem Herzen.


  „Wer hat gesagt, dass ich scharf auf dich bin? Du bist schön, ja, aber du bist nur ein Ersatz für jemand anderen.“ Das war die Wahrheit. Eine Wahrheit, die ihr gefiel. Sie konnte ihn benutzen. Sex mit ihm haben und ihn danach umbringen.


  Galen kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ist das wahr?“


  „Du redest ja schon wieder. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, wie sehr ich das hasse.“


  „Du bist diejenige, die besser ihre Zunge hüten sollte.“ Mit einem Knurren zog er ihr das T-Shirt aus. Sie trug auch keinen BH. Ohne um Erlaubnis zu fragen, beugte er sich vor und saugte an ihrer Brustwarze. Sein Mund war heiß wie Feuer und brachte sie zum Stöhnen. Vor Lust.


  Das war … wunderbar.


  Ja. Ja, sie würde den Sex haben, den sie wollte. Das würde ihn ablenken, und sie könnte ihn viel leichter umbringen. Das war alles, was sie an rationalen Erklärungen brauchte, um die Beine zu spreizen und ihn an sich zu ziehen. Seine von der Hose bedeckte Erektion berührte ihren Kitzler, und sie schrie auf.


  Wunderbar war nicht das richtige Wort, um das zu beschreiben. Perfektion traf es wesentlich besser. Wie viel besser wäre dann erst der Sex mit Aeron gewesen? Aeron. Sie wollte jetzt nicht an ihn denken. Sie wollte nur fühlen.


  „Mehr“, hörte sie sich sagen. Sie bog sich ihm entgegen und rieb sich an ihm. Ihre sensible Haut wurde immer empfindlicher. Tief in ihr loderte eine Sehnsucht, ein Feuer wie das, das sie in seinen Augen gesehen hatte. Beide wurden immer heißer.


  „Du willst nicht mal ein Vorspiel?“ Galen fummelte an seiner Hose herum und befreite seinen steifen Schwanz. Er war groß. So prächtig groß. Die Dämonen in der Hölle hatten oft Sex – und zwar miteinander, diese verfluchten Seelen –, deshalb wusste sie, dass groß bevorzugt wurde und klein belächelt.


  „Vorspiel? Was ist das?“ Im Ernst. Sie hatte keinen Schimmer.


  Wieder lachte er leise. „Du gefällst mir, Frau. Wirklich.“ Er versuchte sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf weg. Er folgte der Bewegung, und sie wandte sich wieder ab.


  „Nicht küssen“, sagte sie heiser. Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte. Ganz im Gegenteil. Aber wenn sie ihn küsste, würde sie ihn töten, ehe sie mit ihm fertig wäre. Sie sah zwar wie ein Mensch aus, doch ihre Zähne waren das pure Gift. Das konnte sie schmecken.


  Sie verschränkte die Füße hinter seinem Rücken und zwang ihn, ihr entgegenzukommen. Ihr Verstand … vernebelte … ihr Körper … brannte …


  „Küss mich“, verlangte er.


  „Nein.“


  „Küssen.“


  „Nein!“


  „Warum nicht? Ist doch nichts Besonderes.“


  „Hör auf zu … quatschen!“, knurrte sie.


  Sein Knurren war wie eine Liebkosung. „Na gut. Du willst einen schnellen Fick? Sollst du haben.“ Er packte seinen Penis, berührte ihre feuchte Öffnung und drang tief in sie hinein.


  Sie schrie vor Schmerzen auf, doch der Schmerz verschwand genauso schnell, wie er gekommen war, und hinterließ nichts als ein Gefühl von Besitzergreifung. „Mehr.“ Er dehnte sie, füllte sie aus, und das war berauschend. Kein Wunder, dass alle Lebewesen es so oft machten.


  „Jungfrau?“, keuchte er, offensichtlich erschrocken. Und zu ihrer Verwunderung schien seine Mimik weicher zu werden.


  „Geht dich nichts an. Mach weiter.“


  Er fletschte die Zähne, stieß jedoch weiter in sie hinein. Sie spürte ihn immer intensiver, und das trieb sie immer weiter … irgendwo hin. Schon bald stimmte sie in seinen Rhythmus ein und warf sich ihm entgegen, weil sie unbedingt an diesem „Irgendwo“ ankommen wollte. Und sie wäre bereit, jeden in diesem Gebäude zu töten, wenn sie diesen Ort nicht erreichte.


  „Mach schneller.“


  „Götter, fühlst du dich gut an.“


  Sie klammerte sich an ihn, und dann … endlich … sie flog davon, drehte sich, schwebte, sah Sterne. Jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte sich, entspannte sich und verkrampfte sich wieder. Es war mächtig, es war überwältigend, doch allzu bald ließ es nach. Und hinterließ sie seltsam erschöpft.


  Sie öffnete die Augen, schwer atmend. Galen war immer noch in ihr. Noch immer bewegte er sich in ihr. Auf seinem Gesicht spiegelte sich die pure Glückseligkeit. Er musste kurz vor demselben Rausch sein, den sie gerade erfahren hatte.


  Das darf ich nicht zulassen, dachte sie. Er verdiente es nicht, dasselbe zu fühlen. Auch wenn er dafür gesorgt hatte, dass es ihr besser ging als je zuvor. Auch wenn Sex jetzt ihr neues Lieblingsspiel war und sie plante, es so oft wie möglich zu spielen.


  „Galen“, sagte sie, und erschrocken sah er sie an. Ein Zittern lief durch ihren Körper und entfachte das Feuer in ihrem Blut von Neuem. Wie seltsam. Aber es war keine Zeit für eine zweite Runde. „Wir sehen uns in der Hölle.“


  Mit diesen Worten schlug sie die Zähne in seinen Hals und biss sich fest, während er aufbrüllte. Es war kein lusterfülltes Brüllen, sondern ein gequältes. Er schüttelte sie und versuchte, sie wegzustoßen, doch sie hielt sich fest und pumpte ihr Gift tief in seine Halsschlagader. Erst als sie auch den letzten Tropfen verbraucht hatte, hob sie den Kopf und lächelte ihn an. Er war blass geworden, fast schon grün.


  „Was hast du … mit mir gemacht?“ Seine Knie gaben nach, und er sank zu Boden.


  Schweigend sprang sie auf die Füße und zog sich an. Die ganze Zeit über zitterten ihre Knie. Ein Teil von ihr wollte bleiben und seinen Schmerz lindern, doch sie durfte nicht vergessen, wer und was er war – nicht noch einmal. Das hier musste zu Ende gebracht werden. Für Aeron. Das war das Mindeste, das sie ihm schuldete.


  „Eigentlich wollte ich dich zu meinem Mann bringen, damit er dich töten kann, aber so ist es besser. Leb wohl“, sagte sie und warf Galen einen Luftkuss zu. „Auch wenn dir nicht mehr viel Zeit dazu bleibt.“


  Aeron starrte zu Lysander hinüber. Die Drohung, ihn zu enthaupten, war ausgesprochen worden, und der Engel war fest entschlossen. „Olivia“, sagte Aeron. Er hatte sich nicht vom Bett wegbewegt. Er und Zorn waren merkwürdig ruhig. „Geh zurück nach Hause. Jetzt. Bitte.“


  „Nein. Nein.“ Sie warf die Arme um seine Taille und presste die Wange an seinen Rücken. Die feuchte Hitze ihrer Tränen verbrühte ihn förmlich. „Tu das nicht. Bitte, tu das nicht.“


  „Du hast ihr nichts als Leid zugefügt, Dämon“, fauchte Lysander. „Du hast nicht gesehen, wie dein Feind sie gefoltert hat. Ich schon. Du hast sie nicht angefleht, nach Hause zurückzukehren, um sich den Schmerz zu ersparen. Ich schon. Und warum hat sie mich abgewiesen? Weil sie dir ein Versprechen gegeben hatte. Weil sie Auf Wiedersehen sagen wollte. Und zwar dir. Ich werde dir nicht noch eine Gelegenheit geben, mein Abkommen mit dir zum Gespött zu machen. Das hat jetzt ein Ende. Heute.“ Eben noch waren seine Hände leer gewesen, nun umklammerte er das Feuerschwert. Wenn er es bewegte, flogen knisternde Funken durch die Luft.


  Noch nicht, schrie Zorn. Noch nicht. Wir müssen zuerst Galen töten.


  „Lysander, nicht!“, weinte Olivia. Als ihr klar wurde, dass es nichts brächte, Aeron festzuhalten, versuchte sie, sich vor ihn zu stellen. „Nicht das Schwert. Alles, aber nicht das Schwert. Ich flehe dich an.“


  Die Schuldgefühle waren so gewaltig, dass es Aeron schwindelte. Er stieß Olivia zurück aufs Bett und breitete seine Flügel aus. Diesen Kampf wollte er außerhalb seines Zimmers und nicht vor Olivias Augen führen. Denn es gäbe einen Kampf. Er würde sich nicht einfach hinlegen und sterben. Noch nicht, wie sein Dämon ihn erinnert hatte. Er hatte noch zu viel zu erledigen.


  „Du willst mich?“, forderte er den Kriegerengel heraus. „Dann komm, und hol mich.“ Mit diesen Worten sprang er durch das geschlossene Fenster und stieg hoch in den Himmel auf.


  Auf dem Weg ließ er seine Dolche fallen und sah sie harmlos auf dem Boden aufschlagen. Olivia liebte Lysander. Was auch geschähe, Aeron würde den Krieger nicht töten. Denn damit würde er Olivia verletzen, und Aeron schwor sich in diesem Moment und für alle Zeit, das nie wieder zu tun.


  Zum Teufel mit den Konsequenzen.


  Lysander folgte ihm ohne Zögern. Das wusste Aeron, weil er Olivia schreien hörte: „Nein, Lysander. Tu das nicht! Komm zurück.“


  Er hasste es, dass sie sich sorgen musste, dass sie verzweifelt war. Falls er später noch lebte, würde er sie trösten und ihr alles geben, was sie sich wünschte. Außerdem fände er einen Weg, Legion aus Luzifers Fängen zu befreien, ohne sie anfassen zu müssen. Er musste. Er konnte sich keiner anderen Frau als Olivia hingeben. Darüber machte er sich nun keine Illusionen mehr.


  Seinetwegen war sie geblieben. Seinetwegen hatte sie die Grausamkeit eines Jägers ausgehalten. Und dafür würde er sie nicht auch noch bestrafen.


  Belohnen.


  Immer. Mitten in der Luft drehte Aeron sich um, und tatsächlich war ein finster dreinblickender Lysander nur wenige Meter hinter ihm. Er hielt nicht mehr das Schwert in den Händen, sondern hatte die Fäuste geballt. In dem Moment, als ihre Blicke sich trafen, blieben beide stehen und schwebten auf der Stelle, allerdings nicht in Schlagweite.


  „Es muss nicht so sein“, sagte Aeron.


  „Es kann nicht anders sein. Du behauptest, sie zu lieben“, knurrte der Engel, „und trotzdem würdest du sie hierbehalten, während du mit einer anderen ins Bett steigst. Du würdest ihre Seele vernichten.“


  „Ich hatte vor, sie vorher gehen zu lassen!“ Aber wäre er jemals in der Lage gewesen, es wirklich zuzulassen? Jedes Mal, wenn er es erwogen hatte, hatte er den Drang verspürt, irgendetwas zu zerstören. Und als sie hatte gehen wollen, hatte er sie überredet, noch ein bisschen zu bleiben. Trotz der Gefahr.


  Nein, er wäre nie in der Lage gewesen, sie gehen zu lassen. Er wäre nie in der Lage gewesen, mit Legion zu schlafen.


  Irgendwann hätte er diese Entscheidung auch von allein getroffen. Lysander hatte den Prozess nur etwas beschleunigt.


  „Sie ist die Einzige, mit der ich je zusammen sein werde“, sagte er und reckte stolz das Kinn.


  „Und das ist es wert, zuzulassen, dass sie sich in Lebensgefahr begibt? Weißt du, was die Jäger mit ihr gemacht haben?“


  Er schüttelte den Kopf, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Nein. Aber ich habe sie danach gesehen, und dieser Anblick wird mich bis in alle Ewigkeit verfolgen.“


  „Das reicht nicht! Erfahre also die Details. Stefano hat sie sowohl mit der Faust als auch mit der flachen Hand geschlagen. Er hat ihr die Knochen gebrochen. Er hat versucht, sie zu ertränken. Sie, die nicht einen Funken Bosheit in sich trägt. Und die Dämonen, mit denen sie gekämpft hat, um zu dir zu kommen? Sie haben sie an Stellen berührt, die nur ihrem Liebsten gehören sollten. Doch sie hat all das ertragen. Deinetwegen.“


  Als er das hörte, breitete Aeron die Arme aus, wandte das Gesicht in den Himmel und brüllte. Er brüllte vor Wut, einer Wut, die so mächtig war, wie er es noch nie erlebt hatte. Er hatte gewusst, dass man Olivia Übles angetan hatte, denn wie gesagt: Er hatte sie danach gesehen. Selbst das hatte ihn schon in Rage gebracht. Doch jetzt, da Lysander ihm Details entgegenwarf, die tiefer schnitten als jede Klinge … wurde diese Rage immer intensiver. Olivia war so zart und zerbrechlich. Sie hätte sterben können. Sie hätte an den Schmerzen zerbrechen können.


  Bestrafen.


  „Stefano wird dafür bezahlen. Dafür werde ich sorgen.“ Ziel geändert. Endresultat – dasselbe. Noch ein Schwur. Er hatte bereits beschlossen, jeden zu töten, der an Olivias Folter beteiligt gewesen war, aber diesen … Stefano würde er wieder und wieder an den Rand des Todes führen, nur um ihn dann wiederzubeleben und von vorn zu beginnen. „Und die Dämonen auch.“


  BESTRAFEN!


  „Ich habe danebengestanden und alles mit angesehen, ohne es verhindern zu können.“ Ein Teil von Lysanders Wut schien abzukühlen. „Ich habe versucht, mit dir zu handeln. Ich habe versucht, deinen Fall zu wenden. Sogar die Götter abgelenkt, die deine Fäden zogen. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde dir eigenhändig Schmerzen zufügen. Du wirst genauso leiden, wie meine Olivia gelitten hat.“


  Rote Punkte traten in Aerons Blickfeld. „Sie ist nicht deine Olivia. Sondern meine.“


  Unsere. Wir müssen sie beschützen, und wir müssen sie belohnen.


  „Aber wie lange noch?“, schnappte der Engel.


  „Für immer.“


  „Verstehst du denn nicht?“, schrie Lysander. „Du kannst ihr kein ,für immer’ bieten. Du hast dich entschieden, nicht mit der Dämonin Legion zu schlafen, sondern nur mit Olivia, also wird Luzifer dich holen kommen. Daran führt kein Weg vorbei. Deine Freunde werden einer nach dem anderen sterben. Ihre Dämonen werden ihren Meister nicht besiegen können. Denn das ist Luzifer für sie. Ihr Meister. Die Frauen sind als Nächste dran. Denkst du, dass er deine Frau, deine Menschenirau, übersehen wird? Nur dein Tod kann die Probleme lösen, die du verursacht hast.“


  Flügel flatterten, ein Kampfschrei ertönte, und dann war Lysander direkt vor ihm. Sie krachten ineinander und rollten durch die Luft. Fäuste regneten auf ihn nieder, und Aeron schlug seinerseits auf den Engel ein, um sich zu verteidigen. Die Männer grunzten, stöhnten und keuchten. Sie verhakten die Beine ineinander und traten um sich.


  So sehr waren sie in den Kampf vertieft, dass sie vergaßen, die Flügel zu bewegen und als zappelndes Knäuel auf ein felsiges Kliff zurasten. Kurz bevor sie aufschlugen, realisierte Aeron, was gerade geschah, packte Lysander an den Haaren und tat einen kräftigen Flügelschlag. Gemeinsam schössen sie zurück in den Himmel.


  Lysander riss sich los und schlug Aeron mit der Faust auf den Mund. In seinen Zähnen explodierte ein wahnsinniger Schmerz, und Blut lief ihm die Kehle hinab. Als der Engel den nächsten Angriff startete, trat Aeron ihm in den Bauch, sodass er nach hinten trudelte. Sie hatten wieder die Burg erreicht, und der Engel krachte gegen eine Mauer. Steine bröckelten, und eine Staubwolke hüllte ihn ein.


  Durch den Staub schoss er nach vorn, trat kräftig zu und schickte Aeron in Richtung Boden. Diesmal konnte er sich nicht rechtzeitig fangen und schlug mit voller Wucht auf. Die Luft wurde aus seinen Lungen gequetscht, und mehrere Knochen brachen.


  Schnell stand er wieder auf – zuckte zusammen, als sein Knöchel sich weigerte, ihn zu tragen – und schoss wieder in die Luft. Ein Flügel war gebrochen. Nicht schon wieder, dachte er, während er den Schmerz ignorierte, der ihn durchfuhr. Wo war Lysander? Mit Blicken suchte er die Umgebung ab, doch der … Ein schweres Gewicht rammte ihm in den Rücken und wirbelte ihn durch die Luft.


  Er wusste, das Lysander nur auf den Moment wartete, in dem sie stehen blieben, um sofort wieder anzugreifen. Und als der unvermeidbare Moment des Stillstands kam, schlug er zuerst zu. Er erwischte Lysanders Seite. Vielleicht hatte er eine Niere zerquetscht.


  Jeden anderen hätte so ein Schlag außer Gefecht gesetzt, doch der Engel grunzte nur leise. Allerdings griff er nicht noch einmal an. Er stand in der Luft, während sich seine goldenen Flügel gleichmäßig auf und ab bewegten. „Du willst sowohl Olivia als auch Legion retten – und deine Freunde?“


  Auch Aeron schwebte in der Luft. Er keuchte und schwitzte. „Ja.“ Mehr als alles andere.


  „Nun, um das zu erreichen, musst du sterben.“


  Das musste Lysander ja sagen. „Legions Handel …“


  „Wird ungültig, wenn du vor Ablauf des Ultimatums stirbst. Das war Teil ihrer Bedingungen.“


  Ungültig. Ungültig durch seinen Tod. Sie wäre frei. Seine Freunde könnten ohne die Bedrohung leben, die sie jetzt darstellte. Aber … „Olivia?“, fragte er durch den Knoten, der ihm plötzlich die Kehle zuschnürte.


  „Wird nach Hause gehen können, und zwar ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, weil du ihretwegen jemanden verletzt hast, den du liebst. Ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob du sie eines Tages verachten wirst. Ohne sich dafür schämen zu müssen, dich zurückzulassen, falls sie zu dem Schluss kommt, dass du sie eines Tages verachten würdest. Ohne noch einmal von deinen Feinden entführt zu werden. Ohne Angst haben zu müssen, dass sie irgendwann gezwungen sein wird, dich zu töten.“


  Sie würde alles für Aeron tun. Das wusste er jetzt. Jedes Elend und jeden mentalen oder körperlichen Schmerz würde sie ertragen. Und nichts anderes brächte ihr sein Leben: Schmerz. Ganz gleich, was er täte und wie er lebte, er brächte ihr Schmerz. Schlüsselwort: lebte.


  Das konnte er ihr nicht antun. Er konnte diese Wahl nicht ihr überlassen. Sie sollte gar nichts aushalten müssen, ob sie bereit dazu war oder nicht.


  Ohne ihn könnte sie ohne Schuld und Scham leben. Ohne Schmerz. Und das überzeugte ihn. Der Gedanke daran, dass sie so würde leben können, wie es ihr bestimmt war: glücklich, frei, sicher.


  Werden wir jetzt sterben, fragte Zorn. Wie immer kannte er auch diesmal die Richtung, in die Aerons Gedanken gingen.


  Ich schon.


  Und ich ?


  Du wirst weiter existieren. Und zwar wahnsinnig, aber daran erinnerte Aeron den Dämon nicht.


  Um zu bestrafen. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ja. Um zu bestrafen. Er betete, dass sein Dämon sich nach ihrer Trennung daran erinnerte. Sie haben ihr wehgetan.


  Dann werden sie sterben.


  So einfach war das. Ich danke dir für alles. Nun gab es nur noch ein paar abschließende Dinge zu klären. „Wirst du sie beschützen?“, fragte er Lysander. „Für immer und ewig?“


  „Für immer und ewig.“


  „Und mein Dämon?“ Wenn der Engel vorhatte …


  „Wir werden deinen Dämon erhalten. Galen hat jetzt Misstrauen, und zum Ausgleich werde ich Zorn einfangen und ihn Cronus geben. Ich habe schon mit dem Götterkönig gesprochen, und er hat einen Körper ausgewählt. Einen Körper, der jemandem gehört, den er persönlich überwachen kann, um sicherzugehen, dass sie weder deinen Feinden hilft noch deinen Freunden etwas antut.“


  Panik keimte auf. „Sie?“ Nicht Olivia, nicht Legion. Sicher nicht.


  „Nein, weder Olivia noch Legion“, versicherte Lysander ihm. Ganz offensichtlich hatte er seine Gedanken erraten. „Mach dir darüber keine Sorgen. Legion wird nach Hause zurückkehren. Und wie ich dir schon gesagt habe, werde ich mich persönlich um Olivias Wohlergehen kümmern – jetzt und für alle Zeit.“


  „Zorn hat noch eine Mission zu erfüllen. Wirst du dafür sorgen, dass Cronus …“


  „Ich spüre, welche Art von Mission du meinst, und ich werde dafür sorgen, dass sie erfüllt wird. Und zwar auf eine Weise, mit der auch du extrem zufrieden wärst.“


  Tja, dann … Auch wenn es unerträglich für ihn war, an dem bevorstehenden Massaker nicht teilnehmen zu können. „Ich habe ein letztes Anliegen, bevor ich dir erlaube, mein Leben zu beenden.“


  Ein Nicken. „Nur zu.“


  „Olivia sehnt sich nach Spaß. Sie muss Spaß haben.“


  Noch bevor Aeron zum zweiten Mal „Spaß“ gesagt hatte, begann Lysander den Kopf zu schütteln. „Solch ein Verlangen entstammt ihrem Umgang mit dir. Sobald du fort bist …“


  „Schwöre es, oder der Kampf geht weiter!“ Auch in diesem Punkt würde er stur bleiben.


  Böse sah ihn Lysander an. „Ich werde mein Bestes tun.“


  „Das ist nicht gut genug“, knurrte er. „Du lebst mit Bianka zusammen, einer Harpyie. Ich weiß, dass die Kleine der Spaß in Person ist.“


  „Ja“, erwiderte Lysander, und in seiner Stimme schwang Stolz mit. Der gleiche Stolz, den man vermutlich bei Aeron hörte, wenn er von Olivia sprach. „Also gut. Ich werde dafür sorgen, dass sie Zeit miteinander verbringen.“


  Dann war also alles geregelt.


  Tod, dachte er als Nächstes. Dort stand er und starrte ihm in die Augen. Schließlich hatte er Aeron eingeholt, und der Krieger war bereit. Von seiner Seite aus gab es keinen Widerstand. Wieder wartete er darauf, dass die Gefühle ihn überrollten, doch wieder empfand er nichts.


  Er hätte sich gern von Olivia verabschiedet, um sie daran zu erinnern, dass er sie liebte. Doch sie hätte nur versucht, ihm die Sache auszureden. Das wusste er genauso sicher, wie er wusste, dass er nachgeben würde. Es musste hier und jetzt enden.


  Aeron atmete tief ein, hielt die Luft an … und weiter an … und dann, als er langsam ausatmete, breitete er die Arme aus. „Tu es. Nimm dir meinen Kopf.“


  Lysander sah ihn an und neigte leicht den Kopf zur Seite, als hätte er nicht erwartet, dass Aeron sich fügen würde. „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  Der Engel streckte den Arm aus, und wieder erschien das Feuerschwert.


  „Nein!“, schrie Olivia unter ihnen. „Nein! Aeron! Lysander! Bitte nicht!“


  Aeron wollte nicht, dass sie es mit ansehen musste, aber es war zu spät, um Lysander zu bitten, sie rasch an einen anderen Ort zu transportieren. Die flammende Klinge raste bereits auf ihn zu.


  Auf Wiedersehen, Aeron, sagte Zorn leise.


  Er spürte ein Knistern, als das Schwert ihn berührte, und dann nichts mehr.


  Olivia schrie und schrie und schrie. Aeron. Tot. Für immer fort. Sein wunderschöner Kriegerkörper war erschlafft und vom Himmel gefallen. Dieser Sturz war ihr ewig vorgekommen, langsam und quälend. Er hatte sie verhöhnt und in ihr die Hoffnung geweckt, dass er ganz vielleicht sanft landen würde und alles in Ordnung wäre. Sie musste nur zu ihm …


  „Bitte“, schluchzte sie, als sie aus seinem Zimmer nach draußen rannte. Doch tief im Innern wusste sie es. Auch wenn sie ihn erreichte – es würde nichts ändern. Aeron. Tot. Für immer fort.


  Legion hatte sich gerade zurück in die Burg gebeamt, um Aeron von ihrer Tat zu berichten, als sie spürte, wie ihr Band zu ihm zerriss. Und in dem Moment wusste sie es. Denn nur eines konnte ein Band wie ihres zerstören.


  Der Tod.


  Sie war am Leben, und das bedeutete … Nein. Nein! Niemals. Energisch schüttelte sie den Kopf. „Aeron. Aeron!“ Ohne ihr Band könnte sie nicht hierbleiben. Sie würde …


  „Nein“, schrie sie, als sie unaufhaltsam von der Burg zurück in die Hölle gezogen wurde.


  Und als die Flammen sie einhüllten, hörte sie Luzifers Schrei wie ein Echo ihres eigenen. „Nein!“


  30. KAPITEL


  Olivia weinte, bis ihre Tränen versiegten. Die ganze Zeit über hielt sie Aerons Körper fest in ihren Armen. Sie nahm kaum wahr, wie die Sonne unter-und wieder aufging. Nur vage bemerkte sie, wie Aerons Freunde herunterkamen. Strider war auf die Knie gefallen und hatte wie ein Wolf geheult. Torin hatte geweint. Lucien hatte darauf gewartet, seine Seele zu begleiten, war jedoch nicht gerufen worden und hatte dafür keine Erklärung. Maddox hatte wütend nach Antworten gesucht, und fast alle anderen hatten einfach nur dagestanden und schockiert und ungläubig, blass und zitternd vor sich hin gestarrt. Selbst Gideon war nach draußen gestolpert, und seine Tränen hatten sie schier umgebracht. Aber die Reaktion, die sie am meisten mitgenommen hatte, die sie regelrecht bei lebendigem Leibe zerrissen hatte, war Sabins.


  „Nicht er“, hatte der Krieger gestammelt. „Nicht dieser Mann. Nehmt mich an seiner Stelle.“


  Dasselbe Gefühl hegte auch sie.


  Wie Olivia weigerten sich die Krieger, den Hügel zu verlassen. Cameo versuchte sie zu überzeugen, aufzustehen und Aeron loszulassen, sodass die anderen ihn halten und sich von ihm verabschieden konnten. Sie weigerte sich. Sie schlug sogar nach diesen starken Armen, um sie zu vertreiben. Schließlich ließen sie sie in Ruhe, doch Olivia wusste, dass die Herren sie aus der Nähe beobachteten und darauf warteten, dass auch sie ihrem Freund Lebewohl sagen konnten.


  Das kann nicht das Ende sein, dachte sie benommen. Das ging einfach nicht. Kein Unsterblicher konnte sich von einer Enthauptung erholen, und das wusste sie. Trotzdem konnte das nicht das Ende sein.


  Aeron durfte nicht allein sterben.


  Die Worte wanderten einmal durch ihren Kopf, dann ein zweites und sogar ein drittes Mal. Aeron durfte nicht allein sterben.


  Aeron durfte nicht allein sterben.


  Dieser Tod war in jeder Hinsicht falsch. Nutzlos und sinnlos.


  Aeron durfte nicht allein sterben – und das würde er auch nicht.


  Plötzlich keimte Hoffnung in der Dunkelheit ihrer Seele auf, und obwohl es sie all ihre Kraft kostete, ließ Olivia den Krieger schließlich los – nein, halt ihn fest, lass ihn niemals los – und stand auf. Oh nein. Er wird nicht alleine sterben, schwor sie sich.


  „Olivia“, sagte einer seiner wartenden Freunde, während er auf sie zukam und unendlich viel Kummer, Bedauern und Schmerz ausstrahlte.


  Ignorier ihn. Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und hob den Kopf der strahlenden Sonne entgegen. Tu es. „Ich bin bereit, nach Hause zurückzukehren und meinen rechtmäßigen Platz im Himmel einzunehmen. Ich bin bereit, der Engel zu sein, als der ich erschaffen wurde.“


  Im selben Moment war sie zurück im Himmel, und aus ihrem Rücken sprossen zwei prächtige Flügel. Sie schlang sie um ihren Körper und betrachtete sie aufmerksam, nur um erschrocken festzustellen, dass nicht eine goldene Feder darin zu sehen war. Dann war sie also keine Kriegerin mehr. Lustig. Ausgerechnet jetzt, da sie so entschlossen war zu kämpfen wie nie zuvor, war sie keine Kriegerin mehr.


  Aeron würde nicht allein sterben.


  Eine Sekunde später war Lysander an ihrer Seite. Sein Gesicht sah so gequält aus, als hätte er körperliche Schmerzen. „Es tut mir leid, Olivia, aber es musste getan werden. Es gab keinen Ausweg.“


  In seiner Stimme lag aufrichtige Reue, und Olivia erkannte sie mit einem Kopfnicken an. „Du hast getan, was du tun musstest, und genauso werde ich es auch machen.“ Sie gab ihm keine Zeit, Fragen zu stellen, sondern marschierte schnurstracks zum Gerichtssaal, bereit, dem Rat gegenüberzutreten.


  Langsam öffnete Aeron die Augen. Sein erster Gedanke: Wieso war er dazu in der Lage? Mit einer Hand griff er nach oben und erlebte ein Wunder: Er hatte Augen, eine Nase und einen Mund. Sein Kopf saß fest auf seinem Körper. Doch seltsamerweise hatte er keinen Schorf am Hals – noch Tätowierungen an den Armen, stellte er schockiert fest, als er stattdessen glatte gebräunte Haut entdeckte.


  Er runzelte die Stirn und setzte sich auf. Er fühlte weder Schwindel noch Schmerzen, sondern nur eine kühle Brise, die ihn umspielte, als wollte sie ihn willkommen heißen. Verwundert ließ er den Blick über seinen Körper schweifen. Intakt und unversehrt. Er saß auf einem Podium aus Marmor und trug eine weiße Robe, ganz ähnlich der von Olivia. Auch seine Beine waren frei von Tätowierungen.


  Wie war das möglich? Wie war irgendetwas von all dem möglich?


  Lysander hatte ihn nicht verfehlt. Er hatte das brennende Schwert gespürt.


  Was also war geschehen? Und wo war er? Er sah sich seine Umgebung genau an. Die Luft war dunstig, wie in einem Traum. Es gab weder Häuser noch Straßen, nur eine Alabastersäule nach der nächsten, um die sich taufeuchter Efeu rankte.


  Der Himmel? War er irgendwie zum Engel gemacht worden? Er langte nach hinten und betastete seinen Rücken. Nein. Keine Flügel. Enttäuschung machte sich breit. Als Engel hätte er Olivia suchen und mit ihr zusammen sein können.


  Olivia. Süße, bezaubernde Olivia. Seine Brust schmerzte, und seine Hände juckten vor Verlangen, sie zu berühren. Er würde sie vermissen. Und zwar jeden Tag seines … Lebens?


  Todes? Sehnsüchtig und unveränderlich. Wo war sie jetzt? Und was tat sie gerade?


  „Aeron.“


  Die tiefe Stimme erreichte seine Ohren, und ein Schauer überlief ihn.


  Obwohl viele Tausend Jahre vergangen waren, seit er diese Reibeisenstimme zuletzt gehört hatte, wusste er sofort, zu wem sie gehörte. Baden. Einst sein bester Freund, doch vor Jahrhunderten gestorben. Aeron sprang auf und drehte sich um, nicht sicher, was er erblicken würde. Wie …?


  Baden stand nur wenige Meter entfernt.


  Aeron kämpfte mit dem Schock. Sein Freund sah genauso aus wie zu Lebzeiten. Groß, muskulös, mit leuchtend roten Haaren, die zottelig um sein Gesicht hingen. Braune Augen und sonnengebräunte Haut. Wie Aeron trug auch er eine weiße Robe.


  „Wie bist du … wie sind wir …?“ Er war so verblüfft, dass er die Frage einfach nicht herausbrachte.


  „Du hast dich verändert. Und zwar ziemlich.“ Baden grinste und zeigte dabei seine geraden weißen Zähne. Statt zu antworten, musterte er Aeron von oben bis unten. „Aber Götter, ich habe dich vermisst.“


  Dann liefen sie aufeinander zu und schlössen sich in die Arme. Aeron hielt seinen Freund fest umschlungen. Er hatte geglaubt, ihn niemals wiederzusehen. Doch nun stand er hier und hielt ihn eng an sich gedrückt.


  „Ich habe dich auch vermisst“, brachte er heraus, obwohl ihm auf einmal ein dicker Kloß die Kehle verstopfte.


  Eine lange Weile verging, ehe sie sich losließen. Aeron konnte noch immer nicht fassen, dass das alles wirklich geschah. Dass er hier war, mit Baden. Dass er ihn berührte und sah.


  Als sie sich das letzte Mal vor Badens Enthauptung gesehen hatten, hatte Aeron den Mann in Brand setzen wollen. Oder besser gesagt: Zorn hatte von ihm verlangt, es zu tun. Baden hatte ein komplettes Dorf abgefackelt, da er sicher gewesen war, die Einwohner würden seine Ermordung planen, und Aerons Dämon hatte sich danach verzehrt, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen – Feuer für Feuer, obwohl Baden seine Tat von ganzem Herzen bereut hatte. Eine Reue, die ihn womöglich direkt in die Arme von Hadiee getrieben hatte – dem Köder, der ihn zu seiner Hinrichtung geführt hatte.


  Jetzt fühlte Aeron … nichts als Seelenverwandtschaft. Keinerlei Bösartigkeit. Keinen Drang, nach einem Streichholz zu greifen. Er sah auch keine Bilder in seinem Kopf. Und hörte keine Schreie in seinen Ohren. Eigentlich spürte er Zorn überhaupt nicht.


  Das ergab doch keinen Sinn. Er hatte immer noch seinen


  Kopf, also musste Zorn noch in ihm sein. Nicht wahr?


  „Wo sind wir?“, fragte er. „Und wie sind wir hergekommen men?


  „Willkommen im Jenseits, mein Freund. Erschaffen von Zeus persönlich, nachdem die Dämonen von uns Besitz ergriffen hatten – nur für den Fall, dass sie uns umbrächten. Er wollte nicht, dass unsere verdorbenen Seelen ihn irgendwie erreichten. Und ja, ich weiß, dass es nett gewesen wäre zu wissen, dass es einen solchen Ort für uns gibt, aber der alte Mistkerl hat nie auch nur eine Silbe darüber verloren.“ Baden machte eine ausladende Handbewegung über die Umgebung. „Ich nenne es Bad’s Land. Verstanden? Von Baden.“


  „Ja, schon kapiert.“


  „Noch immer keinen Funken Humor, wie ich sehe. Daran werden wir arbeiten müssen. Aber egal. Ich weiß, dass es hier nicht viel zu sehen gibt und dieser Ort sterbenslangweilig ist, aber es ist immer noch besser als die Alternative.“


  Die Alternative? „Dann bin ich also wirklich tot?“


  „Fürchte schon.“


  Aeron ließ die Schultern hängen, was eine dürftige Geste für den alles verschlingenden Verlust war, den er auf einmal verspürte. Keine Chance also, nach Olivia zu suchen.


  Und auch kein Zorn, wie er urplötzlich realisierte. Man hatte ihm seinen Dämon genommen und ihn freigelassen, als er gestorben war. Er war allein. Wirklich allein, zum ersten Mal seit Jahrhunderten.


  Er war … betrübt. Ja, betrübt. Ganz am Ende hatten sie im Einklang gelebt.


  „Sind du und ich die Einzigen hier?“


  „Nein. Es gibt noch ein paar andere, aber sie halten Abstand von mir. Keine Ahnung, warum. Ich bin doch so süß wie ein Schokoladenplätzchen. Nicht, dass ich in letzter Zeit mal eins gegessen hätte …“, grummelte Baden. „Aber Pandora …“ Er erschauderte. „Sie ist auch hier, und sie hält keinen Abstand. Leider.“


  Aeron musste den nächsten Schock niederkämpfen. Pandora. Die Frau, die für dimOuniak verantwortlich gewesen war – die Büchse, die einst sämtliche entflohenen hohen Herren der Dämonen gefangen gehalten hatte. Die Frau, die ihn und seine Freunde mit ihrem besonderen Status verspottet und immer wieder daran erinnert hatte, dass sie von den Göttern übergangen worden waren.


  Einst hatte er sie verachtet. Doch jetzt … waren seit seinem letzten Gedanken an sie so viele Jahre vergangen, dass er den Hass in sich nicht wiederfinden konnte. Doch war er froh, dass sie hier in seiner Nähe war? Hölle, nein.


  „Warum hast du sie nicht umgebracht?“, fragte er. „Noch mal.“


  „Weil er nicht stark genug ist“, antwortete eine Frauenstimme hinter ihnen.


  Gleichzeitig wirbelten sie herum. Pandora stand gegen eine der Säulen gelehnt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  Obwohl Baden ihm von ihrer Anwesenheit erzählt hatte, ar ihr Anblick für Aeron wie ein Kinnhaken mit Schlagring. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Wie er und Baden war auch sie groß und muskulös, wenngleich in einem deutlich kleineren Maßstab. Die braunen Haare reichten ihr bis ans Kinn und rahmten ihr Gesicht ein. Ein Gesicht, das zu harsch war, um hübsch zu sein. Ihre Augen waren golden. Zu golden. Zu hell. Wie von einer anderen Welt. Und voller Verachtung.


  Genauso hatte sie ihn seinerzeit im Himmel immer angesehen.


  Ah. Da baute sich sein altes Gefühl der Abscheu langsam in ihm auf. Anscheinend sollte er selbst als Toter noch einen Feind haben.


  „Heute muss mein Geburtstag sein“, sagte sie mit einem grausamen Lächeln. „Die Männer, die mich hierher geschickt haben, haben einer nach dem anderen beschlossen, mir Gesellschaft zu leisten.“


  „Du irrst dich. Das Geschenk ist für mich. Jetzt kann ich dich nämlich auf ewig quälen.“


  Sie kam auf ihn zu – um anzugreifen? –, blieb dann stehen und schenkte ihm noch ein Lächeln. „Und? Wie geht es Maddox? Ich hoffe, er liegt im Sterben.“


  Maddox war derjenige, der sie umgebracht hatte. Der Krieger war seinem Dämon, Gewalt, ausgeliefert gewesen und hatte wieder und wieder auf sie eingestochen. „Es wird dich enttäuschen zu hören, aber es geht ihm gut. Er erwartet sogar Nachwuchs.“


  Die Luft blieb ihr im Hals stecken. „Ach, tatsächlich? Ist ja wundervoll.“ Mit dem Ausatmen schien bei Pandora ein innerer Damm zu brechen. „Dieser Bastard! Er verdient es nicht, glücklich zu sein! Er hat mich getötet und zugelassen, dass meine Büchse gestohlen wird und jetzt niemand weiß, wo sie ist. Sie ist unser Ticket hier raus, aber neeeiün. Selbst ich kann sie nicht finden. Er hat alles ruiniert, und jetzt erfüllen sich seine Träume? Denkst du vielleicht, ich weiß nicht, dass er immer von einer Familie geträumt hat? Natürlich weiß ich das! Aber er hätte sterben sollen! Er war derjenige, der …“


  „Komm schon, erspar uns dein Selbstmitleid.“ Baden warf Aeron einen Siehst-du-was-ich-alles-ertragen-musste-Blick zu. „Götter. Du bist immer noch dieselbe Hexe wie damals.“


  Schweigen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie den Rotschopf an. „Jetzt, da du einen Freund hast, der dich beschützen kann, fühlst du dich wohl unbesiegbar, was?“


  „Wohl kaum. Ich bin so oder so unbesiegbar.“


  Sie zankten sich noch ein bisschen weiter, doch Aeron hörte nicht länger zu. Seine Gedanken wanderten zurück zu einem bestimmten Teil von Pandoras leidenschaftlicher Rede. Wenn sie die Büchse, dimOuniak, fänden, würde sie das aus diesem Reich befreien? Er wusste nicht, ob das wirklich stimmte. Aber eines wusste er genau: Wenn er entkäme, könnte er wie geplant nach Olivia suchen.


  Ob sie ihn sehen könnte?


  Das war ihm egal. Denn er würde sie sehen können. Die Büchse gehört mir.


  31. KAPITEL


  Olivia stand vor dem himmlischen hohen Rat, dessen Mitglieder nun zum zweiten Mal über ihr Leben oder ihren Tod entscheiden sollten. Seit Tagen schon kämpfte sie für ihren Fall, weder bereit aufzugeben noch zu gehen, doch der Rat war so zufrieden mit dem bisherigen Ergebnis, dass er sie immer wieder abgewiesen hatte. Aeron war tot, wie der Rat es gewollt hatte, und Legion war in die Hölle zurückgekehrt. In ihr Zuhause. Etwas, das Lysander Aeron nicht in seiner ganzen Bedeutung erklärt hatte.


  Sie breitete Arme und Flügel aus und drehte sich langsam im Kreis, sodass das Gericht sie sah. Und zwar alles an ihr. Auf der Robe war Aerons Blut nicht mehr zu sehen, dafür aber an ihren Händen. Sie hatte nicht einmal den Stoff ihrer Robe angefasst, denn die Verantwortlichen sollten sehen, was sie angerichtet hatten.


  Olivia blickte zu den Thronen hinauf und sah jedem einzelnen Ratsmitglied in die Augen. Jeder Einzelne von ihnen war schön. Stark, stolz und rein. Sie fühlten sich im Recht. Sie fühlten sich von allen Verpflichtungen entbunden. Sie zuckten nicht zusammen unter ihrem forschenden Blick.


  Bleib standhaft. Du bist selbstbewmst und offensiv. „Dadurch, dass ihr ihn bestraft habt“, sagte sie, „habt ihr auch mich bestraft. Bis in alle Ewigkeit. Ich bin gefallen, ja, aber ihr habt mir erlaubt zurückzukehren. Ich bin wieder eine von euch. Ein Engel. Das bedeutet, dass meine Seele genauso rein ist wie eure. Deshalb frage ich euch: Was habe ich getan, dass ich eine solche Strafe verdiene?“


  Endlich erhob sich Gemurmel.


  Wieder keimte die Hoffnung in ihr auf.


  „Wie meinst du das?“, fragte einer der Männer. „Dir zu erlauben, zu uns zurückzukehren, war nicht als Strafe gedacht, sondern als Privileg.“


  „Ich liebe Aeron. Ich kann ohne ihn nicht glücklich sein.“


  „Doch, das kannst du“, widersprach eine der Frauen. „Du brauchst einfach nur Zeit, um …“


  „Nein! Keine Zeit. Ich verdiene es, genauso glücklich zu sein wie die Abertausend Menschen, die ich glücklich gemacht habe. Und ich habe euch gesagt, was dazu notwendig ist.“


  Dieses Mal begegnete ihr kein Gemurmel, sondern nur Schweigen. Schweres Schweigen. Erdrückendes Schweigen. Dennoch senkte sie weder den Kopf, noch entschuldigte sie sich für ihre Vermessenheit. Sie würde nicht klein beigeben. Nicht in dieser Sache. Wenn der Rat ihr Aeron nicht zurückgäbe, würde sie mit ihm sterben.


  Er würde nicht allein sterben.


  Selbstbewusst. „Wenn ihr die Dinge so belasst, wie sie sind, und einen guten Mann bei den Toten lasst, seid ihr nicht besser als jene, vor denen ihr die Menschen beschützt.“ Dann wären sie wie die Dämonen. Das sprach sie zwar nicht aus, doch es war klar, was sie meinte.


  „Es sterben ständig gute Männer, Olivia. Das ist der Preis des freien Willens.“ Eine andere Frau. Ihr Tonfall war sanfter und barg eine Spur Mitgefühl.


  Offensiv. „Wir haben Aeron für seine Entscheidungen bestraft. Warum können wir ihn nicht auch belohnen? Denn das ist es doch, wodurch wir uns abheben: durch unser Mitgefühl und unsere Güte. Durch unsere Liebe. Liebe, die er selbst in einem Ehrfurcht gebietenden Ausmaß demonstriert hat. Er gab sein Leben für meines. Überwiegt dieses Opfer sein Verbrechen nicht? Hat er nicht ohne jeden Zweifel bewiesen, dass er Vergebung verdient?“


  Wieder Gemurmel. Und dann schließlich ein Seufzen.


  „Vielleicht lässt sich da etwas arrangieren …“


  Die Tage vergingen schnell und scheinbar übergangslos. Aeron verbrachte all seine Zeit mit Baden. Sie redeten, lachten, weinten und holten die verlorene Zeit nach, und immerzu analysierten sie mögliche Standorte der Büchse der Pandora. Fester denn je war er dazu entschlossen, die Büchse zu rinden. Nicht um die Jäger aufzuhalten – obgleich das ein wundervoller Bonus wäre –, sondern für Olivia.


  Er stellte fest, dass er weder schlafen noch essen musste. Er existierte bloß in diesem endlosen Weiß, ohne dass irgendetwas seine Entschlossenheit erschüttern konnte.


  Bislang hatten sie einige gute Theorien entwickelt. Die Büchse könnte irgendwo unerkannt ganz offen zu sehen sein. Vielleicht war sie aber auch in einem Reich wie diesem versteckt, in das sich niemand einfach so hineinbeamen konnte. Womöglich lag sie im Meeresgrund vergraben. Doch wer sie genommen hatte und warum – das hatten sie noch immer nicht herausgefunden.


  „Ich möchte so unglaublich gern zurückkehren“, sagte Baden, während sie durch den Nebel spazierten. Dabei kamen ihnen immer die besten Einfälle. „Hin und wieder gewährt man uns kleine Einblicke in das Leben da unten, aber die sind immer viel zu kurz.“


  „Was hast du gesehen?“


  „Ein paar von Sabins Kämpfen gegen die Jäger, bevor er nach Budapest gezogen ist. Eure Burg. Die Explosion, die euch alle wieder zusammengeführt hat. Die Frauen, die euch geholfen haben. Lucien ist ein verdammter Glückspilz. Seine Frau gefällt mir am besten.“


  „Wenn du Anya tatsächlich mal triffst, wirst du ihm vermutlich dein Beileid aussprechen.“


  Baden lachte. „Sie ist ein Unruhestifter, nicht wahr? Aber andererseits, sind das nicht alle Frauen?“ Als seine Belustigung abklang, klopfte er Aeron auf den Rücken. „Ich glaube, am meisten vermisse ich die Weichheit einer Frau.“


  Dachte er an Hadiee? „Warum hast du es getan?“ Endlich stellte Aeron die Frage, die ihm schon seit Jahrhunderten im Kopf herumgeisterte. „Warum hast du den Jägern erlaubt, dich zu köpfen?“


  Sein Freund zuckte die Achseln. „Ich war müde. Ich war es so leid, ständig über meine Schulter zu schauen und allem und jedem mit Misstrauen zu begegnen. Ich hatte sogar angefangen, dir zu misstrauen.“


  „Mir?“


  „Eigentlich euch allen.“ Baden seufzte. „Ich habe es gehasst. Ich habe es gehasst, dass ich euch allen unterstellt habe, ihr würdet euch gegen mich wenden, obwohl ich im Grunde meines Herzens wusste, dass so etwas niemals geschehen würde.“


  „Du hast recht. Wir hätten dir niemals wehgetan.“ Dazu hatten sie diesen Mann viel zu innig geliebt. Von allen Herren war Baden derjenige gewesen, auf den sich jeder verlassen hatte. Derjenige, an dem sich jeder orientiert und den jeder um Rat gefragt hatte.


  „Und dann kam diese Frau“, fuhr sein Freund fort. „Ich hatte schon den Verdacht, sie könnte ein Köder sein, aber viel schlimmer war, dass ich es hoffte. Also tat ich es. Ich begleitete sie nach Hause und ließ mich von ihr verführen, obwohl ich wusste, dass die Jäger auftauchen würden. Ich war … erleichtert, als sie endlich kamen. Ich habe mich nicht mal gewehrt.“


  Genau wie er sich am Schluss nicht mehr gegen Lysander gewehrt hatte. „Bist du mit dem Ausgang des Ganzen zufrieden?“


  „Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Pandora ist alles, was ich hier oben an Unterhaltung habe, und wie du selbst gesehen hast, ist sie nicht besonders unterhaltsam.“


  Das ließ sich nicht leugnen. „Apropos Pandora, anscheinend ist sie verschwunden. Seit meiner Ankunft habe ich sie nicht mehr gesehen.“


  „Das ist ihre Taktik. Sie lässt dich ein paar Tage in Frieden, wiegt dich in falscher Sicherheit und schlägt dann zu. Aber genug von ihr. Warum hast du es getan?“, fragte Baden und warf ihm einen kurzen Blick zu. „Warum hast du dich töten lassen? Und ja, ich weiß, dass du es zugelassen hast. Du bist nämlich ein viel zu guter Soldat, als dass dich jemand auf andere Art erwischt hätte.“


  Aeron seufzte und klang dabei wie ein Echo von Baden. „All die Jahre habe ich mich vor dem Tod gefürchtet, aber am Ende … Du hast recht. Auch ich habe ihn mit offenen Armen empfangen. Nicht weil ich müde war, sondern weil ich meine Frau retten wollte.“


  „Aha, eine Frau. Unser aller Niedergang. Erzähl mir von ihr. Ich habe noch keinen Blick auf sie werfen dürfen.“ Baden rieb sich voller Vorfreude die Hände. „Ich möchte wissen, was für ein Wesen solch einen argwöhnischen Mann bezaubern konnte.“


  „Ja, Aeron, das möchte ich auch hören.“


  Aeron erstarrte. „Hast du das gehört?“ Er wirbelte herum, und sein Blick suchte wie wild nach der Frau, nach der sich mehr sehnte als nach dem Leben. Er entdeckte keine Spur von ihr.


  „Ich habe etwas gehört“, sagte Baden und runzelte die Stirn. „Eine Frauenstimme, stimmt’s?“


  Dann war er also nicht wahnsinnig. „Olivia?“, rief er. Er hätte schwören können, dass sein Herz in seiner Brust zu klopfen begann. „Olivia!“


  In einigen Metern Entfernung fing die Luft zu schimmern an, glitzernde Funken verdichteten sich zu einem perlglänzenden Schleier, und eine Silhouette entstand. Dunkle Locken. Strahlend blaue Augen. Makellose Haut. Herzförmige Lippen. Ein zartes Rosa blühte auf ihren Wangen, und hinter ihrem Rücken bogen sich prächtige weiße Flügel.


  Flügel. Engel. Sie war nach Hause zurückgekehrt.


  „Kannst du mich sehen?“ Inständig hoffend ging er auf sie zu. „Kannst du mich sehen?“


  „Oh ja. Ich kann dich sehen.“


  Als er sie erreichte, schlang er die Arme um sie und hob sie hoch. Er hielt sie so fest, dass er sie fast zerdrückt hätte, und wirbelte sie herum. Hier, sie war hier. Bei ihm. Und er würde sie nie mehr gehen lassen.


  Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und lachte übermütig und hingebungsvoll. Dieses Lachen … Es war Balsam für seine Seele.


  „Olivia.“ Er musste sie unbedingt schmecken, und so presste er seine Lippen auf ihre. Bereitwillig öffnete sie den Mund, und er küsste und küsste sie und sog alles tief in sich auf. Die Wärme ihres Körpers, die Süße ihrer Rundungen. Sie gehörte ihm. Ganz allein ihm.


  „Aeron. Ich muss dir so viel erzählen.“


  Zitternd setzte er sie ab und nahm ihr Gesicht in die Hände, ohne auch nur eine Sekunde lang den Kontakt zu unterbrechen. „Meine süße Olivia, was machst du hier? Wie kommst du hierher? Und wie ich sehe, bist du wieder ein Engel.“ Mein Engel.


  „Ja. Und zwar keine Kriegerin mehr, sondern wieder eine Glücksbotin.“


  „Für mich warst du immer eine Glücksbotin, aber wie … Ich verstehe das nicht.“


  Sie strahlte ihn an und fuhr ihm mit den Fingerspitzen übers Gesicht, als könnte auch sie es nicht ertragen, ihn loszulassen. „Meine Gottheit ist der Schöpfer des Lebens, und er hat dir ein neues geschenkt. Genau wie der himmlische hohe Rat mir meinen alten Job zurückgegeben hat – obwohl sie finden, dass ich mich jetzt besser für die Kriegerkaste eigne. Von jetzt an werde ich deine persönliche Glücksbotin sein. Ihnen ist klar geworden, dass du ohne mich nicht glücklich sein könntest und dass ich ohne dich keine Freude hätte.“


  Die Details wollten einfach nicht in seinen Kopf. „Warum sollte sie das interessieren? Sie selbst waren doch diejenigen, die mich überhaupt erst tot sehen wollten.“


  „Du hast alles geopfert. Für mich. Meine Gottheit hat dein Opfer anerkannt und beschlossen, dich zu belohnen. Er wird dich zurück in deinen Körper bringen und ihn heilen. Und du darfst in die Burg zurückkehren. Wir können zusammen sein.“


  „Zusammen.“ Am liebsten wäre er vor Dankbarkeit auf die Knie gefallen. Am liebsten hätte er laut geschrien und getanzt. Es war ein Wunder. Olivia gehörte ihm.


  In ihren Blick schlich sich Unsicherheit. „Bist du glücklich darüber?“


  „Ich bin glücklicher als je zuvor, mein Herz. Du bist alles, was ich will und brauche.“


  Wieder erblühte ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Mir geht es genauso.“ Das Lächeln wurde eine Nuance matter. „Zorn … dein Dämon kann leider nicht zu dir zurückkehren. Ich habe wirklich alles versucht, aber er wurde bereits jemand anderem gegeben.“


  „Wem?“


  „Einer Frau namens Sienna Blackstone. Sie war früher eine Sterbliche und wurde durch einen Schuss getötet. Aber Cronus hat ihre Seele gerettet und bei sich behalten.“


  Paris’ Sienna. Ausgerechnet. Was bedeutete das für den armen Paris? Wie es aussah, könnte er endlich seine Frau wiederhaben. Allerdings würde Zorn sie über viele Jahre hinweg in den Wahnsinn treiben. Sie würde nur existieren, um Rache an jenen zu üben, die gesündigt hatten.


  Aeron täte alles in seiner Macht Stehende, um ihr die Veränderung so leicht wie möglich zu machen. Er konnte nur hoffen, dass der Dämon ihn erkannte. Schließlich hatten sie immer noch eine Mission zu erfüllen: Stefano bestrafen, genau wie die Dämonen, die Olivia gequält hatten.


  „Werde ich sterblich sein?“, fragte er. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Er wäre mit Olivia zusammen. Was machte da schon ein alternder Körper?


  „Nein. Du wirst unsterblich sein, wie vorher. Aber dein Körper wird wieder so aussehen wie zum Zeitpunkt deiner Erschaffung: ohne Tätowierungen, ohne deine Schmetterlinge. Ohne Flügel.“ Abermals wirkte sie unsicher. „Ist das okay?“


  „Okay? Das ist fantastisch.“ Lachend wirbelte er sie ein zweites Mal durch die Luft. Konnte das Leben noch schöner werden? Offenbar nicht. Denn sie sah nicht so glücklich aus, wie er erwartet hätte. „Was ist los?“, fragte er, als er stehen blieb.


  „Legion. Sie ist wieder in der Hölle und an das Inferno gebunden, nachdem das Band zu dir zerrissen ist.“


  Ihm gefror das Blut in den Adern – und im selben Moment traf ihn die Erkenntnis. Das hatte Lysander also mit den Worten „Sie wird nach Hause zurückkehren“ gemeint. Er hätte es wissen oder zumindest ahnen müssen.


  „Luzifer ist so wütend auf sie, dass er ihr ihren menschlichen Körper gelassen hat, und nun quälen die Dämonen sie unaufhörlich. Galen sucht nach ihr, und ich denke … ich denke, er wird sich ihretwegen sogar in die Hölle wagen. Er will sie umbringen, weil sie offenbar versucht hat, ihn umzubringen.“


  Aeron riss die Augen auf. Legion hatte versucht, Galen umzubringen? Seit seinem Ableben war wirklich eine Menge passiert. „Ich kann sie unmöglich dort lassen“, sagte er. Trotz allem, was geschehen war, liebte er die kleine Dämonin.


  „Ich weiß. Deshalb habe ich mit dem Rat auch über meine neuen Pflichten gesprochen. In meiner Funktion als deine Glücksbotin habe ich ihnen erklärt, dass du die Dämonin in deinem Leben brauchst, weil es sonst nicht vollständig ist. Sie haben zugestimmt, dass, wenn du dich entschließt, sie eigenhändig zu holen, sie bei dir bleiben darf. Denn das, was sie momentan erleidet, ist eine Hölle, die für tausend Leben reicht. Allerdings bekommt sie vom Augenblick ihrer Rettung an einen Engel als Wächter zur Seite gestellt, der dafür sorgen wird, dass sie den Menschen nicht schadet.“


  „Ja, ja, ich nehme die Bedingung in ihrem Namen an.“ Legion hasste Engel, aber sie würde lernen, damit zurechtzukommen. Außerdem müsste sie sich ja auch an seine Olivia gewöhnen. „Ja“, wiederholte er. Er brauchte nicht einmal darüber nachzudenken. „Olivia, du bist noch unglaublicher, als ich dachte. Für das, was du getan hast, werde ich dir nie genug danken können.“ Er pflanzte lauter kleine Küsse auf ihr Gesicht. „Du hast mir alles gegeben.“


  „So wie du mir alles gegeben hast.“


  „Ich werde den Rest meiner Tage damit verbringen, dafür zu sorgen, dass du deinen Spaß hast.“


  „Alles, was ich brauche, ist deine Liebe.“


  Aeron küsste sie noch einmal tief und leidenschaftlich, und schon bald hatten sie sich ganz und gar in diesem Kuss verloren. Gierig wanderten ihre Hände über ihre Körper, und schnell waren sie bereit für mehr und fest entschlossen …


  „Ah, Leute?“ Badens Stimme zerstörte die Illusion der Zweisamkeit, und beide drehten sich zu ihm um. Er winkte Olivia zu. „Hi. Ich unterbreche euch wirklich nur ungern, weil … wow … aber was ist mit mir? Ich hätte meinen Körper auch gern zurück.“


  „Tut mir leid“, erwiderte sie. „Du hast kein Opfer erbracht. Ich fürchte, du musst hierbleiben.“


  Augenblicklich störten Bedauern und Kummer Aerons neu gefundenen Frieden. Er hatte Baden doch eben erst gefunden, und jetzt sollte er ihn schon wieder verlassen?


  Baden ließ die Schultern hängen. „Gibt es irgendetwas …“


  „Nein“, unterbrach Olivia ihn sanft. „Es tut mir leid. Du bist schon tot. Es gibt kein Opfer, das du noch erbringen könntest.“


  „Ich werde einen Weg finden, dich hier rauszuholen“, schwor Aeron. „Pandora hat doch die Büchse erwähnt. Ich werde nie aufhören, danach zu suchen, das schwöre ich bei meinem neuen Leben.“


  Sein Freund nickte, doch seine Stimme klang traurig, als er sagte: „Ich werde dich vermissen.“


  „Und ich dich.“ Jetzt brannten Tränen in seinen Augen.


  Baden lächelte, aber selbst das sah traurig aus. „Sag Torin, dass er mir ein Schwert schuldet. Sag Sabin, dass ich nicht vergessen habe, wie er beim Schach immer geschummelt hat. Und sag Gideon, dass ich eine Revanche will. Er wird wissen, was ich meine.“ Er ratterte eine Liste Nachrichten für jeden einzelnen Krieger herunter, und das brach Aeron schier das Herz. Am Ende strömten ihm die Tränen nur so die Wangen hinunter. „Bis wir uns wiedersehen, Aeron.“


  „Das werden wir ganz gewiss. Uns wiedersehen.“


  „Ich werde die Hoffnung niemals aufgeben.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte Baden einen quälenden Schritt nach dem anderen zurück. Aeron hätte so gern gerufen, er solle stehen bleiben, so unerträglich war der Kummer. Doch in dem Moment, als er den Mund öffnete, verschwand der Krieger im Nebel.


  „Es tut mir leid“, sagte Olivia uns streichelte ihm über die Brust.


  Aeron zog sie zurück in seine Arme und hielt sie fest. „Das ist nicht das Ende. Das schwöre ich.“ Er barg das Gesicht an ihrer Halsbeuge. Er könnte ihr das, was sie für ihn getan hatte, niemals zurückgeben. „Ich liebe dich über alles.“


  „Ich liebe dich auch.“


  „Ich werde dich glücklich machen. Von allen Dingen, die ich geschworen habe, ist das mir das Wichtigste.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nasenspitze. „Du hast mich schon glücklich gemacht. Und jetzt lass uns nach Hause gehen. Eine Menge Leute können es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“


  „Zuerst – und ich kann kaum glauben, dass ich das jetzt sage – flieg uns bitte in mein Schlafzimmer. Wir brauchen nämlich eine angemessene Wiedervereinigung. Danach werden wir die anderen begrüßen.“


  Das brachte ihm noch ein Lachen ein. „Stimmt. Jetzt habe ich Flügel und du nicht. Ich schätze, das heißt, dass ich jetzt auch für unsere etwas … verboteneren Aktivitäten verantwortlich bin. Aber betrachte das als erledigt. Schließlich ist es mein Job, dafür zu sorgen, dass du glücklich bist.“


  „Wofür ich bis in alle Ewigkeit dankbar sein werde.“ Noch einmal küssten sie sich – und brachen dann nach Hause auf.


  - ENDE—
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